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    Doch unsere Pfade kreuzten sich,
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    Und zwischen uns ein Traum,
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    Sonntag, 5.Dezember


    Draußen fiel der erste Schnee. Melanie trat ans Fenster, das bis zum Boden reichte und ihr den Blick freigab in einen Himmel tanzender weißer Sterne. Ihr Blick folgte dem Schweben und flog mit den Flocken, die langsam nach unten glitten. Schwerelosigkeit, durch die sich eine tiefe Freude in ihr ausbreitete. Wie jedes Jahr hatte sie in den letzten Wochen ungeduldig auf diesen Augenblick gewartet. Sie war oft noch nachts aufgestanden, wenn sie nicht schlafen konnte, und hatte am Fenster gestanden. Nichts. Trübe hatte der Dezember die Stadt eingehüllt. Feuchte Straßen, Kopfsteinpflaster, das im Licht der Straßenlaternen vor Nässe glänzte. Aber jetzt veränderte sich alles mit jeder verstreichenden Minute.


    Sie begrüßte den Winter, den sie so liebte, sah hinüber zum runden wuchtigen Turm, der sich nur schemenhaft aus der Burgmauer erhob. Wie jedes Jahr würde er dann nachts im strahlenden und zugleich warmen Licht der Burgbeleuchtung zu ihrem weißen, märchenhaften Gegenüber werden. Und gerade heute, an diesem besonderen Tag, fiel wie eine passende Kulisse der erste Schnee. Dies schwebende, stille Weiß erschien ihr plötzlich wie ein Segen von oben. Ihr Herz schlug heftig bei diesem Gedanken. Gleich würde es soweit sein.


    Heute. Endlich. Sie hatte in den letzten Wochen so sehr auf diesen Tag gewartet. Matt und Lynn – nach all den Jahren. Wie es jetzt wohl in Kanada war? Sicher hatte er längst nicht mehr im Winter über die Weite des alles aufnehmenden Riesenwaldes gesehen, in seinem Baumhaus umgeben von tanzenden Flocken. Wächter des Waldes. In all den Jahren hatte sie dies Bild immer in sich getragen.


    Sie ging hinüber zu ihrem Bücherregal und griff nach dem dünnen braunen Lederbändchen, ein Brevier, wie er es damals genannt hatte. In der letzten Zeit löste sich schon etwas der Rücken an zwei Stellen, so oft hatte sie in den vergangenen vierzig Jahren hineingeschaut. Nur die kleinen, hellen, aufgeklebten Lederausschnitte hielten darauf fest. Ihr Daumen strich zärtlich über die Miniaturblockhütte, kleine grüne Tannen schwebten rechts über dem breiten Lederband, das als Schlaufe das Buch verschloss. Darüber drei Sterne und ein leuchtender schmaler Reif, der den Halbmond zum Vollmond rundete. Fast wie eine Kinderarbeit und doch, wenn man genauer hinsah, der Ausdruck eines sensiblen, liebenden Mannes, der in jedem kleinen Lederstückchen sein Gefühl für sie ausdrückte. Das Buch, das sie jedes Mal aufs Neue rührte und das ihn ihr immer wieder nahe gebracht hatte. Sie löste die Schlaufe und las – zum wievielten Male?


    Ein kleines Buch, ein Brevier für einsame Stunden,


    von großen und kleinen Dingen, vom Wesen und der Erinnerung,


    und von Träumen, deren Erfüllung wir immer suchen.


    Lonely Lake, Sommer 1968


    Und darunter in seiner kleinen Schrift, noch winziger:


    für Lynn, meine Liebe.


    Seine Liebe. So wie er ihre war. Immer bleiben würde. Lynn und Matt, ihre geheimen Namen, die sie sich in jenem Winter, eingehüllt in ihr voluminöses Federbett, gegeben hatten. Ihre Namen als Vorgriff auf das neue Leben, das schließlich nur zu seinem neuen Leben wurde.


    Sie seufzte unwillkürlich. Hatte sie sich damals richtig entschieden? Ach, hör endlich damit auf, Melanie, wie oft willst du dich das noch fragen? Sie ist so sinnlos, eine solche Frage. Sie hatte sich entschieden und das Leben war weitergegangen. Es gibt nur richtige Entscheidungen, denn jede Entscheidung prägt das weitere Leben, es wird zur Grundlage dieses nachfolgenden Lebens. Und dadurch sinnerfüllt und in sich richtig. Sie hatte nie Probleme damit gehabt sich zu entscheiden. Nur damals vielleicht, als sie mit ihrem Schritt das Leben der anderen berührte, es veränderte und bestimmte. Der Schnee fiel jetzt noch dichter. Sie setzte sich in ihren Schaukelstuhl am Fenster, ließ das Buch in ihren Schoß sinken, wo es sich warm und Geborgenheit verströmend anfühlte. Sie müsste langsam eigentlich Tee kochen. Stattdessen sah sie hinaus in die tanzenden Flocken.


    Gleich. Jetzt war sie doch nervös.

  


  
    

    Kapitel 1


    


    Sanft streichelte warmer Atem Lenes Nacken. Das war das Erste, was sie wahrnahm. Alles in ihr spürte diesem Atem nach, so ungewohnt war es, jemanden beim Aufwachen in dieser Nähe bei sich zu haben. Träge schaute sie auf das dunkle Fenster. Wie spät war es? Es war bestimmt nach vier nachmittags gewesen, als sie beide eingeschlafen waren. Herrlich, Liebe am Nachmittag, sehnsuchtsvoll und stürmisch. Schneite es? Ganz vorsichtig drehte sie sich um ihre Achse auf ihn zu. Mike.


    Ein Staunen, tiefe Freude, und Liebe, die sie wie eine Welle erfassten. Er war da. Wieder hatte sie nach dem gemeinsamen Sommer in Südfrankreich vor eineinhalb Jahren quälend lange auf diesen Besuch gewartet. Ihn herbeigesehnt. Fast drei Jahre gab es diese Liebe nun schon. Nur in großen Abständen zu leben.


    So wie jetzt. Die Enttäuschung, dass ihr Chef sie nicht nach Kalifornien hatte fliegen lassen, war vergessen. Der Groll auf die beiden ausgefallenen Kollegen – wegen Krankheit und Schwangerschaft – als kindisch erkannt und ad acta gelegt. Die Vorweihnachtszeit und das Fest zusammen mit Mike hier in dieser bis zum Kitsch in Rauschgold und Lebkuchen versinkenden Stadt; das hatte was, wenn man verliebt ist, gestand sie sich ein.


    Lene Becker, für eine Kriminalkommissarin reichlich gefühlsduselige Gedanken, ermahnte sie sich selbst. Aber auch das war ihr egal. Nur eins war wichtig. Mike war da. Kein Mordfall in San Francisco war dazwischen gekommen, der Captain Mike Fuller unabkömmlich gemacht hätte wie im letzten Sommer. Und Nürnbergs Mörder hatten gefälligst auch Weihnachtspause zu machen. Das hatte sie sich innerlich von der Stadt erbeten.


    Schneite es wirklich? Sie hatten es im Radio angekündigt, aber bevor er nicht fiel, glaubte nach den letzten Jahren keiner mehr an den Schnee vor Ende Dezember. Sie kniff die Augen gegen die Dunkelheit draußen zusammen. Das Fenster ging in ihren Garten hinaus, keine Straßenlaterne ließ etwas erkennen. Trotzdem, sie spürte den Schnee – irgendwie.


    Eine Lautlosigkeit lag in der Luft. Gibt es das überhaupt, fragte sie sich. In der Luft liegende Lautlosigkeit? Sie grinste in sich hinein. Kuschelte sich an den vertrauten Männerkörper, der ihr sofort ohne aufzuwachen antwortete. Seine Wimpern sind immer noch so unglaublich lang, dachte sie zärtlich. Hinter ihm, dicht an seine Beine gekuschelt, schlief Perugio, ihr Main Coon Kater, der Mike sofort in sein weites Herz geschlossen hatte.


    In dem Moment hörte sie das Telefon. Trotz des polyphonen angenehmen Klangs hätte sie es am liebsten an die Wand geworfen.


    Sie sprang aus dem Bett. Es war Sophie, ihre Tochter. Sie konnte in Hamburg nicht wissen, wie ihre Mutter in Nürnberg gerade den Sonntagnachmittag – oder war es schon Abend? - verbrachte. Sie hätte sich sicher gefreut, lächelte Lene in sich hinein, während sie Sophies Schilderungen von der Vernissage am Morgen zuhörte. Die Galerie, in der sie arbeitete, hatte die Bilder eines bereits bekannten jungen Malers ausgestellt, von dem Sophie jetzt beeindruckt erzählte. Dabei war Lene ans Fenster getreten. Es schneite! Dicke tanzende Flocken. Unten im Garten war schon alles mit einer dichten Schneedecke überzogen. Perugio war ihr gefolgt und strich verschlafen um ihre Beine. Sie nahm ihn hoch, und auch er sah fasziniert in die wirbelnde Weiße dort draußen.


    »Es schneit, Sophie! Ganz dick. Ich muss unser Gespräch jetzt unterbrechen und meinen Kalifornier wecken. Es sieht so toll aus! «


    »Ja, bei euch«, maulte Sophie neidisch. »Hier ist mal wieder grauer Nieselregen. Also, wir telefonieren morgen. Grüß Mike von mir. «


    Lene öffnete leise das Fenster und lauschte in den Garten. Nahm die Stille in sich auf. Sie setzte Perugio ab, sammelte vom Fensterbrett etwas Schnee und lief zum Bett. Legte die kalten Schneeflocken auf Mikes Lippen, wo sie gleich zu tauen begannen. Mike zog sie an sich.


    »Es schneit. Wach auf, du Murmeltier! Keine Zeit jetzt für Liebe. Das musst du sehen! «


    Er kam aus dem Bett und umarmte sie von hinten. Der Schnee wirbelte vor ihnen durch die Dunkelheit. Wieder klingelte das Telefon. Sicher war Sophie noch etwas eingefallen.


    »Lene – tut mir Leid wegen Sonntag und deinem Besuch. Aber wir haben eine Tote, offenbar Mord. «


    »Wo? « Sie wusste wo das war. Am Spittler Tor. »Ich komme.«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Mike ebenfalls verstanden hatte und sich bereits anzog. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das dunkle Haar und lächelte sie von seiner Höhe von über einmeterachtzig entwaffnend an. »Ich komme mit.«


    Sie wollte schon protestieren, als sie ihre erste Begegnung damals vor drei Jahren im San Francisco Police Department vor sich sah. Sie hatte den fremden Detective Mike Fuller gebeten, die Ermittlungen im Mord an ihrer siebenundzwanzigjährigen Cousine und ihrem Verlobten, die kurz vor der Hochzeit standen, wieder aufzunehmen. Und entgegen jeder Erwartung hatte er genau das getan und sie in die Ermittlungen mit eingebunden. Gegen den Widerstand seines Kollegen. Also nickte sie nur.


    Als sie ihr Auto vom Schnee befreiten, schluckte sie schwer an ihrer Enttäuschung. Gerade jetzt. Nürnberg hatte sich also nicht an ihre Vereinbarung als mordfreie Stadt in dieser Zeit gehalten.


    Die Schneedecke war schon fast geschlossen, der Verkehr so gering, dass auch über der noch nicht geräumten Straße eine ungewohnte Stille lag. Rechts neben ihnen dunkel und wehrhaft die Burgmauer mit einer Schneehaube auf dem Dach. Lene rutschte beim Beschleunigen etwas weg, sah ihren Nebenmann mutwillig an und gab bewusst so Gas, dass das Auto ausbrach und sie sich halb drehten. Ein kurzer erschrockener Blick und beide prusteten los.


    Sie kamen am Opernhaus vorbei, an dem gerade ein großes Plakat Fidelio ankündigte. Ob das etwas für Mike wäre? Irgendwie konnte sie sich Kalifornier und Opern nur begrenzt zusammen vorstellen. Sie überquerten den Plärrer und bogen kurze Zeit darauf links ab. Inzwischen war jedes Lächeln erloschen, der Alltag hatte eingesetzt. Drei Polizeiwagen mit Blaulicht, das im Takt des Impulsgebers seine Bläue über den Schnee legte. Ein Krankenwagen – wofür, fragte sich Lene, wenn das Opfer tot war?


    Sie stiegen aus, ein Polizist wollte sie aufhalten, Lene zeigte nur stumm ihren Ausweis und nickte zu Mike hinüber.


    »Er gehört zu mir.«


    Sie verschmähten den Fahrstuhl und stiegen hinauf zum dritten Stock. Lene spürte das geschwungene Holzgeländer in ihrer Hand. Seltsam, worauf man manchmal achtet, dachte sie. Polizisten kamen ihr entgegen, ein Mann überholte sie mit einem kurzen Hallo und lief hastig vor ihnen nach oben. Hoffentlich hatte Kalle alles abgeriegelt, dachte sie. Er wusste, sie wollte Tatorte unverändert analysieren - aufnehmen. Vor der Wohnungstür war der Fotograf dabei, schmutzige Fußabdrücke zu fotografieren. Sie dachte an das Computerprogramm, das in Frage kommende Schuhe damit abgleichen konnte. Ein Gipsabguss wäre hier nicht möglich gewesen. Für diese Art Fußabdruck war das ziemlich neue digitale Erkennungsprogramm ein echter Fortschritt. Sie zogen Plastikschutzhüllen um ihre Schuhe und betraten vorsichtig den Flur. Das Wohnzimmer ging linkerhand von der Diele ab.


    Kalle stand wie ein Zerberus vor der Zimmertür.


    »Endlich bist du da, Lene. «


    »Wer ist es? «


    »Die Wohnungsinhaberin. Melanie Merthens. «


    Sein Blick ging zu Mike. Neugierig und zugleich ein bisschen amüsiert. »Hast du…?«


    »Ja, habe ich. Das ist Mike Fuller und dies ist mein Kollege und Freund Jürgen Karlowitz, genannt Kalle. «


    Es war die erste Begegnung der beiden Männer, die ihr am nächsten standen. Kalle war bei Mikes kurzem Besuch in Nürnberg nach ihren gemeinsamen Ferien in Südfrankreich im vorangegangen Jahr krank gewesen.


    Sie ließ die beiden stehen und betrat das Zimmer. Ein lichter Raum, Bücher in einem offenen Regal, ein weißer Teppich, hellgraue Couchgarnitur. Zwei große, leuchtende Bilder darüber, die dem Raum Farbe verliehen. Vor dem Fenster, das bis zum Boden ging, ein Schaukelstuhl aus Ratan. Davor lag die Tote. Eine Blutlache unter ihrem Kopf, der den weißen Teppich hässlich verfärbte.


    Ein Lene Unbekannter, wohl der neue Rechtsmediziner, kniete vor ihr und sah sie von unten an. Jung sah er aus, dachte sie. Höchstens Anfang dreißig. Seit ihrem fünfzigsten Geburtstag Anfang letzten Jahres ertappte sie sich oft dabei, andere als besonders jung zu empfinden. Nun ja. Ein Trost war nur, dass Mike ihr da in einem halben Jahr folgen würde.


    Der Mann kam aus der Hocke hoch und reichte ihr die Hand. Stefan Glauber, stellte er sich vor. Rechtsmedizin.


    »Lene Becker, Kriminalhauptkommissarin. Ich habe schon gehört, dass Sie bei uns angefangen haben. Und – wie sieht es aus? «


    »Ein Schädeltrauma scheint die Todesursache zu sein. Sehen Sie, hier liegt wohl das Tatwerkzeug. «


    Er deutete auf einen umgeworfenen Kerzenleuchter aus schwerem Gusseisen. Die Kerze war unter die Heizung gerollt, der Fuß des Leuchters zeigte am Rand rötliche Spuren, die auf dem grünlichen Untergrund schon mehr braun wirkten.


    »Aber da muss ich noch…« Glauber brauchte den Satz nicht zu vollenden. Den kannte jeder ermittelnde Beamte auf der Welt. Letztes Jahr hatte sie ihn genauso auf Französisch gehört.


    »Und – können Sie den Todeszeitpunkt …?«


    Auch sie brach den Satz ab. Sein rundes, gutmütiges Gesicht mit der etwas zu kleinen Brille zeigte jetzt eine leichte Abwehr.


    »Wegen der Heizungsluft ist das noch eine mathematische Aufgabe, die ich erst später genau beantworten kann. So ungefähr zwischen siebzehn und neunzehn Uhr zehn – da ging nämlich der Notruf ein.«


    Beim letzten Satzteil lief ein kurzes Lächeln über sein Gesicht, das ihn vertrauenerweckend und sympathisch machte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich kann es wirklich erst morgen sagen. «


    Damit klappte er seinen Arztkoffer zu und verabschiedete sich. »Wir sehen uns ja sicher morgen früh bei der Obduktion.«


    Lene reichte ihm ihre Karte mit ihrer Handynummer. Dann zog sie ihre Schutzhandschuhe an. Nun endlich konnte sie sich auf das Mordopfer konzentrieren.


    Die Tote lag gekrümmt auf dem Boden, sie musste von dem Schlag brutal und tödlich getroffen worden sein, denn sie hatte sich nach dem Fall offensichtlich nicht mehr bewegt. Keine weiteren Blutspuren im Raum, soviel sie sehen konnte. Die Frau selbst wirkte sehr gepflegt, sie schätzte sie auf Mitte fünfzig bis etwas über sechzig. Sie hatte kastanienbraunes kinnlanges Haar, das jetzt teilweise blutverschmiert an ihrem Kopf klebte. Die braunen Augen aufgerissen wie in unendlichem Erstaunen. Lene kannte diesen Gesichtsausdruck von früheren Mordopfern. Als ob sie nicht begreifen könnten in diesem letzten Augenblick, dass es ihnen geschah. Feine Gesichtszüge. Lene hätte die Frau gern lebend gekannt, aber jetzt blieb nur die Maske, die in ihrer Starre die Persönlichkeit mit auslöschte. Fingernägel, die mit farblosem Lack gepflegt waren, Designerjeans und ein grüner Mohairpulli. Ohrringe mit fein gearbeiteten Jadeanhängern, die genau zum Pulli passten. Auch die Schuhe waren elegant mit etwa fünf Zentimeter hohen schmalen Absätzen. Hatte sie Besuch erwartet? Oder vielmehr gehabt? Auf dem Couchtisch standen zwei benutzte Teetassen. Also ja, jemand hatte mit ihr Tee getrunken. Vielleicht ihr Mörder.


    Vor der Toten auf dem Boden neben dem Schaukelstuhl lag ein eigenwillig in Leder eingebundenes dünnes Buch, in dem sie vielleicht gerade gelesen hatte. Ein Briefcouvert lugte an einer Seite darunter hervor. Später, jetzt musste erst der Fotograf seine Arbeit tun. Sie machte ihm Platz und ging hinüber zu Kalle, der sich mit Mike in stockendem Englisch unterhielt. Offenbar waren sich die beiden sympathisch.


    Kalle hatte seine typische, zum Gesprächspartner hin gebeugte Körperhaltung, sein Gesicht mit der hohen Stirn war zugleich offen und konzentriert.


    Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf, als wollte er sich unbewusst vergewissern, dass sein Haar noch da war. Seit jetzt zwei Jahren verlor er immer mehr davon, sein Haaransatz war schon fast auf die Mitte des Kopfes zurückgewichen, was zum großen Kummer des gerade vierzigjährigen geworden war. Da nützten auch Lenes aufmunternde Worte wenig.


    »Wer hat sie gefunden? «


    »Der Nachbar über ihr, ein – warte mal - Jürgen Klahr hat beim Nachhausekommen gesehen, dass die Wohnungstür offen stand. Er hat die Tote gefunden und uns gleich verständigt. «


    »Gut, ich möchte noch mit ihm sprechen. «


    Kalle erzählte, was Klahr berichtet hatte. Wenig spektakulär. Die Tür war offen gewesen, das war ihm aufgefallen. Er hatte Frau Merthens gerufen, aber keine Antwort erhalten. Da er die offene Tür ungewöhnlich fand, war er in die Wohnung gegangen und hatte sie dort im Wohnzimmer gefunden.


    »Glücklicherweise ein Mann mit Verstand. Er hat nur vorsichtig am Hals nach dem Puls gefühlt, aber nichts gespürt. Dann den Notruf getätigt. Ich habe ihm gesagt, dass er oben in seiner Wohnung auf uns warten kann. Er war von dem Schock wie gelähmt. «


    »Weißt du schon, ob das Opfer allein gelebt hat? «


    Kalle schüttelte den Kopf.


    »Ich habe noch ein Zimmer gefunden, das offensichtlich einem Jungen, Marke älterer Teenager, gehört. Aber es war niemand in der Wohnung und ich weiß natürlich nicht, ob er der Sohn oder Enkel ist, ob er nur zeitweise oder immer bei ihr lebt. «


    »Das will ich selbst begutachten. Können wir?« fragte Lene in Richtung Techniker und als der nickte, folgte sie Kalle auf der rechten Seite nach hinten in den Flur, der so licht und gepflegt aussah wie vorher schon das Wohnzimmer. Auf der rechten Seite lag das Zimmer nach hinten hinaus. An der Wand schrille Poster, neben einem Marilyn Manson Bild, aus dem die Blutstropfen zu fallen schienen, ein weiteres, ebenfalls düsteres Abbild einer Gruppe, die Lene nicht kannte. Ein Computer – das spricht dafür, dass er hier lebt, dachte sie – die Schranktüren standen offen, einige Klamotten lagen noch auf dem Bett. Hatte er gepackt? Fast sah es so aus und bei Lene schrillten die Alarmglocken.


    Auf dem Schreibtisch lagen einige CDs durcheinander, als ob der Bewohner bestimmte CDs herausgesucht hatte. Oder jemand anderes? Daneben Schulordner, Mathematik. Sie überflog die Aufgaben. Müsste zwölfte Klasse sein, dem Stoff nach. Da sie vor dem Polizeidienst Mathematik studiert hatte, war ihr der Unterrichtsstoff noch von ihren Kindern her vertraut. Also um die achtzehn. Dann endlich ein Name. Sven Merthens. Ihr Sohn? Eine späte Schwangerschaft.


    »Ich will auch hier drin die Spurensicherung haben, wir sehen uns dann nachher das Zimmer noch genauer an. «


    Ihr Blick wanderte zu Mike, der ruhig und beobachtend in der Tür stand.


    »Her son perhaps. «


    Er zog fragend die Augenbrauen hoch. Ja, der Altersunterschied. Wie alt war das Opfer?


    Hätte sie vorhin den Rechtsmediziner – wie hieß er noch? Ach ja, Glauber – nur danach gefragt. Sie öffnete die anderen Türen. Ein Schlafzimmer mit einem breiten Bett darin, eher feminin. Gab es einen Ehe- oder sonstigen Mann in dieser Wohnung? Sie ging hinüber zum Kleiderschrank. Nur Frauenbekleidung, soweit sie sehen konnte. Keine Hemden, keine Anzüge. Im angrenzenden Badezimmer auch nur Utensilien für einen Menschen. Der Junge hatte wohl ein eigenes Bad. Sie fand ein Duschbad neben seinem Zimmer.


    Irgendwie stimmte sie diese helle Welt mit der Toten darin traurig. Aber das kannte sie von sich. Dies Mitgefühl, das sie nie ganz abstellen konnte.


    Wo war der Junge und wer würde es ihm sagen, dass seine Welt, seine Geborgenheit zerstört war? Oder war er es selbst gewesen, aus irgendeinem Grund ausgerastet? Sie mochte den Gedanken nicht, aber dieses fluchtartig verlassene Zimmer wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Andererseits sah sie das Zimmer von Jonas, ihrem Sohn, in dem Alter vor sich. Das hatte immer genauso ausgesehen. Wenn man sich vorstellte, wie zielstrebig und aktiv er heute war! Sie musste unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken an Jonas auf der Baustelle seines alten Hauses, das er sich im Herbst mit Susanne, seiner Freundin gekauft hatte und das sie jetzt gemeinsam in jeder freien Minute renovierten.


    Klaus Mertens, der leitende Forensiker, kniete neben der Leiche, als sie am Zimmer vorbeikam. Sie kannten sich seit Jahren. Lene hockte sich neben ihn und sah seinen mit Pigmentflecken übersäten Händen bei der Arbeit zu. Gerade griff er nach dem kleinen Buch und hielt in der anderen Hand eine Plastiktüte, als sie seine Hand festhielt um ihn zu bremsen.


    »Kannst du mir bitte das kleine Buch mit dem Brief, der daraus hervorschaut, so bald wie möglich geben? Oder hast du eine Pinzette? Ich möchte mir zumindest den Brief gleich ansehen. Wäre ja zu schön, wenn er uns helfen würde. Und das Buch vielleicht schon morgen? Ich wüsste gern mehr über die Tote. «


    Er nickte und griff in die Tasche seines weißen Overalls. Dann holte er den Brief mit der Pinzette aus dem Umschlag und reichte ihn ihr hinüber. Lene fasste ihn nur am Rand an, gemeinsam öffneten sie ihn mit der Pinzette. Dann flog ein Schatten der Enttäuschung über ihr Gesicht, als sie das Datum oben rechts las.


    Lonely Lake, 27.3.1968


    »O Mann, der ist ja nicht gerade brandneu. Wieso hat sie ihn nur gerade heute gelesen? Verstehst du das? «


    Klaus Mertens schüttelte den Kopf. »Für Lebensrückblicke scheint sie mir zu jung. Komisch. Was steht denn drin?«


    Lene las.


    Mein Liebes,


    da liegt es nun vor dir das kleine Brevier, nach der langen Reise über das Meer, und ich hoffe, zur rechten Zeit zu Deinem Geburtstag. Nach all der Arbeit und den Gedanken sieht es etwas unscheinbar aus und wie ein armseliges Abbild von all dem, was ich Dir sagen will. Ich habe viel geschrieben in diesen Jahren der Einsamkeit hier in den Wäldern und in jedem Wort schwingt der Gedanke an Dich mit. Ich habe die Texte herausgesucht, von denen ich hoffe, dass sie Dir etwas bedeuten können. Möge das kleine Buch all das für Dich sein, was ich von ihm erhoffe.


    Am 24. April werde ich nun heiraten und freue mich darauf, nicht mehr allein zu sein. Jessica weiß nichts von der Dichterei und auch nichts von diesem Buch. Lass es uns als letztes Geheimnis bewahren, als den Abschluss einer unvergesslich schönen Zeit, die in unserer Erinnerung weiterleben wird.


    Ich wünsche Dir zu Deinem Geburtstag, dass du glücklich bist in deinem Leben mit Andreas. Nun hat bei uns beiden also doch die Vernunft gesiegt. Behalte deinen Mut und deine Kraft im Leben, geliebte Lynn, so wie Du mir Mut und Kraft mitgegeben hast. Zünde in stillen Stunden eine Kerze an und denke an mich, so wie ich an Dich denken werde. Werde glücklich.


    Zum letzten Mal


    Dein Dich immer liebender Wolf, der durch die Wälder streift.


    Sie hatte laut gelesen. Der Text hatte sie in seiner etwas altmodischen Art sehr berührt. Wann hatte sie eigentlich in der letzten Zeit einmal so einen Brief bekommen? Und was heißt in der letzten Zeit, wann überhaupt? Sie räusperte sich.


    »Hast du schon einmal so einen Brief geschrieben? «


    Mertens schüttelte den Kopf.


    »Ganz sicher nicht. Ganz schön sentimental. «


    Aber Lene wollte nicht darüber weggehen, wollte noch etwas bei dieser Liebe bleiben, die sie aus den Zeilen erkennen konnte.


    »Schön, nicht? So viel Herz. Das trauen wir uns heute gar nicht mehr. Höchstens mal eine sms oder ein Kurzbrief über E-Mail. Ist irgendwie nicht dasselbe. Wo er wohl war, als er über die Wälder sah? Lonely Lake, klingt nach Kanada oder den USA. Und 1968! Da schrieben wir in Deutschland auch schon andere Briefe. Sicher ist der Schreiber noch jung, höchstens dreißig, dem Stil nach. So offen und verletzlich in seinen Gefühlen. Irgendwie schön. «


    Sie sah hinunter zu der Toten. Warum nur hatte sie heute in dem kleinen Buch gelesen? War es immer noch so wichtig für sie gewesen, nach vierzig Jahren? Sie wollte schon nach dem Buch greifen, aber Mertens steckte es blitzschnell in einen transparenten Beutel.


    »Nix da, erst die Fingerabdrücke. Vielleicht enthüllt mir das hier doch noch ein Geheimnis. Du bekommst es dann. Also gedulde dich.«


    Gleichzeitig griff er wieder nach dem Brief, den Lene an einer Ecke vorsichtig hielt und tütete auch ihn ein.


    »Was hast du für einen Eindruck, Klaus? Raubüberfall scheint es doch nicht zu sein?«, fragte sie.


    Mertens wurde ernst. »Nein, danach sieht es nicht aus. Es ist ja nichts in Unordnung. Scheint doch eher eine Tat im Affekt zu sein. Jemand, den sie kannte und reingelassen hat oder der einen eigenen Schlüssel hatte. Und mit irgendjemandem muss sie ja Tee getrunken haben, oder? Mit dem Mörder oder der Mörderin vielleicht? Denn eine Frau kann es auch sein, bei dem Gewicht des Kerzenleuchters wäre das kein Problem gewesen. Hättest sogar du gekonnt, obwohl du kleiner als ein Meter siebzig bist. «


    Lene stimmte zu. Also Mann oder Frau, und wahrscheinlich jemand, den das Opfer kannte. Wie gut, musste man sehen. »Sag mal, sie heißt ja Mertens wie du. Bist du mit ihr vielleicht verwandt? Wo warst du eigentlich heute Nachmittag zwischen – sagen wir mal vier und sieben? «, neckte sie ihn.


    Er grinste. »Ne, Frau Kommissar, nicht mit mir. Ich schreibe mich nämlich ohne h, sie heißt Merthens mit h. Ein feiner Unterschied. «


    Wo war dieser Sven? Sie traf im Flur wieder auf Kalle.


    »Wir müssen die Nachbarn befragen. Ich nehme die Wohnungen im fünften Stock, okay? Du willst sicher mit diesem Klahr sprechen. «


    »Ja. Und dann will ich zu den Leuten, die unter ihr wohnen. Du könntest vielleicht inzwischen nach einem privaten Telefonbuch von ihr suchen, falls Klaus dich schon lässt. Wir müssen herausfinden, ob und welche Verwandte sie hat. Außer diesem Sven Merthens. Den Namen habe ich von einem seiner Schulordner. Von dem Jungen brauchen wir die Handynummer. Hast du schon herausgefunden, ob sie einen Anrufbeantworter hat? Vielleicht meldet er sich oder kommt bald Hause. Dies offensichtliche Packen in seinem Zimmer beunruhigt mich etwas. Ich kann es schlecht einordnen. «


    Als erstes ging sie hinauf zu dem Nachbarn, der die Tote gefunden hatte. Es dauerte etwas, bis er auf ihr Läuten hin öffnete. Ein schlanker, großer Mann, vielleicht Ende dreißig, dunkelblond, seine Augen hinter einer Brille mit dicken Gläsern schwer zu erreichen. Sie stellte sich vor und folgte ihm in sein sehr klares, schlichtes Wohnzimmer. Die moderne Couch fühlte sich unbequem an, als sie sich setzte.


    Nachdenklich betrachtete sie ihn, suchte nach einem Gesprächsanfang, der ihn aus der Anspannung herausholte.


    »Wie lange wohnen Sie schon hier? «


    »Seit zwei Jahren. «


    »Und kannten sie Frau Merthens gut? «


    »Ja, wie man sich als Nachbarn so kennt. Wir haben uns immer kurz unterhalten, waren uns sympathisch. Sie war eine sehr beeindruckende Frau. Ich verstehe nicht …« Er schluckte, so dass Lene seinen Adamsapfel hervortreten sah. Dann riss er sich wieder zusammen.


    »Ich kann es einfach nicht anders sagen. Sie ließ einen immer vergessen, dass sie schon älter war. Sie war Lehrerin. Ist jetzt seit fast zwei Jahren pensioniert. Und ihren Enkel – weiß Sven überhaupt schon, dass seine Großmutter tot ist? «


    Da hatte sie gleich die Antwort auf ihre nächste Frage. Ihr Enkel also. Sven.


    »Er war nicht in der Wohnung. Wissen Sie, welchen Tagesrhythmus er hat? Obwohl, heute ist Sonntag und -«


    »O Gott, er wollte heute mit seiner Klasse eine Woche zum Skifahren. Nach Österreich, soweit ich mich erinnere. Und ich weiß absolut nicht, wie Sie ihn erreichen können. Für ihn ist das hier schrecklich. «


    »Ist er noch Schüler? Und wie alt? «


    »Ja, er ist Schüler, geht aufs Abi zu, aber erst im nächsten Jahr. Mir fällt nicht ein, wie seine Schule heißt. Irgendwo in der Nähe der Pegnitz. In St. Johannis, glaube ich. Ich – o Mann, ich bin einfach blockiert. «


    Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Lene wartete, bis er sie wieder ansah. Er nahm seine Brille ab, die beschlagen war. Unsicher blickende Augen, die immer noch das Alles-nicht-Fassen-Können widerspiegelten.


    »Das finden wir heraus.Vielleicht das Heinrich Heine Gymnasium?«


    Er nickte erleichtert. »Das – ich glaube ja.«


    »Wissen Sie, warum Sven bei seiner Großmutter lebt? Hat er keine Eltern mehr? Oder wegen der Schule vielleicht?«


    »Nein, nicht wegen der Schule. Seine Eltern sind tot. Sein Vater war der Sohn von Frau Merthens. Seine Frau ist bei einem Verkehrsunfall getötet worden, als Sven noch sehr klein war. Und seitdem lebt er schon bei seiner Großmutter, da ihr Sohn Wolf - mein Vater heißt auch so, deshalb habe ich mir den Namen gemerkt - der Ingenieur war, viel auf Auslandseinsätzen in Asien arbeitete. Er ist dort vor einiger Zeit tödlich verunglückt, auf seiner Baustelle. «


    »Hat sie noch weitere Angehörige? Außer Sven meine ich. «


    »Ja, da ist noch eine Tochter. Die wohnt in Bamberg, soviel ich weiß. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder, aber ich weiß ihren Nachnamen nicht. Sie heißt Rike. «


    »Das finden wir heraus. Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Kommen Sie jetzt erst einmal zur Ruhe. Nur noch eins. Wie haben Sie die Tote gefunden? Ich weiß, dass Sie das schon meinem Kollegen geschildert haben, aber ich wüsste es auch gern von Ihnen. «


    Er war jetzt ruhiger. Berichtete ihr genau, wie er nach Hause gekommen war. Sein Bericht deckte sich mit dem, was er schon Kalle gesagt hatte.


    »Danke, Das war eine sehr präzise Aussage. Was sind Sie von Beruf, Herr Klahr? «


    »Auch Ingenieur, bei Siemens. «


    Lene verabschiedete sich und gab ihm ihre Karte.


    »Falls Ihnen noch etwas einfällt. Ganz wichtig ist jetzt erst einmal herauszufinden, wo sich Sven aufhält. Wissen Sie zufällig, wann er heute losgefahren ist? «


    »Nein, ich war seit gestern nicht mehr zu Hause, bis vorhin. Ich war bei meiner Mutter in Altdorf. «


    »Bitte haben Sie keine Scheu, uns bei der kleinsten Kleinigkeit anzurufen. Alles kann wichtig sein. Ich melde mich sicher auch noch bei Ihnen. Sie sind doch in der nächsten Zeit in Nürnberg? «


    »Ja, erst im neuen Jahr muss ich wieder nach Korea. «


    Auf der Treppe fiel ihr auf, wie angenehm dieses Haus wirkte. Die Stufen aus hellglänzendem Marmor, die weißen Wände reflektierten die dezenten Halogenlampen, die alles in ein strahlendes und zugleich warmes Licht tauchten.


    Mike stand etwas verloren vor der Wohnungstür. Kalle kam gerade heraus.


    »Es ist ihr Enkel«, informierte sie beide. »Und der fluchtartige Aufbruch, den sein Zimmer spiegelt, ist wohl eher dem Packen für eine Klassenfahrt zuzuschreiben. Außer er hat seine Großmutter erschlagen und ist dann trotzdem nach Österreich gestartet. Möglich ist ja alles. «


    Sie hatte wegen Mike Englisch gesprochen. Der lächelte und meinte, dass er sich jetzt einmal die Räume gern ansehen würde, in denen die Techniker schon fertig seien. Lene ging ebenfalls noch einmal in die Wohnung. Die Leiche war bereits abtransportiert. Mike stellte sich ans Fenster und sah hinaus. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien. Sie stellte sich neben ihn. »Was für ein schöner Blick auf die Burgmauer, den schweren Burgturm und darüber die imposanten angestrahlten Gemäuer«, sagte sie. »Wie friedlich in seiner Zeitlosigkeit. «


    »Ich hab es gefunden«, rief Kalle in diesem Augenblick. Verwirrt drehte sie sich um.


    »Und was? «


    Aber da begriff sie schon, was dieses schwarze Buch in seiner behandschuhten Hand bedeutete. Das persönliche Telefonverzeichnis. Unter S fanden sie wirklich Svens Handynummer.


    »Was sage ich ihm nur? Es ist völlig blödsinnig und brutal, ihm die Nachricht vom Tod seiner Großmutter per Telefon mitzuteilen. Auf einer Klassenfahrt zudem. Wir wissen doch gar nicht, was für ein Junge das ist. Ich versuche erst einmal die Tochter zu erreichen. «


    Aber weder unter Rike noch unter Frederike fand sie einen Eintrag. Sicher kannte sie die Nummer auswendig. Melanie Merthens hatte ihr Register nach Nachnamen aufgebaut und kaum Vornamen dazugeschrieben. Und sie konnten den Nachnamen von der Tochter Rike erst morgen erfahren.


    »Kalle, hast du die Vorwahl von Bamberg im Kopf? «


    »Ja, 0951. «


    Sie gab Mike das Telefonbuch – nach den dünnen Silikonhandschuhen, die sie ihm wortlos hinüberreichte. Und bat ihn, die Nummern nach einer Bamberger Vorwahl zu durchsuchen.


    Inzwischen wollte sie die Nachbarn unten befragen.


    »Hast du oben etwas herausgefunden? «


    Aber Kalle hob nur bedauernd die Schultern.


    »Eher wenig. Über Klahr wohnt ein älterer Mann, der wohl sehr abgeschieden lebt. Und da er gehbehindert ist, hält er sich zudem wenig außerhalb der Wohnung auf. Er hat jedoch einen schönen, großen Balkon. Mit Frau Merthens hat er nicht so viel Kontakt gehabt, dass er etwas beitragen könnte. Seine Worte. «


    Lene klingelte an der Wohnung im zweiten Stock. Eine etwas verhuschte Frau, etwa Mitte fünfzig, öffnete.


    »Ich dachte mir schon, dass Sie kommen würden. Sie sind sicher von der Polizei. Die arme Frau Merthens. So was Schreckliches! Der Junge tut mir leid. «


    Sie hielt kurz inne. Ihr dunkelblondes Haar wirkte strähnig und fiel ihr ständig über die Augen. Dann wischte sie es mit der Hand immer wieder fahrig nach hinten, wodurch ein seltsam nervöser Gesamteindruck entstand.


    »Er ist vorhin noch aus dem Haus gestürmt wie ein Verrückter. Hätte mich fast umgerannt, als ich den Müll runterbrachte. «


    Das war endlich eine Information, die sie brauchte!


    »Wann war das? Wissen Sie das noch? «


    Frau Bachmayr schaute verdutzt, dann ging ein erkennendes Lächeln über ihr Gesicht.


    »Ach, Sie mein’ wegen dem Alibi. Das ist jo aa wichtig. Aber der Junge war es sicher nich. Der hängt so an sana Oma. Also, lassen’s mich überlegn …«


    Lene hatte nicht vor, sie daran zu hindern.


    »Also mein Mann is mit san Notebook zu san Kumpel, da war ächenda Broblem. Des war um aans. Dann hab iich die Küchn fertig gmecht und den Müll … Des muss so um verdel nach eaans gewen saa. Vielleicht halbe‘d zwaa, « schloss sie, mit sich zufrieden.


    Dann konnte es der Junge kaum gewesen sein. Sie atmete auf. Verbrechen, bei denen Jugendliche Gewalt gegen ihre Eltern ausübten, waren ihr immer ein Gräuel. Aber trotzdem musste sie ihn sprechen. Vielleicht, oder sogar wahrscheinlich, wusste er etwas von einem Besuch, den seine Großmutter erwartet hatte. Sie sah wieder die benutzten Teetassen vor sich. Hoffentlich war DNA- Material daran zu sichern gewesen. Wäre nicht schlecht.


    »Frau Bachmayr, wissen Sie, wohin er gefahren ist? «


    »Wieso, ist er weggfohr’n? Ach, deshalb hat er die Reisedasch’n dabei g’abt! Ich dacht, er wollt’ zum Sport. Ich hab die ja fast obkrieched. Da wär ich sicher auf der Trepp’n gstürzt. «


    Hatte sie sich anfangs bemüht hochdeutsch zu sprechen, rutschte sie inzwischen mit steigender Aufregung wegen der Wichtigkeit ihrer Aussage immer mehr ins Fränkische. Ebenso wie sie ihre Schüchternheit überwand.


    »Naa, wo er hii is, waaß ii ned. Sei Schul, die is ächndwo in Johannis, maan’ iich. «


    »Haben Sie vielleicht sonst noch jemanden im Haus gesehen im Lauf des Nachmittags? «


    »Naa, ii war jo bei meina Dochda wia an jedn Sonndoch, zum Kaffee. Imme‘ wenn mei Mo…«


    Lene unterbrach sie, bevor Frau Bachmayr das Wochenprogramm abspulen würde.


    »Danke. Da muss ich mal weiter. Können Sie mir noch sagen, wer im Erdgeschoss wohnt? «


    »Ja, a Bärle, die san aba net verheirot. Is ja heutzudoch so. Ich soch jo nix, aba…«


    »Dann bräuchte ich noch die Namen. «


    Sie notierte sie sich.


    »Die san aba ned do. Am Wiekänd san die imme‘ draußn bei eara Eldern in Gößweinstein, glaab iich. «


    »Und unter Ihnen, im 1. Stock? «


    »Da wohn’ de Kellers. A älders Ehebaar ohne Kinner. Die könnt’n do san. Müssen’s aba lang läut’n, er hört ned goud. «


    Und sie, fragte sich Lene leicht genervt. Schwerhörigkeit war doch nicht ansteckend. Die gute Frau Bachmayr nervte sie eindeutig, gestand sie sich ein. Schlichtes Gemüt. Und wenn der Mann seit ein Uhr weg war, war er sicher auch keine große Hilfe.


    Lene sah auf die Uhr. Es war jetzt kurz vor neun. Da könnten sowohl das Bärle, in der fränkischen Aussprache ein Pärchen, als auch die Kellers zu Hause sein und gemütlich vor dem Sonntags-Tatort sitzen, während hier oben der Tatort aus dem wirklichen Leben aufgenommen wurde. Sie versuchte es bei dem Pärchen im Erdgeschoss und notierte sich die Namen. Schulze – Eckbert stand da in schönster Eintracht, aber hinter der Tür blieb nach ihrem Klingeln alles ruhig. Sie versuchte durch den Spion zu schauen. Es war jedoch alles dunkel. Überhaupt, morgen war ja Nikolaus. Vielleicht blieben sie da noch bei ihren Eltern. Studenten? Man würde sehen. Sie stieg die Treppe wieder hinauf.


    Einen Stock höher hörte sie wirklich den Fernseher mit typischen Tatort Geräuschen. Sie musste erst zweimal, beim zweiten Mal anhaltender, klingeln, bevor sich etwas tat. Dann wurde die Tür geöffnet und ein unsicher blickender Mann von bestimmt Ende siebzig starrte sie verwirrt an. Hatten weder er, der ja schwerhörig war nach Frau Bachmayr, noch seine Frau bisher gar nichts davon mitbekommen, dass die Polizei seit weit über einer Stunde im Haus war?


    »Becker, Kriminalpolizei Nürnberg«, stellte sie sich vor und sprach etwas lauter als gewöhnlich. »Herr Keller? «


    »Ja. Wieso Kriminalpolizei? «


    Lene überlegte sich schnell, dass sie diesem alten Herrn nicht einmal so eben sagen konnte, dass im selben Haus ein Mord geschehen war. Offensichtlich war er wirklich von ihrem Besuch überrascht.


    »Kann ich hereinkommen? «


    Er ging vor und überließ es ihr die Wohnungstür zu schließen. Im Wohnzimmer angekommen, stellte er den Tatort mit Lena Odenthal leiser. Meine Namensschwester hat den Täter sicher schneller als ich, dachte sie neidisch, bevor sie sich auf seine Aufforderung hin setzte und sich Herrn Keller zuwandte. Er hatte sich etwas umständlich auf das Sofa gesetzt und sich ein Kissen in den Rücken geschoben.


    »Meine Frau ist krank. Sie schläft schon den ganzen Tag. Warten Sie, ich nehme meine Hörhilfen rein, dann müssen Sie nicht so laut reden, und wir wecken sie nicht unnötig auf. Sie hat Fieber und kann doch erst morgen zum Arzt. « Behutsam nestelte er die Hörhilfen in die Ohren und sah sie dann erleichtert an.


    »So, jetzt ist es besser. Ich mag sie nur nicht beim Fernsehen, da hallt es immer so. «


    »Herr Keller, ich vermute, Sie haben noch gar nicht mitbekommen, was heute hier im Haus passiert ist? Bei Frau Merthens? «, tastete sie sich langsam vor.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wieso, was ist denn … Und überhaupt wieso Kriminalpolizei? « verband er jetzt die Informationsteile. Nun konnte sie es wagen, ihm den Tod von Frau Merthens mitzuteilen. Seine Reaktion war tiefe Bestürzung.


    »Ist sie gefallen? Ein Herzinfarkt? Sie war doch immer so gesund! «


    Seine Stimme war etwas brüchig geworden.


    »Wissen Sie, wir waren die ersten, die hier gekauft haben. Es sind Eigentumswohnungen. Wir wohnen schon seit dem Bau des Hauses vor zwölf Jahren hier zusammen«, schloss er um seine Gefühle zu erklären. Seine Augen waren wässrig geworden. Trotzdem – sie musste ihm die Wahrheit sagen.


    »Sie ist ermordet worden, Herr Keller. Es tut mir so leid. «


    Stille. Dann tonlos:


    »Von wem? Wissen Sie das schon? «


    »Nein. Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe. Haben Sie heute irgendetwas bemerkt, jemanden ins Haus kommen sehen? Sie hatte Besuch. Wissen Sie etwas darüber, wer es war? «


    »Nein, ich war den ganzen Tag hier mit meiner Frau. Nach dem Mittagessen habe ich auch ziemlich lang geschlafen. Als ich aufwachte, schneite es, und es war schon ziemlich dunkel. Dann habe ich für meine Frau Tee gekocht. Sie ist gleich wieder eingeschlafen, und ich habe ferngesehen.«


    Sein Blick wanderte sehnsüchtig hinüber zum Fernsehgerät, als ob er mit einer Flucht dorthin das furchtbare reale Geschehen im Haus ausblenden könnte. Er hatte sicher nichts außerhalb der Wohnung bemerkt. Oder vielleicht doch?


    »Herr Keller, als Sie bemerkten, dass es schneite, aus welchem Fenster haben Sie da gesehen? «


    Sie legte ihre ganze Suggestivkraft in ihre Stimme.


    »Ja, da muss ich überlegen. Es war, äh, aus dem Schlafzimmerfenster. Ich habe bei meiner Frau kurz durchgelüftet. Das geht nach hinten heraus. «


    Sie sah auf die zugezogenen Vorhänge. Noch ein schwacher Hoffnungsschimmer.


    »Und als Sie die Vorhänge hier vorgezogen haben, ist Ihnen da vielleicht etwas auf der Straße aufgefallen? «


    »Ja, wie dick der Schnee fiel. Ein Mann ging unter dem Fenster vorbei und die Schneeflocken ließen sein Haar weiß erscheinen. «


    »Wann war das? «


    »Ich weiß es nicht genau. So gegen halb sechs, sechs vielleicht.«


    »Denken Sie nach, hatte der Mann so viel Schnee auf dem Kopf, dass er schon lange draußen war, oder wurde sein Haar gerade erst bedeckt? Kann es sein, dass er hier aus der Haustür gekommen war? «


    Herr Keller schloss die Augen. Ja, dachte sie, genauso muss man es machen. Die Situation vor dem inneren Auge wieder hervorrufen. Sie bewegte sich nicht um ihn nicht zu stören. Dann hörte sie ihn ausatmen.


    »Also, er hatte eigentlich dunkles Haar darunter, das konnte ich noch sehen. Doch, wenn er vor der Haustür kurz gezögert hat, dann könnte er aus unserer Tür gekommen sein. Der Schnee fiel so dicht, dass er sicher nicht länger als ein, zwei Häuser draußen war. «


    Gut beobachtet. Und Lene fiel wieder einmal auf, dass in der Anspannung, die bei polizeilichen Fragen sicher aufkam, die Zeugen oft mit dem Wortlaut der Frage antworteten. Zugleich war sie jetzt aufgeregt. Es war zwar nur eine minimale Chance, aber vielleicht hatte sie Glück.


    »Fällt Ihnen noch ein Detail ein? Sie sind uns so eine Hilfe. Bitte versuchen Sie es noch einmal. Vielleicht können Sie den Mann beschreiben? «


    Sein Blick wanderte wieder wie Hilfe suchend zum Fernseher. Lena Odenthal saß gerade am Küchentisch und aß ein Spaghettigericht, das wohl ihr Kollege und Mitbewohner Mario Kopper, gekocht hatte. Plötzlich knurrte Lenes Magen. Sie hatte seit dem, zugegebenermaßen späten, Frühstück nichts mehr gegessen.


    »Also, der Mann war groß, vielleicht einmeterachtzig etwa. Obwohl, das ist schwer zu schätzen, wenn man von oben guckt wie ich hier. Ich weiß nicht. Jung war er nicht, aber auch nicht richtig alt. Sein Gesicht habe ich in all den Schneeflocken nicht gesehen. Es war ja nur ein kurzer Eindruck. «


    »Hat er sich irgendwie auffällig benommen? Ist er schnell gegangen? «


    Eine kurze Pause. Dann wieder die etwas brüchige Stimme.


    »Nein, er ging ganz normal. Ach ja, er rauchte eine Zigarette. Hat sie mit der Hand gegen die Flocken geschützt. «


    Keller hatte jetzt die Augen zusammengekniffen, als ob er so besser sehen könnte.


    Eine Zigarette! Im ersten Augenblick war Lene begeistert von der Vorstellung, sie könnten die DNA von der Zigarette des Mannes auf der Straße mit der von der Teetasse abgleichen. Aber dann zerfiel die Hoffnung wieder. Wie sollte man die Kippe im Schnee finden? Sie war längst mit einer Schneeschicht bedeckt. Sie konnten ja nicht den ganzen Weg sieben auf der Suche nach einem weggeworfenen Stummel.


    Sie erhob sich und reichte ihm eine Visitenkarte.


    »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Keller. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, bitte rufen Sie mich an. Ich will mich um den Mann kümmern. Vielleicht war er ja der Besucher von Frau Merthens. Ach ja, wissen Sie, wie die Tochter Rike mit Nachnamen heißt und ihre Adresse? «


    Er schüttelte wieder bedauernd den Kopf.


    »Leider nicht. Warten Sie, irgendein Name, der wie ein Vorname klingt. Nein, es fällt mir nicht ein. Dabei wollte uns Frau Merthens neulich noch Rikes Telefonnummer geben, für alle Fälle. Aber dann haben wir es doch wieder vergessen. «


    »Macht nichts. Das finden wir heraus. Wissen Sie, wie das Verhältnis von Frau Merthens zu ihrer Tochter war? «


    Er zögerte.


    »Nicht so sehr eng. Ich wollte, sie hätte sie öfter besucht. Aber na ja, mit Kindern und Beruf ist es für die jungen Mütter nicht immer einfach. Trotzdem. Gut, dass sie den Sven hatte. Der arme Junge! Weiß er es schon? Nein, er ist ja heute auf Klassenfahrt gefahren. Was soll nur werden! «


    »Wissen Sie zufällig, wohin er gefahren ist? «


    »Nach Österreich. Wohin … Ich habe nicht aufgepasst, als er es erzählt hat. Mein Gott, es ist schrecklich. Ich muss es meiner Frau sagen.«


    Lene verabschiedete sich mit schlechtem Gewissen. Sie hasste es, solche Hiobsmeldungen zu überbringen und fühlte sich dabei immer schuldig.


    »Vielen Dank noch mal und gute Besserung für Ihre Frau! «


    Im Treppe hinaufsteigen fragte sie sich, warum sie bei diesem Mann im Schneefall so elektrisiert war. Da fiel ihr noch etwas ein. Sie rannte die Treppen noch einmal hinunter und klingelte. Diesmal kam er gleich an die Tür.


    »Herr Keller, können Sie sich noch daran erinnern, ob Sie das Anlassen eines Autos gehört haben kurze Zeit später? «


    Er lächelte sie verlegen hilflos an.


    »Das hätte ich wohl gar nicht gehört. Ich hatte ja die Fenster zu und meine Hörhilfen nicht drin. «


    Er zuckte bedauernd die Achseln.


    »Schade. Aber trotzdem vielen Dank! «


    Das wäre ja auch zu schön gewesen. Aber trotzdem. Sie machte sich eine Notiz, dass sie noch bei dem Taxistand vor den Erlerkliniken nachfragen würde. Man kann ja auch mal Glück haben!


    Diesmal nahm sie den Fahrstuhl, da sie plötzlich eine bleierne Müdigkeit fühlte. Sie kannte diese unvermutet einsetzende Reaktion auf den Adrenalinausstoß, wenn ein neuer Fall eintrat. Erst lief alles auf Hochtouren, ihr gesamtes System, dann plötzlich der Einbruch, wie um Kraft zu sparen und jetzt erst einmal alles zu sortieren. Kalle sprach wieder mit Mike, dessen dunkler Haarschopf einen halben Kopf über ihm aufragte. Er wandte sich Lene zu und in diesem Augenblick war da nur noch Freude in ihr, Freude über diese Liebe. Freude auf das Alleinsein mit ihm, die Nacht, die vor ihnen lag. Er war erst gestern Abend gekommen, und sie sehnte sich nach seinem Mund, seinen Armen nach dieser langen Zeit ohne ihn.


    »Kein Eintrag von Bamberg im Telefonbuch«, erstattete Mike Bericht. »Vielleicht hält sie keinen Kontakt mit ihrer Tochter«, dramatisierte Kalle.


    Hoffentlich nicht auch das noch, dachte Lene.


    »Sind wir erst einmal soweit, was meinst du?«, fragte sie ihn. Er nickte mit einem kurzen Seitenblick auf Mike.


    »Geht ihr nur. Ich bleibe noch ein bisschen, bis die Leute hier fertig sind. Das dauert sicher noch. Aber letztlich können wir heute doch nicht mehr viel erledigen. Morgen ist auch noch ein Tag! Und – ach ja, vergiss nicht deinen Schuh vor die Tür zu stellen. Manchmal hat der Nikolaus so seine Gaben …«


    Dabei griente er so süffisant, dass es nicht misszuverstehen war. Sie verkniff es sich, ihn in die Rippen zu knuffen und verabschiedete sich noch eben vom Team.

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Als sie mit Mike zum Auto kam und sie einstiegen, dachte sie erst einmal kurz über das Nächstliegende nach. Irgendwo noch essen gehen.


    »Hast du auch Hunger? «


    Mike hielt sich dramatisch den Bauch. »Und wie!! Sieh bloß zu, dass wir ein Restaurant finden. Sonst muss ich mich an dich halten. «


    Dabei schlug er die Autotür zu, beugte sich zu ihr. Seine Lippen auf ihren und da war plötzlich ein viel stärkerer Hunger, der tief aus ihrem Schoß kam und sie mit einer kribbelnden Wärme erfüllte. Sie ließ sich fallen, fühlte wie seine Hand unter ihrem Pullover nach ihrer Brust tastete und ihre Spitze leicht kniff. Sie stöhnte.


    Aus seinen Armen auftauchtend, strich sie sich das Haar zurück und versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen. Schließlich konnten sie schlecht hier auf der Straße im Auto - mit drei Polizeiwagen, nein es waren nur noch zwei, in der Nähe.


    »Mein stürmischer Lover, wollen wir nicht doch vielleicht etwas essen? Materielle Nahrung? Von der anderen leben wir schon seit gestern Abend bis auf das kurze Frühstück, das du mir gegönnt hast.«


    Er warf sich mit einer dramatischen Geste zurück in den Sitz.


    »Okay, sieh zu, wie du mich satt bekommst. Ach ja, und wir sollten mir morgen eine wärmere Jacke kaufen. Ich wusste ja nicht, dass du hier in einer Art Arktis lebst! «


    »Machen wir«, lachte sie. »Bis dahin wärme ich dich. «


    Als sie bei den Erlerkliniken vorbeikamen, fand sie den Taxistand leer vor. Inzwischen war es fast zehn Uhr. Zu spät. Mist. Dann morgen. Und ebenfalls zu spät um zum Essen aufs Land zu fahren, wie sie es vorgehabt hatte. Wer hätte jetzt noch die Küche auf? Sie bog in die Stadt ein. Wie wunderschön die Innenstadt erleuchtet war. Der Genuss an der Vorweihnachtszeit pur. Ihr Amerikaner neben ihr strahlte im Glück eines Kindes.


    »Weißt du, wir haben in San Francisco wirklich auch eine üppige Dekoration in der Stadt. Aber das hier übertrifft uns noch. Fantastisch. Ich mag es. Die Lichterbögen mit dem Mädchen darin – wer ist das? «


    »Schau mal genau hin. Das ist nicht nur ein Mädchen, sondern der Nürnberger Weihnachtsengel in seiner Traditionsdarstellung. Ein Engel, der eigentlich das Christkind darstellen soll. Hier in Bayern bringt das Christkind die Geschenke, es kommt in jedes Haus geflogen und legt die Päckchen am 24. Dezember unter den Baum. Und die werden auch am Abend des 24. ausgepackt. Damit wir am 25. Dezember ausschlafen können«, lachte sie ihn an.


    »Das Christkind ist doch das Baby Jesus Christ, und dies hier ist doch ein junges Mädchen. Hatte bei euch Jesus eine Schwester oder sogar Zwillingsschwester? So what? «


    Sein Gesichtsausdruck war so voller Wissbegier und bei der Vorstellung von einer Zwillingsschwester von Jesus, brach er in ein kehliges Lachen aus über seinen Scherz. Den Gedanken sollten wir fortsetzen und eine neue Zusatzgeschichte basteln, dachte Lene vergnügt. Stattdessen erklärte sie dem ausländischen Touri in ihrer geliebten Stadt die Rolle des Christkindes im bayrisch - katholischen Raum.


    »Weißt du, früher haben die Kinder hier an Nikolaus – also morgen, dem 6. Dezember – Geschenke bekommen. Und an Weihnachten gar nichts. Dann kam Martin Luther und wollte mit dem heiligen Nikolaus nichts zu tun haben, sondern weg von der Verehrung der Heiligen. So wurde in den evangelischen Gegenden Deutschlands das Christkind erfunden, ein kindlicher Engel, der am Geburtstag von Jesus die Geschenke heimlich in die Häuser bringt. Im 19.Jahrhundert kam dann der Weihnachtsmann auch nach Deutschland, zum Teil aus der katholischen Tradition vom Nikolaus, zum Teil inspiriert von eurem Santa Claus. Gerade als er auftauchte und den Siegeszug in den evangelischen Teilen Deutschlands antrat, wanderte der Gedanke an das Christkind, das mit rauschenden goldenen Flügeln die Geschenke bringt, in die katholischen Länder. Und in Bayern und auch in Österreich ist es noch heute so. Besonders hier in Nürnberg, das wiederum eigentlich eine evangelische Stadt in katholischem Umland ist. Habe ich dich jetzt endlich genug verwirrt? So what? «


    Mike hob die Hände.


    »Hilfe. Ich möchte doch nur etwas zu Weihnachten kriegen. Aber dieses Jahr freue ich mich mit dir auf das Christkind. Das klingt so schön. Und es sieht auch viel hübscher aus als der dicke Weihnachtsmann.« Er wurde ernst. »Wie wunderschön es hier ist. Diese Häuser mit den Holzbalken, wie sagtest du, heißen sie, ach ja, Fachwerkhäuser, und die stolzen Stadtbauten aus Sandstein. Und jetzt in dem Schnee. Es ist einfach wie in einer Märchenstadt.«


    Lene versuchte ihre Umgebung mit seinen Augen zu sehen. Sie sah den Schnee, der alles mit einer weißen Flauschdecke eingekuschelt hatte, die Lichter, auf denen Schneehäubchen saßen, die goldglänzenden Girlanden, die weihnachtliche Dekoration in jedem Fenster. Eine lichterfüllte Winterimpression. Doch, es war schön. Sehr schön sogar.


    Sie stiegen aus, als sie endlich einen Parkplatz gefunden hatte.


    »Und Schuhe«, murmelte ihr Liebster.


    »Wie bitte?«


    Er zeigte auf seine flachen Stadtschuhe und dann auf ein Schaufenster voller Schuhe an der etwas hinter ihnen liegenden Straßenecke. »Ich muss auch noch Schuhe kaufen. Schneeschuhe. Die hier scheinen mir nicht sehr geeignet. «


    Sie hakte sich bei ihm unter, fühlte seine Lederjacke.


    »Du hast recht, morgen gehen wir einkaufen. Auch Schneeschuhe.«


    Er nickte zufrieden, und sie rutschten gemeinsam über die Straße zu den Dürerstuben.


    Es saßen noch einige Gäste im Raum, und Lene steuerte gleich die Kellnerin in ihrem Dirndl an und fragte sie, ob es noch warmes Essen gäbe


    »Ich frog amol in der Küch’n noch.« Ie kam mit einem breiten, gutmütigen Lächeln zurück. »Passt scho. Wenn’s bold wissen, was Sie mögn.«


    Sie rutschten auf die Bank hinter dem groben Holztisch, der mit einer weinroten Tischdecke und einer weißen Mitteldecke aus Leinen den traditionell gehobenen Standard der Dürerstuben unterstrich.


    »Was möchtest du?«


    »Ich möchte ein Schnitzel von Vienna«, strahlte Mike, der das Wiener Schnitzel von seinem ersten Besuch in Nürnberg geradezu mit einer Gloriole umgeben vor sich sah. Sein absolutes Lieblingsessen.


    »Gute Idee. Ich mache mit.«


    Sie bestellten. Die Wärme stieg hinter ihrem Rücken sanft von dem Heizkörper auf und entspannte sie nach dem, was sie gerade gesehen hatten. Es war brutal gewesen, dass sie aus ihrem Kokon der Liebe in einen Mord hineingeschleudert worden waren. Mochte es auch ihr Beruf sein, Mord ließ beide nicht kalt. Deshalb war es auch wichtig gewesen, dass sie jetzt bei der Fahrt an etwas völlig anderes und Heiteres gedacht hatten. Der Mord mit all den daraus erwachsenden Fragestellungen lauerte trotzdem in ihren Köpfen. Als sie ihr Bier bekamen, tranken sie erst einmal einen kräftigen Schluck.


    »Und ich mag die großen Gläser hier«, sagte Mike, während er sich den Schaum vom Mund wischte. Dann nahm er ihre Hand, die auf dem Tisch lag, in seine.


    »Was denkst du? Und was hast du bei den Nachbarn erfahren?«


    Sie erzählte von ihrem Besuch beim alten Herrn Keller. Und dem Zigarettenmann, dessen Stummel leider unter einer Schneedecke verschwunden war.


    »Was machen wir nur mit der Benachrichtigung von Sven? Am Telefon ist das unmöglich. Herr Keller meinte, die Tochter käme sehr selten zu ihrer Mutter. Ich denke, ich muss mit ihr persönlich sprechen. Was hältst du davon, wenn wir morgen nach Bamberg fahren? Fahrzeit ist nur etwa eine knappe Stunde. Namen und Adresse bekommen wir morgen über das Melderegister in Bamberg heraus.«


    Mike stimmte ihr zu. »Das scheint mir eine gute Idee. Sie muss doch mehr über ihre Mutter wissen. Vielleicht hatten sie ja doch telefonisch häufig Kontakt und die Tochter nur keine Zeit um nach Nürnberg zu fahren.«


    »Weißt du, so ein Mord in einer solchen Wohnung an einer solchen Frau ist schon seltsam. Alles wirkt so fern von jeder Gewalt. Na, wenigstens haben wir hier gleich den Namen und das persönliche Umfeld. Das ist schon ein Riesenvorsprung gegenüber einer anonymen Leiche, die irgendwo im Wald gefunden wird. So eine hatten wir Ende Oktober. Das war wirklich nervenaufreibend. Stundenlang im Regen im Wald. Alles war aufgeweicht und die Leiche schon von Tieren angefressen. Grässlich. Aber wir haben den Fall trotzdem gelöst.«


    »Und, wer war es?«


    »Ein uns bekannter Sexualstraftäter. Er hatte die Frau – sie war fünfundfünfzig – im Wald überfallen und nachdem er sie vergewaltigt hatte, erdrosselt. Dabei hat er einen speziellen Knoten in ihre Strumpfhose gemacht, den wir schon von einem früheren Prozess gegen ihn kannten. Das und der DNA-Vergleich - so konnten wir es ziemlich schnell nachweisen. Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft.«


    Plötzlich brach sie ab und errötete etwas.


    »So was Blödes, ich sitze hier mit meinem Liebsten, der sich von seinen Morden erholen will und erzähle von meinen. Ich bin schon ein feinfühliger Urlaubspartner.«


    Mike winkte ab. »Es ist eben unsere Arbeit, und wir werden uns sicher immer wieder auch davon erzählen, weil sie zu unserem gemeinsamen Leben und Denken gehört. Aber jetzt, wo ich dich so ansehe … Deine Augen habe ich am meisten vermisst. Sie sind so unglaublich hellblau. Und denke ja nicht, dass ich nicht gemerkt habe, dass du eine neue Haarfarbe hast! Ich mag dich zwar in blond, aber das Rötliche steht dir sehr, sehr gut. Die Farbe macht neugierig.«


    Lene strich sich ihre Haarsträhne in der für sie typischen Verlegenheits- und Nachdenkgeste hinter das Ohr. In dem Moment kam ihr Essen. Bei dem verzückten Blick Mikes auf sein Schnitzel aus Vienna musste sie lachen. Wie schaffen wir das immer nur aus jeder Schwere so schnell in unsere Leichtigkeit zu kommen?


    Sie waren gerade bei den letzten Bissen, als ihr Handy klingelte. Es war ein ziemlich aufgeregter Kalle, der sie bat, doch noch einmal zum Tatort zu kommen.


    »Hier ist ein Mann, nach dem Ausweis ein Kanadier, der Melanie Merthens suchte. Er war mit ihr verabredet gewesen und als sie nicht kam, ist er zu ihrer Wohnung gefahren.«


    »Halt ihn fest. Ich komme.«


    Sie aßen trotzdem noch auf. Jetzt kam es auf die fünf Minuten nicht an.


    Draußen fiel wieder Schnee, wenn auch nicht mehr so dicht und dickflockig. Sie hatten die letzten Minuten ständig gerätselt, wer der Mann wohl war. Ein Kanadier? Lene sah in Gedanken noch den Brief vom Lonely Lake vor sich und fragte sich, ob das der dazugehörende einsam durch die Wälder streifende Wolf war. Lag dieser Lonely Lake in Kanada?


    Die Kriminaltechniker waren immer noch bei der Arbeit. Lene hatte für Kalle noch etwas zu essen mitbringen wollen, die Küche hatte jetzt jedoch endgültig scho zu. Von der gutherzigen Kellnerin bekam sie aber dann doch noch eine Frikadelle – a Fleischküchla - mit Kartoffelsalat und hoffte damit ihren Kollegen und Freund vor dem Hungertod zu bewahren. Dieser kam ihr im Flur entgegen. Sie drückte ihm das Abendessen in die Hand.


    »Komm, geh nach Hause, Kalle. Morgen um acht Uhr dreißig ist Besprechung. Du warst jetzt lang genug hier. Sieh zu, dass du noch genug Schlaf bekommst. Das wird anstrengend morgen. Irgendetwas Besonderes?«


    Sie wies mit dem Kinn in die Richtung, aus der Kalle gekommen war. »Nein, ich habe mit der Befragung auf dich gewartet. Jetzt will ich auch wissen, wie der in das Bild passt. Aber dann gehe ich nach Hause, versprochen.«


    Die Kriminaltechniker waren jetzt hinten in Svens Zimmer.


    In der Küche am Küchentisch sitzend fanden sie einen Mann um die sechzig. Ausgesprochen gut aussehend. Manchen Männern bekommt es in die Jahre zu kommen, dachte sie. Vielleicht weil sie dann Zeit haben für sich, oder sie sich nehmen.


    »Matthias Schiller«, stellte er sich vor. Er war aufgestanden.


    »Wenn auch seit über vierzig Jahren schon Matthew Shiller, without c. Ich bin gebürtiger Deutscher, bin aber 1964 nach Kanada ausgewandert. «


    Lene stellte sich und Mike vor. Alle vier setzten sich um den Küchentisch.


    »A Californian detective. How funny hier in Nürnberg.« Aber selbst sein how funny klang tonlos. Eine Redensart, nicht wirklich lustig. Seine hellgrauen Augen wirkten verstört und waren leicht gerötet. Hatte er geweint?


    »Vielleicht sollten wir Englisch sprechen, damit Mr Fuller Sie auch versteht. Wenn mir sprachlich etwas unklar ist, kann ich ja nachfragen. Sind Sie ein Freund von Frau Merthens?«, fiel sie jetzt ins Englische.


    Er zögerte, schien nach den richtigen Worten zu suchen. Ein sehr männliches Gesicht, fand Lene, die ihm Zeit lassen wollte. Eine hohe Stirn mit vollem, noch überwiegend dunklem, mit dem Messer geschnittenem Haar darüber, die Augen lagen etwas tiefer. Ein sensibler, nicht zu schmaler Mund.


    »Ein Freund? Das trifft es nicht. Sie war meine Jugendliebe, bevor ich nach Kanada auswanderte. Eine besondere Liebe«, fügte er hinzu. »Ich wollte, dass sie mitkommt, aber es ging nicht.«


    »Warum ging es nicht? Wollte sie nicht?«


    Ein Schatten lief über sein Gesicht.


    »Melanie war verheiratet und hatte ein Kind, fast ein Baby noch.«


    Er brach ab, als fiele es ihm schwer daran zu denken.


    »Blieben Sie all die Jahre in Kontakt, Melanie Merthens und Sie?«


    »Nein, wir schrieben uns ein paar Jahre. Aber dann hörten wir damit auf, als ich geheiratet habe.«


    Eine Jessica, dachte Lene und sah den Brief mit der ebenmäßigen kleinen Schrift vor sich.


    »Und wann haben Sie wieder Kontakt aufgenommen?«


    »Vor vielleicht drei Monaten. Ich habe ihre Adresse per Internet herausgefunden und mich bei ihr gemeldet, weil ich einen Vortrag in Nürnberg halten sollte. Der war heute Abend.«


    Auf den Vortrag gehe ich später ein. Jetzt wird es spannend, dachte Lene.


    »Haben Sie sich schon wiedergesehen, ich meine persönlich - noch vor diesem Besuch jetzt, als sie schon verstorben war? «


    »Das ist es ja, was mich zusätzlich verzweifelt macht. Heute war ich schon hier. Heute nach all den Jahren. Ich war von vier bis etwa sechs hier. Es war …«


    Seine Stimme brach ab. Er schluckte. Dann wütend: »Nach all den Jahren sehen wir uns endlich wieder, und dann wird sie am selben Tag ermordet! Ich kann es nicht begreifen. Wer war das? Wer tut so etwas und gerade ihr? «


    Lene tat der Mann leid. Wenn er nicht selbst der Mörder war, musste der Schock für ihn groß sein.


    »Ich muss Sie trotzdem jetzt fragen. Wie war das Wiedersehen? Waren Sie sich sehr entfremdet? «


    »Nein, das war wie ein Wunder. Wir haben uns angesehen und es war, als ob keine Zeit dazwischen gelegen hätte. Obwohl wir doch beide so viel älter geworden sind. Es ist kaum zu verstehen.«


    »Und dann? Haben Sie sich gut verstanden? Oder kam es vielleicht zum Streit?«


    Er sah sie in ehrlicher Verblüffung an.


    »Streit? Wieso das denn? Wir haben uns noch nie gestritten. Nein, wir haben einfach geredet.«


    Lene beschloss, dass das für heute genug war. Es war schwer genug für ihn. Morgen würde sie ins Detail gehen. Nur eine Frage blieb noch: »Wieso kamen Sie nach dem Vortrag noch einmal hierher? «


    »Melanie wollte zu dem Vortrag kommen. Ich war zu einer Vorbesprechung mit Herrn Sedlmayer, dem Veranstalter verabredet, deshalb ging ich früher als sie. Die Veranstaltung begann um acht in der Tafelhalle. Ich hatte ihr einen Stuhl in der ersten Reihe reserviert und konnte überhaupt nicht begreifen, dass sie nicht da war. Wir hatten noch so viel zu besprechen und wollten nach dem Vortrag Essen gehen. Ich habe mein Konzept kaum mehr einhalten können, so verwirrt war ich. Und als sie dann danach auch nicht da war, habe ich mir ein Taxi genommen und bin hierher gefahren. Ich kann es immer noch nicht begreifen. Kann ich eine Zigarette rauchen? «


    Ein Taxi. Natürlich, wie schon am Nachmittag. Und er rauchte. Der Zigarettenmann von Herrn Keller?


    »Dabei fällt mir ein, wie sind Sie gestern zur Tafelhalle gekommen? Das ist doch eine ganz schöne Entfernung.«


    »Der Veranstaltungsleiter hat mich vorn an der Ecke abgeholt«, war seine Antwort, wobei seine Mienensprache Irritation ausdrückte.


    »Es ist reine Routine für uns, diese Fragen zu stellen. Und wir brauchen sowieso noch seinen Namen und die Adresse mit Telefonnummer.« Sie notierte sich den Namen: Horst Sedlmayer. Eine Adresse in Schweinau.


    »Haben Sie sich draußen eine Zigarette angesteckt? «


    Er überlegte. »Ja, ich wollte bei ihr nicht rauchen und habe dann unten gleich eine herausgeholt. Ich erinnere mich, dass ich in die Haustür zurücktreten musste, weil der Schnee so dicht fiel. War nicht ganz leicht, bei dem Wetter zu rauchen.« Dabei hatte sein Gesicht plötzlich etwas Lausbubenhaftes, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.


    »Haben Sie jemanden gesehen, als Sie das Haus verließen? Irgendjemanden? Oder auf der Straße, sind Sie da jemandem begegnet?«


    Er dachte kurz nach, schüttelte dann den Kopf.


    »Nein, da war niemand. Nur dann Mister Sedlmayer.«


    Matthew Shiller war in sich zusammengesunken. Er sah plötzlich grau aus. Seine Stimme klang wehmütig, zutiefst traurig.


    »Kann ich jetzt gehen? Ich glaube, ich muss jetzt allein sein.«


    »Ja, falls Sie noch in Nürnberg bleiben. Und geben Sie mir bitte Ihre Hoteladresse, damit ich Sie erreichen kann. Wir müssen uns morgen früh weiter unterhalten. Ich lasse Sie abholen oder komme zu Ihnen. Um zehn Uhr? Und es wäre nett, wenn Sie mir, nur bis morgen, Ihren Pass geben würden. Sie sind mein wichtigster Zeuge. Bitte haben Sie Verständnis.«


    Er zögerte, nickte aber dann und reichte ihr den Pass. Er nannte ihr sein Hotel.


    Lene las und lächelte.


    »Das Polizeipräsidium ist praktischerweise dort in der Nähe. Ich komme dann morgen früh zu Ihnen hinüber. Ach, und ich hätte noch gern Ihre Adresse in Kanada. Für das Protokoll.«


    Er gab ihr eine Visitenkarte. Eine Adresse in Vancouver. In dem Moment öffnete sich die Küchentür und Klaus Mertens steckte den Kopf herein.


    »Wir sind soweit, Lene. Seid ihr fertig? Ich würde die Wohnung gern versiegeln. Und da dieser Mann, Mister … auch hier in der Wohnung war, möchte ich noch seine Fingerabdrücke nehmen. Dann kann ich morgen gleich damit arbeiten. Ginge das? «


    Matthew Shiller zuckte zusammen. Aber dann sah er die Notwendigkeit ein. Er nickte. »Okay, dann bitte gleich. «


    Er ging mit Mertens in den Flur. Lene folgte langsam mit Mike. Da fiel Lene ein, dass er mit dem Taxi gekommen war.


    »Der Taxistand an der Klinik ist nicht mehr besetzt. Einer von uns sollte Mr Shiller noch mitnehmen. Sein Hotel ist nicht weit vom Polizeipräsidium. Du oder ich? Es liegt auf meinem Heimweg. «


    Aber Shiller schüttelte den Kopf und wirkte jetzt erschöpft und zutiefst traurig. Nach der ganzen Hektik seit seiner Ankunft in der Wohnung schien jetzt das Begreifen einzusetzen.


    »Ich gehe zu Fuß«, sagte er bestimmt und zugleich müde, während er versuchte die Finger mit einem alkoholgetränkten Lappen wieder sauber zu bekommen.


    »Es ist ja nicht so weit. Über den Plärrer und dann am runden Turm die Straße, ich glaube die Ludwigstraße? Langsam kommen so viele Erinnerungen wieder. « Seine Stimme klang plötzlich wehmütig, zutiefst traurig. »Ich brauche jetzt Luft. Und ich muss nachdenken.«


    Lene erklärte ihm noch einen kürzeren Weg, falls er den nehmen wollte. Als sie mit Mike zum Auto ging, sahen sie ihn gerade um die Ecke biegen.


    »Es muss schrecklich für ihn sein. Nach all den Jahren sehen sie sich wieder. Ihnen bleibt nur ein kurzes Gespräch von knapp zwei Stunden, die doch wirklich nicht reichen um ein Leben aufzuarbeiten. Und als er wiederkommt, ist sie tot. Wo liegt darin ein Sinn? Manchmal … Ich wollte ihn nicht in diesem Augenblick den Nachmittag detailliert beschreiben lassen. Das wäre ziemlich grausam für ihn gewesen.«


    »Ich weiß«, sagte Mike leise und zog sie an sich. Ein wunderbares, lange entwöhntes Gefühl von Geborgenheit. Warum lebe ich allein, fragte sie sich in dem Moment mit innerer Vehemenz. Was soll das? Und warum jetzt eine Liebe auf diese Distanz, eine Liebe ohne jede Chance auf Alltag? Eine Liebe, bei der schon jetzt, so kurz nach seiner Ankunft, der Abschied wartete.


    Sie steckte den Schlüssel in das Schloss und mit einem schnellen Blick auf Mike startete sie den Wagen.

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Montag, 6. Dezember


    Als sie noch schlaftrunken auf dem Weg ins Bad war, stolperte sie beinahe über einen Schuh, der im Weg stand. Daraus lugte ein kleines Päckchen mit unverhältnismäßig großer roter Schleife hervor.


    Nikolaus! Sie sauste in die Küche und holte ebenfalls ein rechteckiges größeres Päckchen aus der Speisekammer zusammen mit der Tüte Marzipankartoffeln und einer weiteren mit Plätzchen. Sie hatte alles dort hinter Nudel- und Müslipackungen versteckt. Dann holte sie Mikes Schuh, den er neben der Eingangstür deponiert hatte und füllte ihn. Gerade noch rechtzeitig, da hörte sie Aufwachgeräusche aus dem Schlafzimmer – ein lautes Gähnen, dann ein Räuspern. Als sie aus dem Badezimmer zurückkam lächelte er ihr schon entgegen. Wie kann jemand nur so tiefblaue, kornblumenblaue, intensiv blaue Augen haben! Und sie lächelten sie an! Lene warf sich quer über das Bett um ihn zu erreichen und küsste ihn wild. Mike, ihr Zuhause. Herzklopfen und Liebe.


    Mit viel Lachen hatten sie dann beim Frühstück ihre Päckchen ausgepackt. Sie hatte von ihm wunderschöne Swarowski-Ohrhänger bekommen, schlicht mit einem großen rechteckigen aquamarinblauen Stein. Sie hatte für ihn ein 1600-Teile Puzzle von einer Stadtansicht von Nürnberg – »damit du in San Francisco immer an mich denkst.«


    Und mit einem Schalk in den Augen fügte sie noch hinzu:


    »Für deine viele Freizeit und die langen Nächte.«


    Sie wussten beide, unter wie viel Stress er arbeitete.


    Dann hatte sie ihm noch ein altes Handy von sich gegeben, mit einer Prepaidcard. So konnten sie sich immer erreichen. Mike wollte den Urlaubstag erst einmal gemütlich beginnen, die beiden Kater füttern – Perugio und ihr roter Kater Rossini saßen schon erwartungsvoll neben den Näpfen und schienen einverstanden mit der Planung - und sich Zeit nehmen für sich, bis sie später außerhalb des Präsidiums ermitteln würde. Dafür wollten sie sich wieder treffen.


    »Wahrscheinlich fahren wir dann nach Bamberg. Ich will auf jeden Fall mit der Tochter sprechen.«


    Damit war Lene aus der Tür und auf dem Weg zum Jakobsplatz. Mit einem Blick auf die schneebedeckte Straße, den mit schmaler Spur freigelegten Fußweg - glücklicherweise hatte jemand anderes gekehrt – verzichtete sie auf ihr Auto. Am ersten Schneetag ging erfahrungsgemäß auf der Straße gar nichts mehr. Als ob sich die Autofahrer jedes Jahr aufs Neue erst einmal an rutschige Straßen gewöhnen mussten. Sie überquerte die Äußere Sulzbacher und erwischte gleich einen Bus in die Stadt. Am Bahnhof stieg sie in die U-Bahn und war so in weniger als fünfundzwanzig Minuten am weißen Turm und damit gleich am Polizeipräsidium Mittelfranken.


    Als sie die Tür zum Besprechungszimmer öffnete, sah sie in ziemlich müde Gesichter. Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie diesmal nicht an die kleinen Nikoläuse für die Kollegen gedacht hatte wie in den anderen Jahren. Aber jetzt war ihnen auch allen nicht danach.


    Auf der großen weißen Magnettafel hatte Kalle schon die Fotos von der Toten und vom Fundort angeheftet. Er hatte sogar ein Foto von Sven ausfindig gemacht und daneben geklebt. Ein Bild der Tochter hatte er offenbar noch nicht gefunden. Seltsam. Kalle hatte aus dem Pass der Toten die Geburtsdaten. Sie war sechsundsechzig Jahre alt geworden. Auch das war an der Tafel vermerkt. Sie hatte viel jünger ausgesehen.


    Lene erzählte, wie sie gestern das Opfer Melanie Merthens gefunden hatten. Ruckartig gingen einige fragende Blicke zu Klaus Mertens, der gleich den Kopf schüttelte und nur »Merthens - mit h« murmelte. Nachdem Lene noch die Befragung der Hausmitbewohner geschildert hatte und schließlich die doch sehr ungewöhnliche Geschichte von Matthew Shiller erzählt hatte, übernahm Mertens. In dem Moment klingelte Lenes Handy und Glauber war am Telefon mit dem ersten Überblick.


    »Und der Todeszeitpunkt? Können Sie dazu schon etwas Genaueres sagen? – Ja, also zwischen achtzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr, höchstens fünfzehn Minuten früher.«


    Sie sah die Augen ihrer Kollegen gespannt auf sich gerichtet, als sie das Telefonat beendet hatte. Sie berichtete, dass die Autopsie nachher um elf sein würde. Und dass, so wie es aussah, ein Schädeltrauma als Todesursache zu vermuten sei.


    »Aber das wissen wir erst nach der Obduktion mit Sicherheit. Was hast du herausgefunden, Klaus?«, gab sie an den Leiter der Kriminaltechnik zurück.


    »Wir haben vor allem den Leuchter. Nur – darauf war nicht ein Fingerabdruck. Sehr sorgfältig abgewischt. Es ist ein schweres gusseisernes Teil. Da am oberen Rand noch Blut klebte, was übrigens psychologisch ganz interessant ist – hatte sich der Täter vor seiner Tat gegraust und konnte das Blut nicht abwischen? - spricht vieles dafür, dass es sich um das Tatwerkzeug handelt.«


    Er klemmte ein Foto des Leuchters unter einen der Magnethalter. Höhe: 52cm hatte er neben die Materialbeschreibung geschrieben. Dann fasste er sich kurz. Sie hätten Fingerabdrücke im Raum und an den Teetassen gefunden. Daran müssten sie jetzt allerdings erst einmal arbeiten, ebenso an den Faserspuren. Er wirkte ungeduldig, wollte an die Arbeit. Lene entließ ihn. Jetzt waren andere Aufgaben zu verteilen.


    »Die Telefonnummer der Tochter in Bamberg haben wir nicht gefunden. Sandra, du übernimmst bitte das Einwohnermeldeamt. Wir brauchen den Namen – sie ist verheiratet - Adresse und Telefonnummer, so schnell wie möglich. Kalle, kümmerst du dich um die Anruferlisten beim Telefonanbieter? Im Telefon waren sie gelöscht. Das hatten wir noch überprüft. «


    Bei dem wir huschte ein kurzes Lächeln über Kalles Gesicht. Verschwörerlächeln. Auch er dachte an Mikes Mitarbeit. Sie machte sich eine Notiz. Sie musste Klaus fragen, ob auf dem Telefon Fingerabdrücke waren. Das Löschen hätte der Mörder gemacht haben können.


    »Aber vorher rufe bitte noch im Heinrich-Heine-Gymnasium an. Wohin Svens Klasse oder Kurs gefahren ist, und ich brauche die Handynummer, und den Namen natürlich auch, der begleitenden Lehrkraft. Er ist unsere wichtigste Figur. Wir brauchen seine Aussage. Und keine Auskunft darüber worum es geht.«


    Kalle nickte zustimmend.


    »Ach, und Sandra, kümmere dich bitte noch um den Namen des Ehemannes der Tochter. Und Namen und Alter der Kinder, falls …«


    »…sie welche hat«, beendete Sandra den Satz. Sie war wirklich ein sympathischer Neuzugang. Blond und etwas füllig, aber immer attraktiv angezogen und außerordentlich erfolgreich in Recherchen am Computer.


    Sie war erst seit knapp zwei Monaten bei ihnen, aber bereits unersetzlich. Besonders für Lene und Kalle, die beide keine große Lust hatten, stundenlang am Schreibtisch Einzelheiten zusammenzutragen.


    Dann übernahm es Kalle, die anderen der Gruppe einzuteilen. Die noch fehlenden Nachbarn, das Bärle vor allem, mussten aufgesucht werden. Und ebenso wichtig war die Befragung der Bewohner der Nachbarhäuser und der gegenüber liegenden Häuser.


    »Achtet auf Rentner. In solchen Wohnstraßen wissen die häufig mehr als andere. Sie beobachten oft vom Fenster aus das, was draußen vor sich geht. Und Georg, du kümmerst dich um die Zentrale der Taxen vor dem Erler-Klinikum. Ich möchte wissen, wer dort, sagen wir nach 17:30, eingestiegen ist und wohin er oder sie gefahren ist. Liste mit Uhrzeit und Fahrer und von denen die Personalien nebst Handynummern, logisch. «


    Damit verabschiedete sie sich. Sie wollte hinüber zum Hotel und Shiller noch genauer befragen. Irgendwie hatte sie da ein Gefühl, er habe gestern nicht alles gesagt. Mal sehen. Danach in die Rechtsmedizin.


    Das Hotel machte mit seiner Sandsteinfassade, in der die großzügigen Fenster lichte und zugleich geschmackvolle Akzente setzten, einen gutbürgerlichen und zugleich modernen Eindruck. In der Eingangshalle bat sie an der Rezeption um Nachricht an Mr Shiller, dass sie da sei. Die Kriminalkommissarin verschluckte sie vorerst. Die rothaarige Empfangsdame verwies sie freundlich in den Frühstücksraum.


    »Dort finden Sie Mr Shiller. Er ist gerade vor zehn Minuten heruntergekommen. Gleich dort hinten rechts. «


    Der hell eingerichtete Raum mit den lang nach unten gezogenen Fensterelementen wirkte auch von innen einladend und weckte eine positive Grundstimmung für den Tag. Shiller saß an einem der Fenster im hinteren Raum fast allein. Die meisten Gäste hatten wohl schon früher zu ihren Geschäften aufbrechen müssen. Er stand höflich auf, als sie zu ihm an den Tisch kam. Aber sie bat ihn, weiter zu frühstücken. Als er sie fragte, was er ihr bestellen dürfte, bat sie um einen Capuccino und ein Glas Wasser. Sie sah in sein Gesicht, das jetzt irgendwie gefestigter wirkte. Als ob er einen Entschluss gefasst habe.


    Sie probierte ihren Cappuccino, der ganz ausgezeichnet war, und bat ihn dann, ihr von dem Vortrag zu erzählen, den er hier gehalten hätte. Dabei fiel ihr ein, dass sie das gestern noch im Internet hatte nachsehen wollen. Aber Mike und sie – sie hatte es einfach vergessen. Na gut, dann später.


    »Ich habe ein Werk für Holzverarbeitung in Kanada, in der Nähe von Vancouver. Und engagiere mich für den weltweiten Umweltschutz, Spezialgebiet Wald. Wir in Kanada wissen, dass wir umdenken müssen. Das hemmungslose Abholzen der Wälder für Papiergewinnung kann so nicht weitergehen. Es ist uns endlich gelungen, ein 225 000 Quadratkilometer großes Gebiet im Norden Kanadas vor dem Ausschlagen zu schützen und jetzt ist es dem Volk der Grassy Narrows in Südkanada gelungen ein ähnliches Konzept durchzusetzen. Inzwischen ist es mit Hilfe von Greenpeace so weit - die Regenwälder des Great Bear im Westen rund um Vancouver sind geschützt. Und es muss noch mehr werden. Die Abholzung für Holzverarbeitung und besonders für Papierherstellung läuft in weiten Teilen Kanadas noch völlig unkontrolliert. Die Menschen wissen gar nicht, was sie damit dem Klima und der Umwelt antun! Es muss sich im Bewusstsein weltweit etwas verändern. Dafür setze ich mich auf meiner Vortragsreise ein.« Er stockte und ein entschuldigendes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Ich rede mich heiß an diesem Thema, und Sie wollen sicher etwas ganz anderes an Auskunft von mir.«


    Lene sah ihn prüfend an. Dann nickte sie.


    »Ich muss mehr über Melanie Merthens erfahren – und über Sie. Am besten, Sie fangen ganz von vorn an.«


    Er runzelte leicht die Stirn, dann legte er seinen aufgestützten Arm auf den Tisch und begann.


    »Als ich Melanie 1964 kennenlernte, war ich gerade mit dem Abi fertig und wollte als Waldwächter nach Kanada. Der Traum von der großen Freiheit. Einmal ganz allein im Regenwald leben, auf einem hohen Ausguck über das grüne Meer der kanadischen Wälder schauen und als einzige Aufgabe aufpassen, dass kein Feuer ausbricht. Und in dem Fall die Feuerlöschflieger benachrichtigen, um so früh wie möglich das Ausbreiten eines Feuers zu verhindern.«


    Er stockte und lächelte kurz in der Erinnerung. Die feinen Falten um Augen und Mund zeigten, dass hier ein humorvoller Mann saß, der jetzt nur im Moment des Schocks und der Trauer gefangen war.


    »Eine Heldenrolle. Noch dazu hätte ich Zeit zum Lesen und Dichten – ich wollte damals ein berühmter Poet oder Schriftsteller werden. Ich wusste noch nicht genau, was.«


    Er stockte. Sah sie mit seinen grauen Augen an.


    »Und dann traf ich Melanie. Und verliebte mich Hals über Kopf in sie. Es war ein Erdbeben. Und ihr ging es genauso. Sie war gerade mal zweiundzwanzig, verheiratet seit etwas fast zwei Jahren und hatte eine kleine Tochter von fünf Monaten. Unmögliche Voraussetzungen! Ihr Mann arbeitete im Ausland, sie war viel allein – und ich, ich tat alles um sie zu erobern. Ich wollte, dass sie mit mir ging, in die Weiten dieses Abenteuers. Wir lagen im Bett und träumten von unserem neuen Leben. Sie sah sich mit ihrer kleinen Tochter auf den Rücken gebunden, wie es die Indianerinnen machten, an meiner Seite. Es war eine wilde, romantische Liebe. Sie war so viel reifer als ich, so eine wunderbare Frau. Und ich wollte sie, mehr als alles in der Welt. Aber dann kam ihr Mann aus Singapur zurück. Er hatte dort als Instrukteur einer Firma gearbeitet. Und es war, als würde Melanie aus einem Traum erwachen. Sie sagte mir, dass sie nicht mit mir gehen könnte. Auch nicht später nachkommen würde. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Warum jetzt so plötzlich? Ich wollte es nicht einsehen, flehte, bettelte. Aber sie blieb bei ihrem Entschluss. Sie würde bei Andreas bleiben.


    Und ich ging allein in die neue Welt, sie in meinen Gedanken mit mir nehmend und in jeder Minute mit ihr verbunden. Bis ich nach dreieinhalb Jahren Jessica traf, die schließlich meine Frau wurde. Vom Zeitpunkt meiner Hochzeit an haben wir uns dann nicht mehr geschrieben, Lynn und ich. Ach so, ich habe sie immer Lynn genannt. Und ich habe nichts mehr von ihr gehört bis vor zwei Monaten eben, als ich sie angerufen habe. Seitdem haben wir uns in größeren Abständen gemailt.«


    Lene hatte gebannt zugehört. Jetzt hatte der gefundene Brief eine Vorgeschichte, war zu Leben erwacht. Und sie war neugierig geworden. Wie musste diese Begegnung verlaufen sein?


    »Und gestern? Wie war es gestern, sie nach vierundvierzig Jahren wiederzusehen? Das muss ein wichtiger Moment für Sie beide gewesen sein.«


    Er sah auf seine kräftigen Hände – Hände, die zupacken können, dachte Lene - verharrte in der Erinnerung. Dann sah er sie an.


    »Es war unglaublich. Als hätte es diese Trennung nie gegeben. So nahe fühlten wir uns. Obwohl wir doch damals sehr jung waren und heute ganz anders entwickelt sind. Die Gefühle waren die gleichen. Ein unendliches Vertrautsein und eine Nähe, die uns sofort wieder verband. Wir tranken diesen dämlichen Tee, hielten uns an unseren Tassen fest und sahen uns an. Dann, plötzlich …«


    Er brach ab, schien zu überlegen. Sah sie prüfend an, als ob er sich fragte, ob er ihr vertrauen, ihr etwas anvertrauen könnte. Dann griff er wieder zu seinen Zigaretten. Zögerte aber eine anzustecken. Er lächelte sie kurz schuldbewusst an. »Ist verboten hier, nicht?« und steckte sie dann weg.


    »Plötzlich sagte sie mir, dass sie mich die ganzen Jahre geliebt hätte. Und nach Andreas‘ Tod so gern zu mir gekommen wäre. Aber da war ich ja schon verheiratet.«


    Er schenkte sich noch einmal Kaffee nach, nahm einen Schluck. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er vor etwas ausgewichen war, doch etwas für sich behalten hatte. Sie wartete erst einmal ab.


    »Es war schrecklich. Wir hätten es schaffen können, doch noch zusammenzukommen, wenn ich nicht so früh geheiratet hätte. Ich wäre so glücklich gewesen, wenn sie mit den Kindern nachgekommen wäre. Sie hatte ja inzwischen noch ein zweites Kind bekommen, sagte sie.


    Wir hatten keine Kinder, Jessica und ich. Das war in unserer Ehe der größte Schmerz. Sie wollte auch kein Kind adoptieren, aber irgendwie hat sie sie mich immer fühlen lassen. Ihre Enttäuschung.«


    Lene fühlte, dass er eine Pause brauchte. Sie bestellte sich noch einen Cappuccino.


    »Andreas ist schon 1974 gestorben, an einer Krankheit. Ich glaube, es war Krebs. Lynn hatte dann bald angefangen zu arbeiten. Sie war Lehrerin geworden. Hatte ihr Studium schon vor seinem Tod wieder aufgenommen und inzwischen beendet.«


    Matthew Shiller sah sie an, dann über ihre Schulter. Plötzlich erstarrte sein Blick in völliger Überraschung.


    Dann eine Frauenstimme.


    »Surprise for you, darling! What do you say I’m here?«


    Lene drehte sich um und sah eine gutaussehende Frau etwa Mitte fünfzig, die sich über Shiller beugte und ihn auf den Mund küsste. Dann wandte sie sich zu Lene und reichte ihr die Hand.


    »I’m Jessica Shiller, his wife. «


    Lene war sprachlos. Inzwischen hatte sich Shiller soweit gefasst, dass er aufstand und seine Frau begrüßte. Dann sprudelten die Fragen aus ihm heraus. Wo sie herkäme, seit wann sie hier wäre. Und ja, er freue sich, dass sie hier sei.


    Jessica erzählte, dass sie gestern bereits mittags in München angekommen wäre, aber von der Reise so erschlagen war - »Jetlag, you know, darling?« – dass sie beschlossen hatte erst heute weiter nach Nürnberg zu fahren. »And Bob is with me.« Sie hatten sich in München für die eine Nacht ein Hotel gesucht. Ihr Blick ging jetzt demonstrativ zu Lene, die in diesem Wortschwall noch nicht einmal eine Lücke gefunden hatte, um zu erklären, warum sie hier mit ihrem Mann saß.


    »Ich bin Kommissarin bei der Mordkommission, Mrs Shiller. Ich untersuche einen Mord und brauchte die Zeugenaussage Ihres Mannes. Ich denke, ich lasse Sie jetzt erst einmal allein. Mr Shiller, wie lange bleiben Sie noch in Nürnberg?«


    »Da es meine alte Heimat ist, habe ich mir zwei Wochen Zeit genommen für meinen Besuch hier. Freunde besuchen, Erinnerungen auffrischen. Jetzt werde ich die Zeit nutzen, um meiner Frau meine Stadt zu zeigen. Und …« Sie wusste, was er meinte. … und meine Jugendliebe zu beerdigen, vollendete sie seinen Satz in Gedanken.


    »Vielleicht werden wir diesmal sogar Weihnachten hier verbringen, wäre das nicht romantisch, Jess?«


    Sie nickte begeistert.


    »Aber wieso warst du Zeuge bei einem Mord? Ich verstehe das nicht. Du musst mir alles erzählen! «


    Ja, das musste er wohl. Lene beneidete ihn nicht. Sie erhob sich.


    »Dann kann ich Sie ja noch erreichen, wenn ich weitere Auskünfte brauche. Hier ist meine Karte, bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


    »Ich bringe Sie hinaus.«


    Jessica hatte sich inzwischen auf einen Stuhl fallen lassen und sah ihnen nach.


    »Ich bin völlig perplex und weiß gar nicht, wie ich ihr alles so schnell erklären soll. Sie weiß nichts von Lynn. Ich fühle mich gerade jetzt völlig überrumpelt. Was soll ich nur sagen?«


    Er tat ihr leid. Aber sie musste sich jetzt beeilen, um zu der Obduktion noch einigermaßen pünktlich zu erscheinen.


    »Erzählen Sie es ihr, wie Sie es mir geschildert haben. Sie wird es verstehen«, machte sie ihm in sachlichem Ton Mut.


    Sie spürte den Aufruhr in seinen Gefühlen seiner Frau gegenüber und machte eine kurze Pause, bis er sich wieder auf sie konzentrierte. Sie reichte ihm seinen Pass und fuhr dann fort.


    »Wir bleiben in Kontakt. Ich werde mich jetzt erst einmal um Sven, Melanie Merthens‘ Enkel kümmern. Sie wissen sicher, dass er bei ihr lebte. Haben Sie ihn noch gesehen gestern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Er war nicht da. Was sagt er?«


    »Er weiß noch nichts vom Tod seiner Großmutter. Sie hören auf jeden Fall von mir.


    Er schien noch etwas fragen zu wollen, nickte dann aber. »Sie hat von ihm gesprochen. Ach, alles war viel zu kurz! «


    Er riss sich in der Erinnerung an dies letzte Gespräch sichtlich zusammen und holte ihr dann von der Rezeption ein Hotelkärtchen, auf dem er seine Zimmernummer notierte. Als sie sich im Eingang noch einmal umdrehte, hob er grüßend die Hand, aber auch in dieser Geste lag eine unbestimmte Ratlosigkeit.


    Sie sah wieder auf die Uhr. Mist. Die Obduktion. Es war eigentlich schon fast zu spät. Sie rief Kalle an, der sich ungeduldig meldete.


    »Wo steckst du? Ich bin schon hier bei Glauber. Wir warten auf dich.«


    »Es hat einfach länger gedauert, das Gespräch mit Mr Shiller. Du glaubst es nicht, plötzlich platzte seine Frau in unser Gespräch. Sie war ihm als Überraschung quasi heimlich nachgeflogen. Schon komisch. Du kannst dir vorstellen, wie ertappt er sich gefühlt hat. Kannst du die Obduktionsbegleitung nicht allein machen? Ich will erst mal rauf in mein Büro und sehen, ob Sandra die Adresse der Tochter rausgefunden hat. Und dann würde ich die gern aufsuchen. Und bei dem Wetter nach Bamberg – eher langwierig.«


    »Gut, dann machen wir es so. Bis du jetzt nach Erlangen raus kämst, würden wir sowieso nur unsere Zeit vertun. Und bisher sieht es ja nicht so aus, als ob die Todesursache selbst Überraschungen bereithielte. Ruf mich an, wenn du später Zeit hast.«


    »Danke. Und grüße Glauber. Das nächste Mal komme ich bestimmt mit.«


    Erleichtert schob sie ihr Handy zusammen. Schnee lag noch dick wie Watte, durchzogen von Fußspuren, über dem Platz. Der Himmel war jetzt freundlicher geworden, fränkisches Blau mit einigen weißen Wolken. Das Dach des Weißen Turms lugte diesmal weiß und schneebedeckt zwischen den Häusern durch. Stilvoll, fand sie und steuerte auf das weit ausladende Bronzeportal des Polizeipräsidiums zu. Die Eingangshalle wirkte dagegen ernüchternd. Der schmutzig-nasse Fußboden ließ die dicke Glasabsperrung noch hoffnungsloser wirken. Zumindest für Kriminelle. Sie warf dem Pförtner ein Lächeln zu, bevor sie ihre Karte durch den Türöffner zog. Jedoch schon im Aufzug fühlte sie sich wieder wohl und als sie den Flur von MK1, der Mordkommission, erreicht hatte, war sie wieder in ihrem vertrauten Bereich angekommen.


    Sandra kam ihr entgegen. Stolz lächelnd hielt sie Lene ein DinA4 Blatt hin. Ich habe die Adresse. Sie heißt Friederike Walther. Wohnt in Bamberg. Und ist Lehrerin am Gymnasium Maria Ward. Das ist …«


    »Eine Klosterschule, ich weiß. Da waren schon meine Großtante - und ich auch für zwei Jahre - Schülerinnen. Hießen früher die Englischen Fräulein.«


    Verblüffung im Gesicht der jungen Kollegin. Ihr Pferdeschwanz oberhalb ihres Nackens wippte, als sie den Kopf zurückwarf.


    »Stimmt. Und du warst dort als Schülerin? Krass. Du musst mir mal erzählen, wie es in so einer Klosterschule ist. Na denn, die Telefonnummern sind drauf. Du willst sicher selbst anrufen? «


    Lene blickte noch einmal kurz auf den Zettel, während sie schon zum Telefon griff. Der Ehemann, Uwe Walther, war auch Lehrer, wenn auch an einer anderen Schule, einer Grund- und Hauptschule in Bamberg. Nachdenklich legte sie das Telefon wieder weg ohne gewählt zu haben. Dann nahm sie es doch wieder auf und rief bei sich zu Hause an. Keine Antwort. War Mike doch schon unterwegs?


    Als sie sein Handy anrief, meldete er sich fast sofort.


    »Ich bin gerade hier aus der U-Bahn ausgestiegen. Am weißen Turm, das war doch richtig?«, klang es stolz aus dem Telefon.


    »Ich bin beeindruckt, dass du das noch weißt. Und ich bin gleich um die Ecke und treffe dich dort am U-Bahn Ausgang am Brunnen. Okay? «


    Sie legte auf. Dabei fiel ihr Blick auf den Schreibtisch. Etwas Dickeres lag unter einem Papier auf ihrem Schreibplatz, eine braune Lederecke schaute heraus. Sie zog es hervor. Es war das kleine Ledergedichtbändchen von Matthias Schiller, heute Matthew Shiller. Ein gelber Zettel daran geklebt: Wir sind damit fertig. Wolltest du doch gern! Gruß Klaus


    Sie lächelte und steckte es in ihre Handtasche. Im Hinausgehen schaute sie noch einmal bei Sandra rein. »Und der Junge? Sven? Hast du die Telefonnummer seiner Schule nicht auf der Liste?«


    Sie wühlte kurz auf ihrem Schreibtisch und griff nach einem weiteren kleinen Zettel.


    »Entschuldigung. Ist etwas untergegangen. Hier ist sie.«


    Lene nickte und wählte von ihrem Büro aus.


    »Heinrich-Heine-Gymnasium, Sie sprechen mit Frau Herbert, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine freundliche Stimme.


    »Kripo Nürnberg. Mein Name ist Becker. Können Sie mir die Adresse des Schülerheims sagen, in dem Sven Merthens untergebracht ist während der Klassenfahrt?«


    »Was is denn los, er wird doch nichts o‘gstellt ham? «


    Die erstaunt-geschockte Stimme fiel ob der ungewohnten Anruferin sicherheitshalber gleich ins Fränkische.


    »Nein, aber es ist etwas passiert. Ich muss mit ihm Kontakt aufnehmen.«


    »Warten’s, der ist aus der 12b und damit mit Frau Gellner auf Klassenfahrt in Österreich. Ja, hier hab ich’s. In Saalbach-Hinterglemm, im Lindlinghof, Lindlingstr.2 Warten’s amol, ich hab auch noch de Delefonnummer. «


    Wieso sollte sie nicht warten? Lene grinste und schrieb mit. Bedankte sich.


    »Soll ich der Frau Gellner wos sog’n? Die kann Sie ja dann anrufen.«


    Lene winkte ab. »Nein, es ist wichtig, dass ich mit Sven selbst spreche. Haben Sie die Mobiltelefonnummern der Schülerinnen und Schüler?« Sie wollte die Handynummer von Sven vergleichen.


    Während Frau Herbert nach einer Liste suchte, erholte sich Lene erst einmal von der Verblüffung. Saalbach-Hinterglemm, ihr eigener Ferienort. Wo sie ihre Ferienwohnung hatte. Wieder ein Fall, in dem sich die Linien der Untersuchung mit ihrem eigenen Leben schnitten. Wie schon einmal in Frankreich, als die Mutter des Mordopfers ihre ehemalige Schulfreundin war. Dabei sandte sie einen liebevollen Gedanken an Marion, die sie seitdem oft sah und mit der sie jetzt wieder dieselbe intensive Freundschaft verband wie damals. Sie hatten den Faden einfach aufnehmen können, vielleicht wegen der tragischen Umstände, die ihnen halfen, sich sofort wieder einander nahe zu fühlen.


    Was sollte sie jetzt tun? Doch die Klassenlehrerin anrufen?


    Dann entschied sie sich. Erst die Tochter – die würde sie heute aufsuchen. Und morgen würde sie mit Mike nach Hinterglemm fahren. Es war wichtig, dass sie die Kinder von Frau Merthens persönlich informierte. Sie musste dabei ihre Gesichter sehen. In der Ermittlung fehlte bisher noch jeder Hinweis, wie es zu der Tat kommen konnte. Da waren die Familienmitglieder von außerordentlicher Bedeutung für das Erspüren einer Richtung, in die man gehen konnte.


    Wie würde es der Enkel nur aufnehmen? Sollte er heute noch unbeschwert Skifahren. Vom Schicksal gewährte Stunden. Der Moment, in dem seine Welt einstürzte, kam morgen noch früh genug.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4

    


    


    Wenn du weinen musst, Herz,


    denk an die Stunden,


    die du glücklich schlugst


    und suche Kraft darin,


    damit du mir nicht zerbrichst.


    Wenn du weinen willst, Herz,


    suche die einsamen Stunden,


    in denen Erinnerung dich hebt


    und du entbunden von deiner Pflicht.


    Wenn du weinen darfst, Herz,


    die dich umgibt, die Einsamkeit


    will dich beleben.


    Wenn du weinen musst, Herz,


    weine schweigend in dir,


    dass die Tränen dich nicht


    entblößen und schmerzen


    bleibe tapfer, Herz.


    Sie hatte die letzte Seite des kleinen Buches im Aufzug überfliegen wollen, stand jetzt aber neben der Aufzugtür, völlig gebannt von der Tiefe dieses Gefühls. So ein Gedicht hatte ihr noch nie ein Mann geschrieben. Auch wenn die Mails von Mike …


    Sie sah ihn gleich in seiner unübersehbar amerikanischen Körperhaltung, leicht schlaksig und in seiner viel zu dünnen Lederjacke, die Schultern unbehaglich hochgezogen.


    »Wir brauchen erst einmal etwas für dich zum Anziehen.«


    »Und Schuhe«, beharrte er mit verschmitztem Blick auf den Vortag anspielend und nickte in Richtung auf seine Straßenschuhe, deren dünne Ledersohlen sicher nicht genug Schutz gegen den Schnee boten. Und Halt boten sie auch nicht.


    Eine dreiviertel Stunde später saßen sie - Mike ausgestattet mit Winterstiefeln und einer dicken Jacke, bei der Lene auf Blau bestanden hatte, wodurch jetzt seine Augen noch intensiver leuchteten – in dem Dienstwagen, und die Klimaanlage blies sanft anheimelnde Wärme herein. Sie fuhren aus Nürnberg heraus und auf die A73 in Richtung Bamberg. Nachdem sie Erlangen hinter sich hatten, breitete sich die schneebedeckte Landschaft vor ihnen aus. Es war unwirklich schön. Die Sonne war herausgekommen, die Felder glitzerten in strahlendem Weiß. Der Schnee lag dick auf den kahlen, durch ihre Schwärze scharf gezeichneten Ästen der Bäume, und Mike sah hingerissen auf die märchenhafte Umgebung, durch die sie fuhren.


    »Wie schön es hier ist heute«, sagte er schließlich fast andächtig. »Jetzt begreife ich, dass uns tatsächlich etwas fehlt in Kalifornien. Das hier ist wirklich Winter. Ein Zauber liegt über allem.«


    Sie sah zu ihm hinüber und war dankbar dafür, dass er empfand wie sie, das aussprach, was sie fühlte.


    Als sie in Bamberg ankamen, fuhr sie ins Zentrum und parkte im Parkhaus in der Nähe des Maximilianplatzes. Es war bereits halb eins. Sie fragte sich, ob der Unterricht immer noch bis ein Uhr ging – oder war es zwei Uhr damals? - dann Mittagessen und eine Stunde Pause, dann Studierzeit. Auf dem kurzen Weg vom Parkhaus durch eine kleine Gasse zum Holzmarkt erzählte sie Mike, wie sehr ihr die Lernzeit, dies in der Stille Lernen, geholfen hatte, eine Art geistiger Disziplin zu entwickeln. In Ruhe und Konzentration Hausaufgaben zu machen, ohne Störung von außen, war eine großartige Schulung gewesen. War man fertig mit den Hausaufgaben, wiederholte man Vokabeln oder Geschichte oder … Als Schülerin hatte sie sich oft eingesperrt gefühlt, aber heute wusste sie diese Erfahrung zu schätzen. Gehirntraining vom Feinsten.


    Sie kamen an dem vertrauten, von einer Sandsteinmauer umgebenen Gebäude an. Ein Blick zur Klosterpforte, die sich nach dem Klingeln nur unter dem prüfenden Blick der Nonne an der Pforte durch das Gitterfenster für Besucher oder Internatsinsassinnen öffnete. Zumindest war das früher so. Sie würde es Mike später zeigen. Jetzt hielt sie sich erst einmal rechts Richtung Schuleingang und fragte eine Schülerin nach dem Lehrerzimmer oder dem Sekretariat.


    Die Schülerin begleitete sie freundlich zum Vorzimmer der Direktorin. Zu Lenes Überraschung war es ein männlicher Schulleiter, für die reine Mädchenschule ein wahres Novum. Wehmütig dachte sie an die temperamentvolle, schon zu ihrer Zeit alte Nonne, die weit über das Rentenalter hinaus nicht nur die Leiterin der Schule und des Internats war, sondern auch Bauherrin für die großen Erweiterungsbauten. Und eine enge Freundin von Lenes Großtante Marge in Kalifornien, mit der sie um 1900 herum gemeinsam Schülerin eben dieser Schule gewesen war.


    Hier sah sie sich einem modernen Mann Ende fünfzig gegenüber, korrekt gekleidet und mit welligem, silbergrauen Haar, das seine dunkelblauen Augen hervorhob. Sympathisch und kompetent, war ihr Urteil.


    »Herr Bauer, wir müssen unbedingt Frau Walther sprechen. Ist es möglich, dass wir sie kurz aus dem Unterricht holen, es eilt bei uns.«


    Verwirrung breitete sich auf seinen Zügen aus.


    »Kriminalpolizei Nürnberg? Ja, wieso das denn? Ist Frau Walther in eine kriminelle Geschichte verwickelt, dass Sie extra hierherkommen?«


    Lene verneinte, wollte ihm jedoch erst nach ihrem Gespräch mit Rike Walther von dem Mord erzählen. Wenn überhaupt. Deshalb bat sie ihn leicht ungeduldig, sie zum Klassenzimmer von Frau Walther zu begleiten.


    »Darum geht es ja«, und seine Stimme hatte einen ratlosen Beiklang. »Frau Walther ist heute nicht zum Unterricht erschienen. Quasi unentschuldigt. Sie hat nicht einmal angerufen und Bescheid gesagt. Dabei hatte sie heute eine Klassenarbeit in der 10a angesetzt. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Wir haben schon ein paar Mal angerufen, aber es nimmt niemand ab. Ja, und die Kinder sind auch beide nicht im Unterricht. Hängt das vielleicht mit der Ursache für Ihren Besuch zusammen? «


    Nun war es an Lene, verblüfft zu sein. Hatte Rike Walther doch schon irgendwie von dem Mord erfahren? Die Zeitungen hatten noch keine Meldung bringen können, das hatte die Pressesprecherin ihr heute Morgen noch bestätigt. Der Rundfunk vielleicht? Aber die gaben doch keinen Namen heraus. Konnte sie doch jemand aus dem Haus, einer der Nachbarn vielleicht, so gut kennen, dass er sie angerufen hatte und sie war sofort nach Nürnberg gefahren? Mit den Kindern? Seltsam.


    Sie wählte die Nummer ihres Büros.


    »Sandra, hat sich bei euch Rike Walther schon gemeldet? Sie war heute nicht in der Schule und die Kinder auch nicht. Nein? Sonst etwas Wichtiges? Sag mal, die Nummer von der Schule des Ehemanns – ist auf dem Zettel. Gut. Danke, Sandra. Ich melde mich später.«


    Sie wühlte in ihrer Handtasche, bis sie den Zettel fand. »Darf ich?«, fragte sie in Richtung Schulleiter, der zustimmend nickte.


    »Franz-Josef-Strauß-Schule, Richter. Ja, bitte, was kann ich für Sie tun? «


    »Kriminalpolizei Nürnberg, Becker. Frau Richter, ich müsste Herrn Walther sprechen. Ich bräuchte eine Auskunft von ihm.«


    »Ja, aber der Herr Walther ist bereits nach Hause gefahren. Sein Unterricht war für heute schon zu Ende. Die letzte Stunde hat er frei.«


    »Gut, dann versuche ich ihn dort zu erreichen. Danke. «


    Sie wandte sich an Mike.


    »Komm, wir fahren zu ihrer Privatadresse.« Sie verabschiedeten sich, wobei sie dem Schulleiter ihre Karte reichte. »Bitte rufen Sie mich gleich an, wenn Sie etwas von Frau Walther hören.«


    Als sich die Tür des Sekretariats hinter ihnen geschlossen hatte, zog sie Mike diesmal in die andere Richtung, in die alte Haupteingangshalle des Klosters und des Internats. Sie kamen auf dem Flur, der den neuen Trakt mit dem alten verband, an einem Poster vorbei, vor dem Lene fasziniert stehenblieb.


    »Eine Geschichte der Frauen«, erklärte sie Mike. »Wie schön. Von den Männern totgeschwiegen. Schau, ganz oben Theano, die Frau von Pythagoras, etwa 460 vor Christus. Viel jünger, ich glaube vierundvierzig Jahre jünger als er und Mutter seiner fünf Kinder. Aber vor allem eine beeindruckende Mathematikerin, die seine Schule nach seinem Tod – stell dir vor, er ist neunundneunzig Jahre alt geworden! – fortgeführt hat. Theano«, murmelte sie fast andächtig. Sie fand die Geschichte von Pythagoras faszinierend, hatte alles über sein Leben gelesen, dessen sie habhaft werden konnte.


    »Und dann hier. Schau. Hildegard von Bingen und hier Maria Ward, die Gründerin dieser Schule. Der ersten Schule für Mädchen. Vorher gab es nur die von den Mönchen geleiteten Schulen ausschließlich für Jungen. Mary Ward, die adlige Engländerin, die um 1620 aus England in den Wirren der Religionsverfolgung fliehen musste, weil ihre Familie am Katholizismus festhielt, hatte die Vision, von Nonnen geleitete Schulen für Mädchen einzurichten. Jahrelang ist sie vom Papst in Rom, der die Genehmigung für dieses unerhörte Ansinnen erteilen musste, abgewiesen worden. Prallte an der Wand der Männerwelt ab. Sie ist sogar zu Fuß mit zwei oder drei anderen Nonnen nach Rom gepilgert - von Lüttich in Belgien bis Rom, und das während des dreißigjährigen Krieges! Also 1624 in etwa. Und noch dazu im Herbst bei Regen und Kälte über die Alpen. Sie wollte unbedingt am Weihnachtsmorgen in Rom ankommen, und das ist ihr auch gelungen. Aber der Papst blieb hart. Sie wanderte dann wieder zu Fuß über die Alpen zurück nach Deutschland. Es hat noch Jahre gedauert, bis es ihr gelang, mit der Hilfe eines reichen Kaufmanns, der sich für ihre Vision einsetzte, den Papst mit einem Trick zu umgehen und ihre erste Schule für Mädchen in München einzurichten.«


    Als sie Mikes bemühtes Gesicht sah, musste sie lachen.


    »Ich weiß, mein Amerikaner, europäische Geschichte ist nicht ganz dein Lieblingsfach. Aber dafür hast du ja mich bekommen, um all diese interessanten Gedanken aufzunehmen. Schicksal! «


    Auf dem Marmorfußboden in der durch Buntglasscheiben recht dunklen Eingangshalle blieb sie kurz vor dem Standbild der Maria Ward stehen. Sie bewunderte diese kühne junge Frau nicht nur, sie empfand eine Art schwesterliche Liebe zu ihr. Du hast dich auch nie unterkriegen lassen, flüsterte sie ihr in ihren Gedanken zu. Dann nickte ihr die Nonne in ihrem kleinen Pförtnerraum zu und der vertraute Summton erklang, mit dem sich die Tür öffnete. Sie fühlte wieder den Geschmack der Freiheit auf ihrer Zunge, wie früher als Schülerin, wenn sie diese Tür nach draußen durchschritt, für einige Stunden oder ein Wochenende zu Hause, und die Sonne plötzlich so warm schien. Und hell, nach der Dunkelheit der Klosterhalle.


    »Komm, ich muss dir noch die Kirche zeigen.«


    Sie nahm Mike an der Hand und zog ihn zum nächsten Eingang, einer alten, oben abgerundeten Holztür, die sich knarrend öffnete, als sie den schweren Kupfergriff drückte. Stille empfing sie. Und seltsam vertraut war ihr zu Mute, als sie an den Reihen der Holzbänke entlang schritt. Sie setzten sich in die erste Bank.


    »Sieh nur«, flüsterte sie, »die Madonna. Ist sie nicht einfach schön? Ihr habe ich damals all meine Sorgen und meinen Kummer erzählt.«


    Mike drückte ihre Hand. Er hatte sie verstanden. Beim Hinausgehen erzählte sie ihm leise, wie sie immer ihre Mitschülerinnen beneidet hatte, wenn sie ohnmächtig wurden.


    »Sie kippten so wunderbar melodramatisch einfach um, seitwärts weg«, beschrieb sie ihm. »In jedem Gottesdienst fast. Mal die eine, am nächsten Tag eine andere. Zarte Mädchen, die während der Frühmesse vor dem Frühstück dem Hunger zusammen mit Weihrauchduft einfach nicht gewachsen waren. Lotte und ich fielen nie um.« Immer noch klang leises Bedauern in ihrer Stimme. Ihre Schwester und sie fanden das damals so herrlich dramatisch und nachahmenswert.


    Sie kamen zum Maxplatz, der eigentlich Maximiliansplatz nach König Maximilian I. von Bayern heißt, auf dem der Weihnachtsmarkt aufgebaut war. Bunte Buden, Lichter, lockende Farben, Glaskugeln und viel zu essen. Lene machte ihren Touri auf die wunderbaren Barockfassaden von Balthasar Neumann aufmerksam. Dass hierin heute die Stadtverwaltung untergebracht war, interessierte ihn weniger als die kleine Geschichte von 1904 über ihre damals gerade von Amerika zurückgekehrte achtzehnjährige Großmutter Elise. Auf dem Marktplatz wollte sie zwei Pfund Tomaten kaufen – denn die hatte sie in den USA kennen und lieben gelernt.


    Die Marktfrau wurde jedoch fast blass – soweit eine fränkische Marktfrau blass werden kann – und schrie laut um Hilfe bei ihren Kolleginnen, die sich sofort um ihren Tisch drängten.

    »Dös Madla will Selbstmord begeh. Die will zwa pfund von denna Domatn, dabei gibt’s von denne doch nur a Viertel füa die Farbn in der Suppn. Mir wissen doch dös die giftig san! Bringt’s iha die zu Vernunft.«


    Sie musste sich erst mal setzen, so hatte sie der Wunsch der Käuferin entsetzt.


    »Ja, aber Elise war hartnäckig und wollte weiterhin ihre zwei Pfund Tomaten, die sie nicht bekam, weil alle inzwischen glaubten, sie wolle sich mit dem giftigen Zeug umbringen. Da griff sie sich eine Tomate und unter dem Gekreische der Frauen biss sie hinein und strahlte sie dann triumphierend an. ›Na, lebe ich noch? Kriege ich jetzt meine Tomaten?‹ Dann erzählte sie ihnen von ihren Erfahrungen mit Tomaten in Amerika. So hat sie aktiv zur Aufklärung der fränkischen Marktfrauen beigetragen, die immer dachten, die Tomate sei wie die Kartoffel oberhalb der Erde ein giftiges Nachtschattengewächs. «


    Mike lachte. »Deine Großmutter war ja schon wie du! Wenn ich daran denke, wie du vor zwei Jahren, na schon fast drei, gerade in den USA angekommen warst, und obwohl das erste Mal dort, in mein Büro gestürmt kamst und mich gezwungen hast, quasi mit vorgehaltener Pistole…«


    Jetzt lachten sie beide und er küsste sie mal eben zärtlich. Auf dem Maxplatz. Das Handy klingelte. Kalle.


    »Und, hast du schon etwas erreicht? «


    »Nein. «


    Sie erzählte von der Auskunft in der Schule, dass weder Rike Walther noch die Kinder zur Schule gekommen waren.


    »Wir wollen jetzt zum Ehemann. Der wenigstens war in der Schule. Ich habe nur so Hunger und Mike sicher auch.«

    »Dann esst doch erst einmal was im Schlenkerla. Das wird Mike gefallen. Und der Lehrer macht jetzt sowieso sicher Mittagspause. Danach ist er bestimmt eher bereit zu reden. Und du bist ruhiger. Ist doch nicht leicht so ein Gespräch.«


    Die Fürsorge des Freundes tat ihr gut. So war Kalle immer. Passte auf sie und ihre durch Arbeitswut normalerweise unvernünftige Lebensweise auf. Steuerte rechtzeitig dagegen. Er aß gern und konnte zum wütenden Tier werden, wenn man ihm zu lange die Nahrung verweigerte. Was ihr oft das Leben rettete. Aber wenn sie ehrlich war, fiel es ihr heute schwer, den Fall als Zentrum ihres Lebens zu sehen. Sie hatte einfach nur Sehnsucht nach Unbeschwertheit mit Mike.


    Aber dann sah sie vor ihrem inneren Auge den Schaukelstuhl vor dem Fenster vor sich, die Tote – Melanie – am Fuß der Kufen, den Brief in dem kleinen Brevier – und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Die Tote brauchte sie. Also nur eine kurze Pause.


    »Und du? Ist bei der Obduktion etwas Neues herausgekommen? Ich bin so froh, dass ich da nicht mit musste.«


    »Weiß ich doch. Nein, nichts Neues. Sie war gesund und ohne das Schädeltrauma durch den Schlag hätte sie hundert werden können. Der Schlag kann sowohl durch einen Mann als auch durch eine wütende Frau ausgeführt worden sein. Gemein. Das sind die Worte von Herrn Dr. Glauber. Ein guter Fang, der neue Kollege. Er heißt übrigens Stefan. Wenn er noch etwas Wichtiges findet, ruft er mich an.«


    Na denn. Lene kuschelte sich in ihren Mantel.


    »Dann läuft heute wohl sowieso nicht allzu viel. Ich fahre nachher gleich in die Grünthalstraße, wo immer die ist, weiß hoffentlich mein Navi. Ach so, hast du schon mitbekommen, dass Sven, der Enkel, ausgerechnet in Hinterglemm zum Skifahren ist? Und ich denke, morgen fahre ich dorthin. Ich möchte es ihm persönlich sagen und vor allem ein Bild von ihm bekommen. Er ist hoffentlich die Schlüsselfigur, die uns weiterbringt.«


    »Das sehe ich auch so. Mach das, zumal du in Hinterglemm quasi zu Hause bist. Du kannst ihn dann sogar mit in deine Wohnung nehmen um mit ihm in Ruhe zu reden. Das ist sicher Vertrauen fördernd. Das meine ich ernst.«


    Daran hatte sie auch schon gedacht. Jugendherbergsatmosphäre war für so ein sensibles Gespräch bestimmt nicht das Richtige. Mal sehen. Sie wollte dann mit ihm zurück nach Nürnberg fahren. Aber auch das war nur so eine Idee. Es würde sich entwickeln.


    »Sorgst du dafür, dass morgen zur Besprechung um acht alle da sind? Hoffentlich haben sie etwas erfahren. Und bitte Klaus dazu. Vielleicht hat er schon einen Zwischenbericht.«


    »Klar, mache ich. Und – Lene«, ein kurzes Zögern. Dann »Er ist nett, dein Mike. Ich bin zwar eifersüchtig, aber ich kann dich verstehen. Nimm dir Zeit für ihn. Wir müssen auch leben und ihr habt euch so selten! «


    Sie lachte leise.


    »Ach, Kalle! « Pause – dann liebevoll: »Bis morgen, und danke.«


    Sie wandte sich zu Mike, plötzlich erleichtert. Fasste seine Hand. »Komm! «


    Wie es Verliebte tun, rutschten sie auf der Schneeschicht fast fröhlich durch Bambergs romantische Einkaufsstraße. Überall Fressbuden, Glühwein, Weihnachtsmarktangebote.


    »Schau, hier direkt am Maxplatz, ist der alte Gasthof, in den mein Großvater, der zweite Mann von Elise – du kennst sie doch aus meinen Erzählungen – sein Bier geliefert hat. Das Haus gehört der Familie immer noch. Sieh mal, es gibt sogar eine gemeißelte Inschriftstafel mit dem Namen ihrer Brauerei. Und guck mal, hier habe ich immer Fleischsalat gekauft für meine zwei Brötchen an Heimfahrsamstagen«, Saturdays, lachte sie und » – sie waren einfach köstlich nach dem Internatsessen damals. Und hier habe ich Eis gekauft, immer Schoko und Vanille. Und Lotte immer Erdbeer-Haselnuss.«


    Ein Gemisch aus Wissen um den anderen und kleinen Offenbarungen. Das alte Rathaus, der Torbogen mit seinen eindrucksvollen Wandmalereien, Klein-Venedig mit seinen direkt an die beiden Ufer gebauten pittoresken Fachwerkhäusern, das den Amerikaner entzückte.


    »Wir kommen nachher noch einmal hierher, jetzt nur schnell etwas essen und zu Walthers«, tröstete sie ihn und zog ihn weiter. »Ich muss dir ja nachher Bambergs Kulturkleinod zeigen. Kalle hat uns bis morgen freigegeben!«

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Ich möchte,


    dass du einmal in Gedanken


    den Weg zurückgehst,


    den du vorwärts kennst


    und stolperst an der Stelle,


    an der wir einst zusammen waren,


    dass du verharrst.


    Ich weiß, du denkst so gern zurück.


    Obwohl dein Leben weit mit dir gewichen,


    das Gestern der Tag zuvor und dazwischen


    alles nur Erinnerung bleibt.


    Ich dachte oft, ich könnte dich noch einmal küssen,


    so zwischen Tag und Nacht,


    wenn wir zusammen waren


    und in die ersten Sterne schauten,


    das Leben uns alles gab


    und doch des Gebens nie müde ward.


    Ich träumte oft,


    ich könnte noch einmal bei dir sein,


    noch einmal mit dir von der Zukunft träumen,


    unserer Sehnsucht Plätze räumen


    im All, am Fluss, in den Sternen.


    Doch unsere Pfade kreuzten sich,


    sie verloren sich. Du hier – ich da.


    Und zwischen uns ein Traum,


    der ewig unvergesslich ist.


    Die Sandstraße – Im Sand oder Am Sand oder? Sie wusste es nicht mehr. Dann das altvertraute Geschäft mit den Heiligenfiguren, aus Holz geschnitzt - »Hier haben sich Sam und Will, meine Tante und mein Onkel aus Kalifornien – du kennst sie ja - damals bei einem Deutschlandbesuch zwei ziemlich große Heilige gekauft und zu Lampen umgearbeitet, sie stehen im Wohnzimmer bei ihnen in Kalifornien, bewundert und beneidet von ihren Freunden«, - und schließlich das Ziel. Bambergs Schlenkerla, Tradition für Einwohner und Besucher der Stadt.


    Holztische und fröhliche Menschen um sie herum, die dunkle Holztäfelung halbhoch im linken Raum, darüber Geweihe, die Lampen Ritterhelmen nachempfunden. Die Fenster aus klarem Butzenglas mit sanftgelben Vorhängen. Sie hatte den Raum Mike beim Hereinkommen gezeigt. Dann waren sie hinübergegangen zum rechten Raum, durch den Zwischentrakt mit gemütlichen einfachen Holztischen. Die Klause hatte ein dunkelrot bemaltes Kreuzgewölbe und war wieder halbhoch getäfelt. Hier sahen alte Portraits etwas hochmütig herunter, rechts eine Art Empore abgeteilt mit Holzgeländer. Rundherum schmiedeeiserne Haken für die Garderobe. Doch, die Bamberger hatten ein Gespür für gediegene Gemütlichkeit.


    Sie zeigte Mike noch den dritten Raum, eine Art Klostergewölbe mit weißgekalkten Wänden, Holzstreben und alten Stichen der Stadt an der Wand.


    »Du musst das Bier bestellen, das hier gebraut wird. Rauchbier. Ich darf ja leider nicht«, meinte sie bedauernd und orderte Wasser für sich und für beide eine Portion Obatzta zum Teilen und drei fränkische Bratwürste für Mike. »Mit Sauerkrraut«, fügte er perfekt amerikanischer Aussprache hinzu.


    Lene lehnte sich zufrieden zurück. Sie liebte dieses Lokal, seit sie als Kind immer mit ihrer Großmutter und manchmal auch mit ihrer Großtante Anni hierhergekommen war. Einkehren nannten sie das. Plötzlich hatte sie fast Heimweh nach den beiden. Besonders nach Elise, der Großmutter. Manchmal passierte es, dass sie plötzlich aus ihrer Erinnerung auftauchend deren trockene, im Alter faltige und so vertrauten Hände fühlen konnte.


    »Weißt du, dass die Bamberger hier traditionsgemäß ihre Brotzeit mitbringen, zumindest zu bestimmten Zeiten morgens und nachmittags und ihr Bier dazu bestellen konnten? Sogar heute noch«, setzte sie träumerisch hinzu. Beim ersten Schluck der eigenwilligen Bierköstlichkeit verzog Mike das Gesicht und Lene lachte.


    »Warte nur, du gewöhnst dich daran. Schneller als du denkst. Aber leider kriegst du nur diesen Halben. Und der wird tapfer getrunken. Es ist eine berühmte Spezialität.«


    Nach dem Essen, - »Mann, ist das gut. Was ist ein Obatzta, Lene?« Sie lachte über seine Aussprache. »Kräftiger Camembert und Limburger, Butter, Zwiebeln und viel Paprika. Als Mischung unübertroffen herzhaft« - als sie beide noch einen Kaffee tranken, waren sie bereit, zum eigentlichen Thema ihrer Fahrt nach Bamberg zurückzukommen.


    »Was hältst du davon, dass Rike nebst Kindern unentschuldigt fehlen in der Schule? Ist vielleicht eins der Kinder erkrankt oder beide, weil ansteckend, und sie musste zum Arzt? Wäre die plausibelste Erklärung – außer sie ist in Panik nach Nürnberg gefahren, weil sie vom Tod ihrer Mutter erfahren hat. Auch das wäre plausibel, wenn wir auch nicht wissen, durch wen sie es erfahren haben könnte.«


    Mike sah sie zögernd an.


    »Ich weiß nicht, wie es bei euch ist. Bei uns hätte ich jetzt Sorge, dass ihr etwas passiert ist durch die gleichen Leute, die ihre Mutter ermordet haben. Aber hier? Bis auf den Mord wirkt hier alles so friedlich – und ich muss immer daran denken, dass die Tür nicht aufgebrochen oder beschädigt war. Warum sollte sie wildfremde Leute hereinlassen? Sie hatte doch dies Guckloch zur Kontrolle in der Tür – da konnte sie sehen, wer draußen stand. «


    Lene gab ihm recht. Auch bei ihr hakte sich der Gedanke ständig wieder ein. Sie musste ihn – oder sie – gekannt haben. Etwas anderes erschien unwahrscheinlich. Aber wieso war die Tochter mit den Kindern nicht zur Schule gekommen? Ohne sich krank zu melden?


    »Gut«, sie stand auf, »wir müssen los. Ich hoffe bloß, sie ist jetzt zu Hause oder ihr Mann weiß Näheres.«


    Sie fuhren auf der Gaustadter Hauptstraße in den Westen der Stadt. Verrückt, dachte sie, schon wieder Familiengeschichte.


    »Das ist die Straße, auf der meine Großtante Marge damals um vier Uhr morgens zum Bahnhof geflohen ist – zum Schiff nach Amerika, erinnerst du dich? «


    Mike nickte begeistert. »Zeigst du mir dann das Haus mit dem Obstgarten? «


    Er hatte damals nach dem Mord in San Francisco alles über ihre Familie wissen wollen. Und behalten, wie man jetzt sah.


    Aber sie bogen vor dem Familiengrundstück ab – »Später, Mike, nach dem Gespräch« – und hielten vor einem Block mit sechs Wohnungen.


    Walther stand auf einem Namensschild im zweiten Stock. Auf ihr Klingeln ging der Türsummer. Schon im Treppenhaus hörten sie die wütende Stimme eines Mannes.


    »Kommst du endlich? Wo warst du nur? Und die Mädchen? Andrea? Inga? Ich hab dauernd angerufen.«


    In dem Moment sah er seine Besucher um die Treppenkurve biegen.


    »Äh, ich dachte …«


    Ein mittelgroßer, durchtrainierter Mann in Jeans und verwaschenem, grünen Sweatshirt stand verblüfft und etwas verlegen in der Wohnungstür. Lene zeigte ihren Polizeiausweis.


    »Ich bin von der Polizei, Kripo Nürnberg, Herr Walther. Können wir reinkommen? Das ist mein Kollege Detective Fuller aus den USA. Er ist hier in einem Austauschprogramm um die deutsche Polizeiarbeit kennenzulernen«, mogelte sie.


    Er nickte und öffnete den Türspalt etwas weiter. Sie gingen durch einen hell gestrichenen, langen Flur ins Wohnzimmer, das nach Westen lag. Der in der Sonne gleißende Schnee ließ es noch mehr leuchten. Auf dem Tisch standen zwei leere Bierflaschen, der Fernseher lief mit einem Werbespot. Walther griff nach der Fernbedienung und klickte ihn aus. Dann nahm er die beiden Flaschen. »Möchten Sie einen Kaffee, ich wollte mir eben einen kochen.«


    »Nein, danke. Wir haben gerade einen getrunken. Herr Walther, bitte setzen Sie sich.«


    Als alle auf der braun-orange gemusterten Velourcouch saßen, fuhr sie fort. »Herr Walther, wir suchen Ihre Frau Frederike. Ihre Mutter, Frau Melanie Merthens, ist tot.«


    Sie machte eine Pause, wartete auf seine Reaktion. Er sah sie starr an, verblüfft. Dann fragte er, ob sie einen Unfall gehabt hätte.


    »Nein, sie ist ermordet worden. «


    Stille. Das Wort unheilschwanger stahl sich in Lenes Gedanken. Das Unheil war schon da. Dann schluckte er.


    »Ich war zwar nicht immer einer Meinung mit meiner Schwiegermutter, aber das hat sie nicht verdient. Wissen Sie schon, wer es war?«


    Lene beobachtete ihn. Seine tiefliegenden Augen, das wellige braune Haar mit hohem Ansatz – in ein paar Jahren wird er wenig Haar haben, wenn überhaupt noch welches, dachte sie unwillkürlich - ein ausgeprägtes Kinn. Etwa Ende vierzig. Leicht graue Haut. Kurz vor Weihnachten hatte Lene diesen Zug an Erschöpfung oft bei Lehrern beobachten können. Aber zugleich strahlte er einen Autoritätsanspruch aus, einen fast aggressiven Willen, der sich durchzusetzen gewohnt war. Kein angenehmer Ehemann, wenn es zum Streit kam, dachte Lene.


    »Wir ermitteln«, sagte sie kühl. »Ihre Frau ist nicht da? Wir wollten eigentlich zu ihr. Wo ist sie? Sie war nicht in der Schule und Ihre Kinder auch nicht. Wir müssen sie sprechen, das verstehen Sie doch. Und sie muss als nächste Angehörige Frau Merthens identifizieren.«


    Sein Gesicht schien kleiner zu werden, er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen.


    »Ja, natürlich. Nur - ich weiß nicht, wo sie ist. Als ich gestern nach Hause kam, war sie mit den Kindern weg. Ich wollte schon zur Polizei, weil ich es nicht verstehe.«


    »Hatten Sie Streit? «


    »Streit? Nein. Sie war sauer, weil ich am zweiten Adventssonntag lieber zum Sport gegangen bin als mit meiner Familie auf besinnliche Weihnachten zu machen. Aber ich habe einen anstrengenden Beruf, ich bin Lehrer für Sport und Mathematik an der Hauptschule. Und Sie wissen, wie die Schüler heute sind. Da ist man am Wochenende fertig, ich brauche dann den Ausgleich. Aber das will sie ja nicht einsehen. In ihrer reinen Mädchenschule mit Gymnasiastinnen der Mittelschicht kann sie da gar nicht mitreden.«


    Lene konnte sich vorstellen, wie seine Frau auf diese Einstellung zu ihrer Arbeit reagierte, aber deshalb gleich mit den Kindern wegzugehen und, noch unverständlicher, aus der Schule wegzubleiben ohne sich zu entschuldigen? Das wirkte alles wie ein größerer Streit. Der Adventsnachmittag hatte das Fass wohl zum Überlaufen gebracht.


    »Wo könnte Ihre Frau denn hingegangen sein – mit den Kindern?«


    »Weiß ich doch nicht. Offenbar ja nicht zu ihrer Mutter. Das hätte ich vermutet, Frauen gehen doch immer zu ihren Müttern. Vielleicht ist sie ja zu meinen Eltern. Oder ins Hotel. Oder zu einer ihrer Freundinnen. Was weiß denn ich, ich warte doch selbst darauf, dass sie sich meldet.« Aus seiner Wut klang auch Hilflosigkeit.


    »Können Sie dann bitte Ihre Eltern anrufen, ob sie dort ist?«


    Walther stand auf und holte das Telefon, wählte schon im Zurückkommen. »Mutter? Ist Rike bei euch? Nein? – Nein, Mutter, natürlich nicht. – Nein, sie ist nur seit gestern – Nein, Mutter, ich habe nichts - « Er wurde wieder wütend. Dann einlenkend. »Nein, Mutter, ganz bestimmt nicht. Ich würde doch nie – es ist nur, ihre Mutter ist tot. – Doch, ganz sicher.« Seine Stimme wurde plötzlich fast leise.


    »Mutter, sie ist ermordet worden. Die Polizei ist hier. Wo ist nur Rike? Ich hoffe, sie kommt bald. – Ja, ich rufe dich dann gleich an. Bis dann. Grüß Vater. Ja, es ist schrecklich.«


    Er wandte sich Lene und Mike zu und zuckte mit den Schultern.


    »Dort ist sie auch nicht. Sie haben es ja gehört. Meine Mutter ist entsetzt.«


    »Wie war denn das Verhältnis von Rike zu ihrer Mutter, also Frau Merthens meine ich. «


    Er schaute sie verwirrt an, aus seinen eigenen Problemen gerissen.


    »Verhältnis? Nicht sehr eng. Rike hatte sich immer ihrem Bruder gegenüber benachteiligt gefühlt, weniger geliebt. Nach dem Tod des Vaters, sie war da noch ein Kind, hat sie sich oft um ihren kleineren Bruder kümmern müssen, weil ihre Mutter wieder berufstätig war. Und das hat sie dann während der Pubertät richtig wütend gemacht, zumal sie ihren Vater sehr vermisst hat. Das ist ja für ein Kind nicht einfach. Ihr ganzer Frust hat sich dann gegen die Mutter gerichtet. Sie haben sich seit längerem nur zwei oder dreimal im Jahr gesehen. Also eine eher kühle Beziehung.«


    Lene fragte sich, ob er hier hobbypsychologisierte oder das Problem wirklich bewusst von seiner Frau bearbeitet war. Andererseits war er Lehrer und hatte sicher psychologische Erfahrung. Zumindest mit Kindern, auch mit Kindern, die einen Elternteil verloren hatten. Dabei fiel ihr wieder Sven ein.


    »Und wie ist es mit Sven? Da müsste doch eine Art Solidarität sein. Das gleiche Schicksal, nur noch härter, weil er beide Eltern verloren hat.«


    »O Gott, was wird jetzt aus Sven? Wie hat er es aufgenommen?«


    »Er weiß es noch nicht, er ist auf Klassenfahrt in Hinterglemm in Österreich. Ich fahre morgen zu ihm.«


    »Das wird furchtbar für ihn. Was wird nur Rike sagen. Muss er jetzt etwa zu uns? Ach nein, er wird ja achtzehn.«


    »Achtzehn? Wann, wissen Sie das? «


    »Das müsste bald sein. Mitte Dezember irgendwann. Meine Frau hat das neulich erwähnt. Aber Daten sind mehr ihre Sache. Als Mathematiker hab ich’s nicht so mit Zahlen – ha, ha.«


    Der Scherz wirkte wie hundertmal wiedergekäut. Lene griff noch einmal zu ihrem Notizbuch.


    »Wann waren Sie zum Sport? Und wo?«


    »Im Fitnessclub in der Ludwigstraße. Ich trainiere da immer am Sonntag und am Mittwoch, gestern von kurz vor eins bis circa sechs Uhr abends. Das kann man Ihnen dort bestätigen, falls das die Frage nach meinem Alibi sein sollte. «


    Lene ließ sich von dem herausfordernden Ton nicht provozieren. Sie machte sich in aller Ruhe Notizen, bevor sie aufstand. Dann fragte sie ihn nach seiner Handynummer und der seiner Frau, die sie bei sich im Handy speicherte.


    »Bitte lassen Sie Ihr Handy an, damit ich Sie auf jeden Fall anrufen kann, wenn ich noch Fragen habe. Da Ihre Frau nicht zu erreichen ist, sind Sie der einzige Verwandte für uns. Eventuell müssen Sie dann Frau Merthens identifizieren. Aber noch warten wir auf Ihre Frau. Und deshalb, bitte rufen Sie mich an, wenn Ihre Frau sich meldet oder zurückkommt. Sie muss sofort mit uns Kontakt aufnehmen.«


    Er war auch aufgestanden und begleitete sie und Mike zur Eingangstür.


    »Natürlich mache ich das.«


    »Zu jeder Tages- und Nachtzeit«, betonte sie noch einmal, die Dringlichkeit ihrer Bitte unterstreichend, als sie ihm ihre Visitenkarte gab. »Ich habe meine Handynummer mit aufgeschrieben.«


    Nachdenklich ging sie die Treppe des etwas spießigen Hauses hinunter und atmete auf, als sich die Haustür mit dem geriffelten Glaseinsatz hinter ihnen schloss.


    »Oh Mann, wie fandest du ihn? «, wandte sie sich Mike zu.


    »Dadurch, dass ich nicht verstanden habe, was er sagte, konnte ich ihn ganz gut studieren. Ich mag den Mann nicht, er hat so etwas Wichtigtuerisches und gleichzeitig etwas – Kriecherisches ist nicht das richtige Wort, aber so ähnlich. Und dann wieder aufbrausend. Unangenehm. «


    Lene ging in ihren Gedanken mit.


    »Ich weiß, was du meinst. Er hatte so eine anbiedernde Art. Und ich kann verstehen, dass seiner Frau der Kragen geplatzt ist. Da muss sich viel angestaut haben. Schon vorher. Hoffentlich meldet sie sich bald. Wir bleiben am besten in der Nähe, falls sie zurückkommt.«


    Ein Strahlen ging über Mikes Gesicht.


    »Eine gute Entscheidung. Ich möchte noch mehr von dieser alten Stadt sehen. Aber zuerst das Haus deiner Großeltern, äh, oder waren es deine Urgroßeltern?«


    Lene wurde es innerlich warm, so liebevoll fand sie diesen Wunsch. »Es ist ganz in der Nähe. Komm.«


    An der Stelle der früher abgebrannten, alten Brauerei standen jetzt, über hundert Jahre später, eine neue moderne Brauerei und ein dazugehörendes einladendes Gasthaus. Erst in den letzten Jahren waren beide Gebäude weiter ausgebaut und renoviert worden, das sah man. Dann bogen sie in die kleine Sackgasse ein und standen vor dem Haus, das kläglich heruntergekommen und verwohnt wirkte. Lene tat es weh, es so zu sehen. War es doch immer der Traum ihrer Mutter gewesen, es zu renovieren – damals wäre das noch möglich gewesen – und dann darin zu wohnen. Nur ein alter, zerzauster Rosenstock erinnerte noch daran, dass dies früher ein geliebtes Heim gewesen war. Lene ging ums Haus herum und Mike folgte.


    »Schau nur, hier ist das Fenster, aus dem die kleine Elise und die erwachsene Marge geklettert sind.«


    »Und der große Obstgarten?«, fragte er. Er hatte sich alles gemerkt.


    Sie sahen auf die eintönige Wohnsiedlung mit Fünfzigerjahre-Häusern, engen Wohnungen mit kleinen Fenstern, ohne Balkon. Eine mehrstöckige Mietshäuserreihe hinter der anderen erstreckte sich bis hinunter zum Fluss.


    »Der ist verschwunden. Meine Großmutter und ihre Schwestern haben das ganze Riesengrundstück verhältnismäßig kurz nach dem Krieg an diese Wohnungsbaugesellschaft verkauft. Zum Entsetzen meiner Mutter, wie gesagt. Denn sie haben es praktisch verschenkt. Ein Wahnsinn. Es wäre später ein Vermögen wert gewesen. Tja, deshalb bin ich immer noch eine arme Kommissarin und keine reiche Erbin«, witzelte sie und kuschelte sich in seine Arme. Wie immer überkam sie die Traurigkeit, wenn sie hierherkam und diese anonyme Mietskasernen sah. Und das tote Haus ihrer Vorfahren.


    »Wir machen einfach die Augen beinahe zu, sehen nur noch den Schnee auf den Obstbäumen, die sich bis hinunter zur Regnitz erstrecken. Siehst du es auch?«


    »Ich sehe es«, hörte sie seine Stimme über sich und fühlte seine Lippen auf ihren. »Meine reiche Erbin«, nuschelte er dann in ihr Haar.

  


  
    

    Kapitel 6


    Ich träumte eines Nachts,


    Du wärst bei mir


    Und ich war glücklich.


    Dann bin ich aufgewacht


    Und alles war unwirklich. –


    Ich träumte in einer zweiten Nacht,


    Du wärst bei mir


    Und ich bin glücklich.


    Dann bin ich aufgewacht


    von deinem Kuss


    und es war wirklich.


    Lene hatte versucht, die Strophen für Mike zu übersetzen. Er gab ihr einen schnellen Kuss.


    »Wie bei uns«. Er hatte recht. Das war es, was sie so berührte – über die Zeit hinweg. Liebende über die räumliche Distanz. Auch sie hatten den Atlantik zwischen sich.


    Melanie Merthens – was war sie wohl für eine Frau, die so ein Gefühl hervorgerufen hatte? Und wie konnte so eine Frau, die offenbar auch Liebe geben und hervorrufen konnte, mit ihrer Tochter überworfen sein? Sie mussten sie finden. Hoffentlich meldete sie sich bald. Und sie würde so oft bei den Walthers nachfragen, bis sie wusste, wo sie war. Seltsam war das schon, dass sie gerade am Tag des Mordes verschwand.


    Inzwischen war sie mit Mike noch einmal nach Bamberg hineingefahren. Sie wollte ihm den Dom zeigen. Er vertiefte sich in ihre Erklärung des Portals und fand den Bamberger Reiter – ob der Ritter wirklich während des Hochamts in den Dom hineingeritten war? – doch sehr verwandt mit der Furchtlosigkeit der amerikanischen Cowboys. Darüber mussten beide lachen. Entsetzt hingegen reagierte er auf die Darstellung des Gottesurteils über die junge Kaiserin Kunigunde, als die Kirche sie zwang, über glühende Pflugscharen zu laufen, um ihre Treue während der Abwesenheit ihres Mannes zu beweisen. Erst als ihre Füße unversehrt geblieben waren, glaubte man ihr ihre Unschuld.


    »Pigs«, « murmelte Mike empört. Und Lene gab ihm recht. Die Geschichte, die auf dem Grabmal von Heinrich II. und seiner Gemahlin als Relief in Bildern erzählt wurde, erschien ihr jedes Mal unerhört grausam und boshaft.


    Als sie hinaustraten auf den Domplatz, glänzte der Schnee bläulich im schwächer gewordenen Licht. Die Barockfassade der Residenz wirkte doppelt beeindruckend.


    »Schade, dass ich dir in den Rosengarten hinter der Residenz nicht zeigen kann«, bedauerte Lene. »Er ist im Sommer so wunderschön.«


    »Ich komme doch wieder. Für Bamberg im Sommer tue ich alles!«, tröstete er sie fröhlich grinsend.


    Schließlich zeigte sie ihm noch einmal Klein-Venedig. Inzwischen war die Dämmerung über die in Schnee gehüllte Stadt hereingebrochen. Tiefdunkel und träge floss die Regnitz zwischen den engen, förmlich ans Ufer geklebten Häusern, deren Dächer jetzt schneeweiß strahlten gegen die Dunkelheit, die Fenster wie in einer Märchenkulisse beleuchtet. Das Wasser klatschte leise, schwarz und glänzend in kleinen vom Licht erzeugten Silberwellen an die Hausmauern.


    Weltkulturerbe - Stadt Bamberg. Mike zeigte sich gebührend beeindruckt.


    »Meinst du, es ist nicht ziemlich feucht in den Häusern?«, fragte er und sprach damit den Gedanken aus, den Lene auch schon manches Mal trotz des Pittoresken, das auch sie verzauberte, gehabt hatte. Sie knuffte ihn in die Rippen. »Amerikaner! Immer praktisch!«, neckte sie ihn.


    Der Gedanke an Rike Walther ließ ihr jedoch keine Ruhe. Nach einem nochmaligen Versuch auf einem der beiden Handys jemanden zu erreichen, fuhren sie noch einmal zum Haus der Walthers. Lene klingelte, aber niemand öffnete. Also später. Sie war wütend über die sinnlose Warterei. Was dachte der Kerl sich eigentlich? Und wo war die Tochter mit ihren Töchtern?


    Jetzt waren sie schon am Stadtrand Bambergs, da konnte sie mit Mike während der Wartezeit auch gleich essen gehen – in Viereth, hatte sie sich vorgenommen. Die Gaststätte Mainlust mit eigener Brauerei, zu der die ganze Umgebung Bambergs wegen des guten Essens und der niedrigen Preise pilgerte, musste er einfach erlebt haben.


    Sie fanden auch gleich einen Platz. Wieder ein schlichtes Lokal voller Gemütlichkeit. Rohe Holztische, Holzbänke entlang der Wände. Mike fragte sie mit einem Blick nach oben nach der Herstellung der Decken. Sie sahen grob verputzt aus, weil sie aus Gips gegen Draht- und Strohgeflecht geschlagen worden waren. Das gefiel ihm besonders, ebenso wie die mit der Axt behauenen Balken dazwischen. Der Tresen war neu verkleidet, der junge Sohn des Hauses, inzwischen selbst Braumeister in der dritten oder vierten Generation, schenkte aus, seine Schwester servierte. Das selbstgebraute Bier schmeckte wunderbar, betonte Mike, der immer noch nicht mit dem Rauchbier aus dem Schlenkerla – Spezialität hin oder her - versöhnt war. Das Essen war einfach herzhaft gut. Mike hatte auf ihre Empfehlung hin eine Rindsroulade mit Kloß und Salat bestellt und sie einen kräftigen Sauerbraten. Sie genossen die Ursprünglichkeit des Lokals und vor allem ihr Zusammensein. Mike sprach über seine Eindrücke, über den Zauber, den die Stadt für ihn hatte, den Schnee. Und vor allem über seine Freude hier zu sein.


    »I feel at home in your country, Lene. Because of you – and because I feel at home everywhere with you.«


    Er konnte seine Gefühle so federleicht ausdrücken und war dabei zutiefst ehrlich. Sie griff nach seiner Hand, fuhr mit ihrem Zeigefinger an seinen Fingern entlang, konnte nicht genug von dieser Nähe zwischen ihnen kriegen. Dann kamen sie auf den Fall zurück. Lene nahm noch einmal den Gedichtband aus ihrer Tasche.


    »Hör nur, ich finde das wundervoll. Wie aus einer ganz anderen Zeit.« Und sie las und übersetzte:


    Der Wald im Schweigen der Nacht


    Hat den Gedanken gebracht - von dir


    Am Himmel der goldhelle Stern


    Ist unerreichbar fern – wie du.


    Das Wasser des Flusses rauscht


    Mir eine Melodie – nur du


    Und ringsherum die Einsamkeit


    Bringt mir so großes Herzeleid – um dich.


    So hocke ich auf dem gestürzten Baum,


    bin ich erwacht – ist es ein Traum – Du?


    »Wie einsam er gewesen sein muss. Und so jung, so verletzbar und eins in seiner Liebe. Einfache Hingabe klingt aus seinen Gedichten. Und jetzt kommt er nach all den Jahren zurück, findet seine Liebe wieder – und sie wird ermordet. Kannst du dir vorstellen, dass er der Täter war? Dass dieser Mann, der einmal solche Gedichte geschrieben hat, aus welchem Grund auch immer, jetzt morden kann? Zuschlagen?«


    Mike sah sie skeptisch und traurig zugleich an. Sein Gesicht wirkte plötzlich unendlich müde, die Falten um Augen und Mund traten deutlich hervor. Dies Gesicht spiegelte die tiefe Hoffnungslosigkeit eines Menschen wider, der zu viel gesehen hatte, mit zu absurden Abgründen der menschlichen Verhaltensweisen konfrontiert gewesen war, der den Glauben an seine Urteilskraft verloren hatte. Plötzlich tat es ihr leid, die Frage gestellt zu haben. Er hatte so viel mehr an Schrecklichem zu verarbeiten als sie. Nürnberg mochte so groß wie San Francisco sein, aber in der Kriminalität lagen Welten dazwischen.


    »Ich weiß«, sagte sie nur leise.


    Wieder rief sie den Ehemann Uwe Walther an. Am Telefon klang der Rufton in eine Leere hinein, die sie zu spüren meinte. Niemand meldete sich. Sie versuchte es mit der Handynummer. Aber da war nur die anonyme Computerstimme. Not available. Langsam fühlte sie Wut in sich aufsteigen. Wieso war der Kerl nicht erreichbar, wenn sie ihn doch extra darum gebeten hatte. Überhaupt gebeten, sie hatte es angeordnet. Aufgebracht fuhr sie mit Mike noch einmal in die Straße der Walthers zurück. Wenn Uwe Walther nichts wusste, vielleicht hatten die Nachbarn etwas gesehen. Sie klingelte im Erdgeschoss.


    Eine Frau Krämer öffnete. Schlaffe Wangen, kleine Augen, die jedoch flink und lebendig wirkten. Lene stellte sich vor und bat hereinkommen zu dürfen, um einige Fragen zu stellen. Bereitwillig öffnete Frau Krämer die Tür ganz und führte sie ins Wohnzimmer. Dabei kamen sie an der Küche vorbei. Ein Küchentisch mit aufgeschlagener Zeitung, Kaffeetasse und Aschenbecher. Es wurde hier wohl mehr in der Küche gelebt, wie in vielen schlichten fränkischen Haushalten der alten Tradition. Das Wohnzimmer wirkte entsprechend steril und unbelebt. Mit velourbezogenen Stilmöbeln.


    »Frau Krämer, wir suchen Frau Walther und ihre Kinder, weil wir ihr etwas mitteilen müssen. Herr Walther sagt, sie seien seit gestern aus dem Haus und hätten sich bisher nicht gemeldet. Haben Sie vielleicht mit ihr gesprochen oder etwas beobachtet? Oft sind uns die Nachbarn eine große Hilfe in so einem Fall«, setzte sie hinzu um Frau Krämer davon abzuhalten, sich als neugierige Klatschbase zu fühlen. »Es ist wirklich wichtig, dass wir sie finden«, betonte sie eindringlich.


    Frau Krämer reagierte wie erwartet.


    »Eigentlich rede ich nicht über meine Nachbarn. Aber, wenn es so wichtig ist … Ich hab gestern zufällig am Küchenfenster gestanden, als sie mit den Kindern aus dem Haus kam. So gegen halb fünf nachmittags muss das gewesen sein, weil ich gerade zum Fernsehen ins Wohnzimmer wollte. Um dreiviertel fünf kommt da immer …«


    Lene unterbrach sie, bevor sie das Fernsehprogramm vom Sonntagnachmittag abspulen würde.


    »Und? Wie wirkte Frau Walther? Hatte sie eine größere Tasche dabei?«


    Kurzes Zögern.


    »Ja, also, es war ja schon ziemlich dunkel. Aber jetzt, wo Sie fragen, doch, alle drei hatten eine Tasche dabei. Ich dachte, sie wollten zum Sport, vielleicht. Obwohl, das ist wohl eher Herr Walther – ja, ich weiß auch nicht, wo die hin wollten. Obwohl – ich könnt‘ verstehen, wenn sie endlich von ihm die Nase voll hätte!«


    Jetzt wurde es interessant. Bitte, bitte sprich weiter, flehte Lene innerlich.


    »Wieso meinen Sie? Sind die Walthers kein glückliches Paar?«


    Sie fand ihre Formulierung selbst extrem dämlich und hoffte nur, dass Frau Krämer trotzdem auf das Signalwort glücklich reagieren würde.


    Und wirklich …


    »Glücklich? Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Es ist oft ein Riesengeschrei von ihm oben zu hören und manchmal …« Sie brach ab.


    »Ja, manchmal?« Lenes Stimme flehte um das Satzende und Frau Krämer kam der Aufforderung nach.


    »Also, manchmal denk ich, er schlägt seine Frau. Oder die Kinder. Obwohl – ich hab mehr den Eindruck, seine Frau. Und es gab schon Augenblicke, wo etwas gefallen ist – oder jemand – in so einer Auseinandersetzung. Einmal wollte ich schon die Polizei rufen, aber dann – ich hatte einfach nicht den Mut. Man weiß ja nicht, wie danach die Nachbarschaft aussieht. Mein Mann sagt auch immer … «


    Lene unterbrach sie noch einmal. »Wann war das?«


    »Ich glaube, es ist so drei Wochen her. Auch an einem Sonntag, das weiß ich noch. Weil mein Mann am Sonntag immer bei seiner Mutter ist. Wissen Sie, die alte Frau ist bettlägerig und … «


    »Und gestern? Haben Sie da vielleicht auch etwas gehört?«


    »Wartens, gestern. Ja, da haben’s recht. So um kurz nach zwei, mein Mann war gerade weg, da fing das Geschrei an.«


    »Konnten Sie irgendwie hören, worum es ging?«


    Jetzt begegnete ihr Frau Krämers empörter Blick.

    »Ich belausch‘ doch nicht meine Nachbarn!«


    Lene hatte da so ihre Zweifel.


    »Nein, natürlich nicht. Aber manchmal sind die anderen so laut, dass man nicht umhin kann, etwas zu hören. Obwohl man nicht lauscht. Das wäre so wichtig für uns.«


    Sie hatte sich bei dem letzten Teil ihres Satzes zu Frau Krämer hinübergelehnt, um mit ihrem Körper die Vertraulichkeit zu unterstreichen. Dann sah sie antwortheischend zu Mike, der, obwohl er kein Wort verstanden hatte, bestätigend nickte.


    »Also, einmal, da konnte ich hören, dass er irgendetwas von Geld schrie. Aber mehr konnte ich nicht verstehen. Danach Geschrei und wieder das Getrampel, das sich schrecklich anhörte. Ich weiß nicht, was er da immer macht.«


    Lene verabschiedete sich, dankbar für diese Information, der sie unbedingt nachgehen wollte. Mistkerl. Falls es wirklich um Gewalt ging.


    Sie rief Kalle an und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.


    »Kannst du einmal die gängigen Hotels in Bamberg checken? Vielleicht ist sie in einem hier abgestiegen. Nur – warum ist sie nicht zu ihrer Mutter?«


    »Vielleicht war sie ja bei ihr. Dann käme auch sie als …«


    »Täterin in Frage«, vollendete Lene seinen Satz. »Wir müssen sie finden, Kalle. Wenn du in den Hotels nicht fündig wirst, ruf mich noch einmal an. Der Typ von Ehemann wird mir immer unsympathischer. Ich hasse Gewalt in der Ehe.«


    »Wenn er wirklich gewalttätig ist, rufe ich erst einmal die Kliniken an. Vielleicht war sie verletzt und brauchte einen Arzt.«


    »Mach das, Kalle. Ich würde dann gleich hinfahren, falls du etwas findest. Und – naheliegend wäre wohl in diesem Fall auch das Frauenhaus. Gibt es sicher auch in Bamberg. Suchst du mir die Telefonnummer und die Adresse raus? Bitte das als erstes. Dann kann ich noch dorthin fahren, falls sie dort sein sollte. «


    »Mach ich. Bis dann. «


    Als sie ihr Handy zuschob, wurde ihr bewusst, dass die Unruhe und Nervosität, die sie gefühlt hatte, plötzlich von ihr abfloss. Das Gespräch mit Kalle hatte sie wieder geerdet, ihr bewusst gemacht, wie wichtig es war zu funktionieren. Sie sah ihn vor sich, wie er zum Telefonhörer griff, gleichzeitig die Bitten um Unterstützung an die anwesenden Kollegen in seiner ruhigen und zugleich keinen Widerspruch duldenden Stimme weitergab. Er war ein wirklich guter Kommissar, er hätte längst befördert werden müssen. Aber ihr graute vor diesem Tag – und sie hatte den Verdacht, ihm auch, obwohl sie nie darüber sprachen. Sie waren ein so eingeschworenes Team, und mehr als das, Freunde, die sich jeden Tag in ihrem gemeinsamen Zimmer im Polizeipräsidium gegenübersaßen, zusammen zum Essen gingen, jeden Aspekt zu den anstehenden Fällen austauschten, dabei noch einmal alles an Fakten beleuchteten, was sie über den jeweiligen Fall herausgefunden hatten. Für ihn galt der Satz, den ein älterer Kollege einmal am Anfang ihrer Arbeit als Kommissarin gesagt hatte. »Letztlich verbringen wir mehr Zeit mit unserem Partner hier als mit unseren Ehehälften.« Damals hatte sie noch gelacht, aber als ihre Ehe dann zerbrach, hatte sie oft daran denken müssen. Johannes, den sie Jo nannte und alle anderen Hannes. Sie war so von ihrer Arbeit gefesselt gewesen, so darin abgetaucht, dass sie, wenn sie endlich todmüde zu Hause ankam, sich nur noch um die Kinder gekümmert hatte. Ihn als selbstverständlich genommen hatte, ihn, mit dem sie alt hatte werden wollen. Aber sie hatte vergessen, dass sie dafür auch an jedem Tag mit ihm hätte leben müssen, sie hatte einfach nicht gemerkt, dass er ihr immer mehr entglitt. Bis er eine Freundin hatte und die Dinge nicht mehr umkehrbar waren. Noch immer staunte sie ab und zu über dieses Zerbrechen ihrer Ehe, die für sie so unauflöslich gewesen war, so elementar. Aber auch nachher war sie nie zornig auf ihn. Sie sah ihren eigenen Anteil an der Entwicklung. So waren sie Freunde, Vertraute geblieben.


    Dann war da noch eine große, unerfüllte Liebe gewesen. Daran hatte sie lange gekrankt. Seitdem war sie vor jeder wirklichen Beziehung zurückgezuckt. Auf kurze, heftige Begegnungen konnte sie sich einlassen. Aber letztlich hielt sie sich fest, lebte lieber allein. Bis Mike gekommen war.


    Ihr Blick glitt über sein Gesicht, das sich ihr gerade so voller Wärme zugewandt hatte und sie wusste, ihm ging es genauso. Inzwischen kannte sie jede Furche seines Gesichts, jede neu hinzugekommene Falte, die sie dann versucht war, wieder glatt zu streichen, die Zeit aufhalten wollend. Mike. Sein Geruch, den sie liebte, der für sie unverwechselbar war, das leuchtende Tiefblau seiner Augen, der feine Schwung seiner fast schmalen Lippen. Die Beuge seines Halses. Ihre Hände liebten sein kräftiges, dunkles Haar, die Kraft seines Körpers.


    Er sagte etwas und sie kam zurück aus ihren Gedanken in den Augenblick. Fragend sah sie ihn an.


    »Wo warst du denn mit deinen Gedanken?«, fragte er leicht irritiert.


    »Bei dir. Aber was wolltest du gerade? Entschuldige.«


    Sie fühlte sich ertappt. Aber wobei, um Himmels Willen?


    »Ich meinte gerade, dass Kalle dir sehr nahe steht. Und er mag dich mehr als ein Kollege.«


    »Kalle? Wie kommst du denn darauf?«


    War Mike eifersüchtig? Aber doch nicht auf Kalle, der wie ein Bruder, ein zweites Ich für sie war.


    »Das kann man sehen, wenn man ihn beobachtet.«


    Sein Ton war neckend und ernst zugleich. Sie lachte, obwohl ihr einfiel, dass auch sie schon ab und zu Blicke von Kalle aufgefangen hatte, die sie seltsam berührt hatten.


    »Ach Quatsch, was würdest du sagen, wenn ich das alles über Bill Edwards sagen würde? Obwohl er doch wirklich eifersüchtig auf mich war, damals in San Francisco. «


    Jetzt lachten beide in der Vorstellung von einem Bill Edwards, der, schwarz und bullig und alles andere als sentimental, seinen Chef mit verliebten Blicken verfolgen würde. Undenkbar, obwohl er damals zuerst wirklich beleidigt gewesen war, als sein Boss lieber mit der deutschen Kollegin arbeitete. Aber inzwischen war das längst Vergangenheit. Unter seiner Rauheit hatte sich ein liebevoller und treuer Freund herausgeschält.


    »Wie geht es übrigens Sue, seiner Frau? «


    »Wieder gut. Bill ist wie ausgewechselt. Vor dem Gespenst Krebs damals muss er furchtbar Angst gehabt haben. Aber jetzt ist alles wieder okay. «


    Lene verscheuchte alle Gedanken an Kollegen hier und jenseits des Ozeans und konzentrierte sich auf die Fragen, die jetzt vorrangig waren. Sie stiegen beide ins Auto. Während sie auf Kalles Anruf warteten, gingen sie den Fall, wie er sich ihnen bisher gezeigt hatte, durch. Wieder sprach Lene über den Schaukelstuhl, der sich in ihrem visuellen Gedächtnis festgesetzt hatte.


    »Manchmal packt mich einfach eine Traurigkeit, wenn ich in einen Raum komme, in dem noch der Augenblick festgehalten, eingefroren ist. Da liegt dann eine vor kurzem weggelegte Brille, ein angefangener Brief oder ich sehe sie in unserem Fall noch in dem Schaukelstuhl, das kleine Buch, in dem sie wieder einmal gelesen hat, wahrscheinlich gerade bevor ihre alte Liebe kam. Alles ist irgendwie lebendig und macht einem die Brutalität des plötzlichen Todes deutlich. Schmerzlich finde ich das. «


    Mike nickte. »Ich versuche das immer nicht an mich heranzulassen. Kann das vielleicht besser als du, sonst würde ich das kaum aushalten. Es gibt aber auch die Häuser, die so verwahrlost sind, dass darin die Leiche wie eine Erweiterung des Mülls wirkt. Klingt herzlos, aber wenn du sehen würdest, was ich manchmal zu sehen bekomme…«


    Sie nickte. »Das gibt es auch bei uns. «


    Das Handy klingelte. Kalle gab ihr die Telefonnummer des Frauenhauses durch. Und beschrieb ihr den Weg, falls sie persönlich hinfahren wollte. Das Dienstfahrzeug hatte kein Navi.


    »Ich mache mich jetzt an die Hotels, zusammen mit Sandra. Sie bleibt heute länger. Du kommst doch auf jeden Fall morgen früh noch ins Präsidium?«


    »Natürlich, und wenn ich beim Frauenhaus nichts erfahre, komme ich nachher noch zu euch und helfe bei den Anrufen.«


    »Um Himmels Willen, so viele Hotels gibt es hoffentlich nicht in Bamberg. Und du würdest uns nur beim Bier stören, das Sandra und ich dann hoffentlich trinken. Also bis nachher -am Telefon! «

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Uwe Walther antwortete immer noch nicht. Lene wurde immer wütender auf ihn. Wieso hatte er sein Handy nicht an? Sie hatte ihm doch mit Nachdruck erklärt, wie sehr sie eine Kontaktmöglichkeit mit mindestens einem Familienmitglied brauchte! Wenn sie seine Frau nicht bald fänden, brauchten sie ihn in der Rechtsmedizin. Sie wählte die Nummer des Frauenhauses und fragte nach Rike Walther, aber sie bekam die schon erwartete Antwort. Freundlich, aber bestimmt klang die angenehme Stimme.


    »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben. Nur wenn Sie persönlich hier erscheinen. Das verstehen Sie sicher. Sie könnten ja im Auftrag eines Ehemannes hier anrufen. Ich muss schon Ihren Polizeiausweis sehen.«


    »Gut, das sehe ich ein. Ich denke, ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. «


    Unterwegs verglichen sie die Zufluchtsstätten für misshandelte Frauen und Kinder in Deutschland und den USA. Lene wusste, dass es in etwa vierhundert Frauenhäuser in Deutschland gibt.


    »Ich habe keine Ahnung, wie viele es bei uns gibt. Ich weiß nur, dass ich neulich gelesen habe, dass es fünfmal so viele Tierheime wie Frauenhäuser gibt. Aber vielleicht werden mehr Tiere misshandelt als Frauen«, grübelte Mike. Lene konnte er mit der Theorie nicht überzeugen.


    Sie schafften es sogar in achtzehn Minuten. Als sie an der unauffälligen Tür des Mehrfamilienhauses klingelten, wurden sie erst über die Sprechanlage befragt, bevor man ihnen öffnete. Eine braunhaarige Frau in Jeans und Pulli öffnete ihnen kurze Zeit später und ließ sich erst einmal von Lene den Polizeiausweis zeigen.


    »Wir können eben nicht vorsichtig genug sein! Wenn Sie das Elend manchmal miterleben würden …«


    Sie sah Mike Fuller bedauernd an, dann wieder Lene.


    »Bitte haben Sie Verständnis, dass ich Ihren Kollegen nicht hereinlassen kann. Wir vermeiden es, Männer hier zu haben. Viele Frauen sind so traumatisiert, dass sie lange brauchen, um den Anblick von Männern in ihrem direkten Umfeld wieder zu ertragen.«


    Lene übersetzte und Mike nickte verständnisvoll. »Ich warte im Wagen.«


    Die Frau, die sich mit Wagner vorgestellt hatte, bat, als sie an der Küche vorbeikamen, um Kaffee für den Besuch und führte Lene in ein Büro. Pflanzen am Fenster, zusammen mit einem kleinen Tannenbaum mit Minilichterkette und einer Kerze auf dem Tisch in der Sitzecke ließen einen unauffälligen Schreibtisch fast vergessen. Der Raum strahlte Geborgenheit aus.


    Frau Wagner bat Lene sich zu setzen und nahm ihr gegenüber Platz. Ein gutes Gesicht, befand Lene, vertrauenerweckend und energisch. Wie alt mochte sie sein? Mitte bis Ende fünfzig?


    »Wir suchen Frederike Walther und ihre Töchter Andrea und Inga. Wir müssen Frau Walther dringend sprechen. Ihre Mutter ist gestern verstorben.«


    »Wie schrecklich! Und das gerade jetzt. Ja, sie ist hier. Sie kam gestern sehr verstört bei uns an. Mit den beiden Mädchen. Ihr Mann hatte brutal auf sie eingeprügelt und sie getreten. Da sie nicht nur am Körper, sondern auch im Gesicht Hämatome hatte, konnte sie heute auch nicht in die Schule. Sie war noch nicht einmal in der Lage dort anzurufen. Sie steht noch immer unter seelischem Schock. Aber dann muss ich sie wohl rufen lassen.«


    Frau Wagner sah sehr betroffen aus und es fiel ihr sichtlich schwer, der Frau, die bei ihr Zuflucht gesucht hatte, noch zusätzlich so eine schmerzliche Botschaft zu überbringen.


    »Ich mache das schon vorsichtig«, beruhigte sie Lene. »Sie können auch dabei bleiben, falls sie sie braucht.«


    Als die Tür aufging, erschrak Lene dennoch bei dem Anblick der Frau, die doch erst Mitte vierzig war. Zutiefst erschrockene Augen, ratlose Augen, die nicht einmal mehr Neugier empfanden oder Interesse. Die Partie um ein Auge war blau angeschwollen, die Lippe aufgeplatzt und verschorft. Sie sah erbarmungswürdig aus. Was für ein Scheißkerl! Und spielte ihnen noch unverfroren so ein Theater vor.


    »Frau Walther? Entschuldigen Sie, dass ich Sie hier aufsuche, aber es ist wichtig. Möchten Sie sich nicht erst einmal setzen?«


    Rike Walther nickte und setzte sich auf einen der Sessel, jetzt wachsam. »Wer sind Sie?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich mich erst jetzt vorstelle. Becker, Kripo Nürnberg. Es tut mir so leid, aber ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.«


    Ein angstvolles Aufflackern in dem Blick ihres Gegenübers.


    »Ist etwas mit Uwe?«


    »Nein, es geht nicht um Ihren Mann, sondern um Ihre Mutter. Sie ist tot. «


    »Mutter? Wieso denn? Sie war doch gesund. Ein Unfall?« Trotzdem wirkte das Gesicht leblos, als ob die Botschaft gar nicht richtig angekommen war. Oder war es ihr gleichgültig?


    »Nein, sie ist ermordet worden.«


    Stille.


    Dann ein tiefes Luftholen. Ein Anlauf, bevor es mit unsicherer Stimme kam.


    »War er es?«


    »Wen meinen Sie? Uwe, Ihren Mann? «


    Sie nickte, senkte den Kopf.


    »Warum glauben Sie das? Hatte er ein Motiv? «


    Jetzt sah sie auf. Lene direkt an.


    »Deshalb hatten wir ja den Streit. Wegen des Geldes.«


    »Welches Geld? «


    »Svens Geld. Er wird doch jetzt achtzehn, am 16. Dezember. Und da bekommt er das Geld.«


    »Welches Geld? Ist es eine Erbschaft?«


    »So etwas Ähnliches. Mein Bruder Wolf, Svens Vater, ist in Indonesien beim Bau einer Brücke verunglückt. Seine Firma hatte ihn hoch versichert, ich weiß nicht wie hoch. Aber es muss ziemlich viel Geld sein, das Sven jetzt bekommt. Und mein Mann Uwe wollte, dass ich zu meiner Mutter gehe und einen Teilanspruch anmelde. Als Schwester von Wolf. Ich fand das absurd, aber er wollte mich zwingen. Und als ich nicht wollte, schlug er mich. Er hat immer noch zugetreten, als ich schon am Boden lag. Ein solcher Hass … Es war schrecklich.«


    »Aber wieso kam er auf die Idee, dass Sie etwas von dem Geld bekommen sollten, wenn es eine Versicherung für den Sohn Sven war?« Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass meine Mutter einen Teilanspruch hätte und dann könnte sie es mir geben. Irgendwie klang das alles konfus. Er hätte Schulden gemacht, brüllte er. Ich verstehe überhaupt nicht wofür und weshalb.«


    Sie wirkte wie ein Automat. Erst jetzt strich sie sich über die Stirn, in die ihr einzelne dunkle Haarsträhnen gefallen waren. Sie zuckte bei der Berührung zusammen. Dann sah sie Lene direkt an und langsam schien sie zu begreifen.


    »Wie?« fragte sie tonlos, »wie ist sie …?«


    »Sie wurde erschlagen. «


    »O Gott. Und Sven? Was ist mit Sven?« Plötzlich war sie wach geworden. Voller Sorge blickte sie von Frau Wagner zu Lene Becker.


    »War er dabei, das heißt – ach, ich bin ganz durcheinander, war er in der Wohnung?«


    »Nein, Sven war schon weg auf Klassenfahrt. Ich fahre morgen zu ihm. Haben Sie seine Handynummer?«


    »Nein. Wir haben nur selten Kontakt. «


    Seltsame Familie.


    »Mit Ihrer Mutter auch? Seltenen Kontakt, meine ich.«


    »Ja, Uwe wollte es so. Er hat meine Mutter immer schlecht gemacht. Und – na ja, so eng war unser Verhältnis nicht.«


    Aber Geld wollte er. Feiner Schwiegersohn. Und was für eine Tochter, die sich vom Ehemann vorschreiben ließ, wie ihr Kontakt mit der Mutter zu sein hat. Kurz blitzte bei ihr auf, dass da eine schwache Frau einen dominanten Mann gesucht und gefunden hatte. Bis zur Brutalität dominant.


    »War Ihr Verhältnis schon immer so wenig nah? Das zwischen Ihrer Mutter und Ihnen? «


    »Ja. Irgendwie hatte ich schon als Kind das Gefühl, dass sie Wolf vorzog. Das habe ich ihr übel genommen. Und mich mehr meinem Vater zugewandt. Den habe ich sehr geliebt. Aber als er starb – ich war gerade zwölf – wissen Sie, wie schwer es ist, in dem Alter seinen Vater zu verlieren? «


    »Ja, das verstehe ich. Und nach dem Tod Ihres Vaters? Welche Rolle hatte dann Ihre Mutter bei Ihnen? «


    »Ich fand, sie wäre irgendwie schuld gewesen. Er ist an Krebs gestorben, aber ich habe ihr alles übel genommen. Mich abgekapselt. Wenn ich heute daran denke – das war sicher nicht leicht für sie. Wissen Sie, erst jetzt denke ich darüber nach, jetzt wo Andrea im selben Alter ist. «


    »Ihre Kinder sind bei Ihnen?«


    Ein bedrückt-zärtlicher Ausdruck veränderte das entstellte Gesicht. Wieder ein Augenblick von schmerzlichem Zusammenzucken.


    »Ja. Ich wollte sie auf keinen Fall bei ihm lassen. Ich habe auf sie gewartet. Sie waren morgens in der Kirche und danach noch bei einer Freundin von Andrea. Als Uwe weggegangen war«, sie zögerte, holte wieder Luft, fuhr, es immer noch nicht fassen könnend, fort »er ist danach zum Sport, einfach so, wie er es vorgehabt hatte, wie jeden Sonntag – und als die Mädchen dann am Nachmittag gekommen sind, sind wir hierher gefahren.«


    »Hat Ihr Mann Sie öfter geschlagen? «


    Jetzt sah sie Lene fast flehend an – bat sie um Verständnis?


    »Ja, aber erst in den letzten Monaten. Vorher hat er nur mit mir gestritten, mich häufig beleidigt. Zugeschlagen hat er das erste Mal im Juni. Weil ich angeblich zu spät nach Hause gekommen war. Es waren meist Kleinigkeiten, die ihn plötzlich ausrasten ließen. Immer häufiger und immer brutaler. Aber danach hat er sich dann entschuldigt. Und ich konnte nicht …«


    Ihre Stimme war immer leiser geworden und erstarb schließlich. Das alte Lied. Wann würden Frauen verstehen, dass ein Mann, der einmal geschlagen hat, wieder schlägt? So oft hatte sie das schon mit ansehen müssen. Sie blickte kurz zu Frau Wagner und las in deren Mimik die gleichen Gedanken. Wer brachte Frauen diesen Hang zum Leiden, zum Ertragen bei? Es war zum Aus-der-Haut-fahren.


    »Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen?«


    Zum ersten Mal zeigte Rike Walther Trauer. Die Wortwahl von Lene hatte ihr die Endgültigkeit deutlich gemacht.


    »Vor zwei Wochen. Ich habe sie mit den Kindern besucht. Sie hatte angerufen, wollte uns sehen. Hat uns dann zu Svens achtzehntem Geburtstag eingeladen. Den wollte sie groß feiern.«


    »Hat Ihre Mutter Ihnen irgendetwas Besonderes erzählt? Oder war sie irgendwie anders? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das anders war, egal was? «


    Rike Walther konzentrierte sich, ließ sich Zeit, bevor sie antwortete.


    »Nein, da war nichts. Sie sah irgendwie froh aus, das ja. Vielleicht weil sie sich auf Svens Geburtstag freute. O Gott, Sven, was wird jetzt mit ihm? Wo soll er wohnen? Ich weiß doch gar nicht, was …«


    Jetzt wird, vollendete Lene in Gedanken ihren Satz. Sie merkte, es war Zeit zu gehen. Diese Frau brauchte Ruhe.


    »Bitte, könnten Sie trotz allem morgen irgendwann Ihre Mutter identifizieren? Sie müssen dafür nach Erlangen in die Rechtsmedizin, aber mein Kollege, der sehr verschwiegen ist, holt Sie ab und bringt Sie auch wieder hierher. Sie müssen niemanden sehen außer dem Pathologen. Ich sage Bescheid. Und ich melde Sie auch in Ihrer Schule als krank. Wegen des Todesfalls. Da hat man dann auch Verständnis, dass Ihre Töchter nicht zur Schule kommen. «


    Sie wandte sich zu Frau Wagner, nachdem Rike Walther erleichtert genickt hatte. »Mein Kollege Jürgen Karlowitz ruft Sie morgen früh an und sagt Bescheid, wann er kommt. Haben Sie einen Hinterausgang?«


    »Ja, zur Halbergasse hinaus. «


    »Gut, dann wartet er dort. Wir wollen sicher gehen.«


    Bedrückt trat Lene hinaus auf die schneebedeckte Straße. Ganz kurz wurde das kalte Weiß zum Symbol für gefrorene Gefühle. Tief atmete sie die klare Luft ein. Was für Frauenschicksale es gab, dachte sie. Und irgendwie war fast immer der Auslöser die Sehnsucht nach Liebe. Hier war das zwölfjährige Mädchen, das seinen Vater verliert. Und später, als Frau, zwingt sie sich bei ihrer neuen Bezugsperson, ihrem Mann, zu bleiben, egal was er macht. Es gibt doch nicht nur ein erfülltes Leben, wenn man einen Partner hat.


    Ach Lene, lass das Psychologisieren, auch wenn du das manchmal innerlich brauchst um deine Arbeit zu ertragen. So, nun denke lieber an deinen Partner da drüben im Auto. Er friert sicher schon erbärmlich. Und an den in Nürnberg.


    Sie rief Kalle an, dass sie Rike Walther gefunden hatte. Ende der Suche.


    »Ihr könnt jetzt gleich zum Biertrinken. Ich sehe dich dann morgen. «


    Trotz ihrer Gedanken über die Verzichtbarkeit von Bindungen ließ sie sich von Mike mit einem wohlig-warmen Gefühl in die dunkelblaue Winterjackenumarmung ziehen und hielt ganz still. Dankbar für die warme Welle von Liebe, die sie dabei empfand. In den Fenstern der Straße leuchteten die Weihnachtsdekorationen, jedes Fenster hatte einen eigenen Ausdruck, den eines Individualisten bis zum akkurat ordentlichen, quasi viereckigen Rundumweihnachtsschmuck. Aber eins hatten sie alle gemeinsam, diese Fenster. Auch sie waren ein Ausdruck der Sehnsucht nach Liebe.


    »Komm, wir fahren heim«, murmelte sie an seinem Hals.

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Dienstag, 7. Dezember


    Lene griff im Hinausgehen ein wenig schuldbewusst nach dem Schlüssel für ihre Wohnung in Hinterglemm. Was war für sie der wahre Grund für ihre Reise dorthin? War es das Ausbrechen mit Mike in ihre Welt dort? Aber nein, sie wusste, dass die Sorge um Sven, der nach dem Tod von Vater und Mutter nun noch die Ermordung seiner Großmutter verkraften sollte, der eigentliche Grund war. Außerdem brauchte Sven ein bestätigtes Alibi, und das konnte sie nur dort bekommen. Ihre Katzen sahen sie fragend an. Sie hatten sie beobachtet, als sie gepackt hatte. »Ich komme erst morgen wieder. Aber Jonas füttert euch heute Abend.« Ein schnelles Streicheln. Keine Zeit.


    Mike wartete bereits vor dem Haus. Als er sie sah, hielt er ihr schwungvoll die Fahrertür ihres Alfa Romeos auf. Die Taschen hatte er schon verstaut. Als sie beim Fahren kurz zu ihm hinübersah und ihre Blicke sich trafen, war sie einfach voller Vorfreude auf ihre Nacht in ihrer Wohnung im romantisch schneebedeckten Tal. Und voller Freude ihm alles zeigen zu können, was ihr so viel an Zuflucht und Regeneration bedeutete.


    Es ist wichtig, dass ich Beruf und Privatleben trenne. Und dennoch will ich aus dem privaten Teil das Beste herausziehen, aus jeder Minute, die wir zusammen sind. Denn diese Minuten gibt mir kein Mörder zurück. Auch wenn es mein Job ist, der mich führt. Der meine Schritte lenkt, dachte sie pathetisch. Also auf – vom Schicksal gelenkt nach Hinterglemm.


    Am Polizeipräsidium bat sie Mike, am weißen Turm im Café auf sie zu warten. Sie selbst beeilte sich den Jakobsplatz zu überqueren. Der Schnee war jetzt schon geräumt und lag in schmuddeligen Wülsten an den Straßenrändern. Wie schade. Nur die Dächer erstrahlten immer noch weiß und glänzend. Es war kalt geblieben.


    Oben angekommen, beobachtete sie, wie sich das Besprechungszimmer langsam mit ihren Kollegen füllte, die ihr noch etwas müde zunickten.


    Sie hatten den fast gemütlichen Besprechungsraum für ihren Fall bekommen, da der absoluten Vorrang hatte. An der rechten Seite war eine Plexiglasplatte auf die Wand montiert, auf der sie sowohl Fotos anheften als auch Notizen mit dem dicken, abwaschbaren Filzstift machen konnten. Noch besser als der Raum gestern. Kalle hatte alle Materialien herübergeholt und die Notizen übertragen. Sie lächelte ihm zu.


    »Was habt ihr gestern noch herausgefunden?«


    Die Ergebnisse waren äußerst mager. Keiner der Taxifahrer hatte zu der Zeit einen Fahrgast aufgenommen, was für Lene die größte Enttäuschung war. Das Pärchen – oder Bärle, nach Frau Bachmann – konnte nichts beitragen. Sie hatten vorher auch nichts Ungewöhnliches bemerkt. Die nochmaligen Befragungen der Hausbewohner hatten auch nicht Neues ergeben.


    Lene berichtete von ihrer Befragung von Mr Shiller. Dabei ließ sie jedoch die alte Liebesgeschichte weg, sprach nur von einem alten Freund der Toten. Sie wollte das nicht von der Presse breitgetreten haben. Zumindest vorläufig nicht.


    »Wir haben Frederike Walther erreichen können und sie wird die Leiche ihrer Mutter identifizieren. Im Gespräch mit ihr konnten wir feststellen, dass ihr Mann, ein Mathe- und Sportlehrer an einer Hauptschule in Bamberg, zu Gewalt neigt. Das bringt ihn natürlich in den Kreis der Verdächtigen, da auch der Mord eher Züge von unkontrollierter Gewalt als von intellektuellem Kalkül aufweist. Ob geplant oder nicht, wird sich noch herausstellen. Für uns heißt das, einer versucht herauszubringen, wann genau Uwe Walther am Sonntagnachmittag Sport gemacht hat. Machst du das ,Kalle? Er war im Fitnessclub in der Ludwigstraße in Bamberg. Hoffentlich haben die das Ein- und Auschecken der Leute im Computer. Aber ich will glaubwürdige, zuverlässige Zeugen, Augenzeugen, für die gesamte Zeit, nicht nur die Aussagen seiner besten Kumpels. Und gegenüber der Presse gilt: Mund halten! Denkt daran, der Mann ist Lehrer und hat dadurch einen empfindlichen Ruf zu verlieren.«


    Von der KTU war noch nichts weiter zu hören. Sie waren dabei, ließ sich Klaus Mertens zu einem Kommentar herab. Sie entließ dann die anderen mit weiteren Aufträgen, aber alles kam ihr völlig unzureichend vor. Sie setzte ganz stark auf ihr Gespräch mit Sven. Das würde sie vorwärtsbringen, da war sie sich sicher. Sie hielt noch die Pressesprecherin zurück um mit ihr die offizielle Verlautbarung abzusprechen. Beate und sie verstanden sich hervorragend und, was Lene wichtig war, sie konnte sich auf Beate auch im größten Chaos verlassen. Charmant und kompetent ließ sie sich von der Presse immer genau so weit in die Karten gucken, wie sie es geplant hatte. Als sie mit wippenden Locken und engem Rock aus dem Raum stöckelte, atmete Lene auf und raffte ihre Notizen zusammen.


    »Zehn Uhr, Kalle. Ich will mich beeilen. Wir fahren jetzt mit Schnee mindestens vier Stunden, eher fünf. Aber Sven kann uns bestimmt am ehesten von allen weiterhelfen. Hoffentlich ist es einer von den aufgeweckten Achtzehnjährigen. Wie war es gestern mit Sandra?«


    »Sie macht sich. Wir haben noch im Andechser was gegessen, und nach zwei Bier war sie richtig locker. Ich glaube, da haben wir eine gute Ergänzung in unserer Truppe. So nun los. Die Autopsie hat bisher auch nichts Neues erbracht, außer dass unser Pathologe doch sehr enttäuscht war, dass du nicht mitgekommen bist. Ja, ja, da hast du wohl wieder einen neuen Fan.«


    Lene grinste. »Das kenne ich gar nicht anders. Nach drei Minuten spätestens ist mir jeder neue Mann, der mich kennenlernt, verfallen. So ist das in meinem Leben. Trotzdem – du bist mir der Wichtigste. Ich muss jetzt los. Der andere Wichtigste wartet.«


    Ihre Hand spielte im Aufzug in der Manteltasche mit den Schlüsseln ihrer Wohnung in Hinterglemm und plötzlich freute sie sich. Gestern hatte sie noch Marianne, ihre Hausmeisterin und Freundin angerufen und sie gebeten die Heizkörper aufzudrehen und ausnahmsweise schon das Bett zu beziehen. Für so etwas hatte sie diesmal keine Zeit. Die nötigsten Lebensmittel hatte sie zu Hause zusammengepackt und im Kofferraum verstaut. Als sich bei ihr trotz und wegen all der Vorfreude wieder ein schlechtes Gewissen melden wollte, dachte sie an Marion, ihre Freundin, mit der sie noch am Abend vorher telefoniert hatte.


    »Das ist Schicksal, so eine Verknüpfung. Denk an uns letztes Jahr. Und vielleicht ist es auch ein Geschenk von oben extra für dich und Mike, weil du trotz seines Besuchs brav arbeitest.«


    Die Buddhistin Sarah in San Francisco hätte ihr recht gegeben. In langen Gesprächen hatte Lene viel von beiden gelernt. Es fiel ihr jetzt leichter, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sich ereigneten. Sie hatte sogar im September mit einem Yogakurs angefangen und fühlte sich seitdem viel ausgeglichener und gelassener.


    Mike fuhr diesmal, sodass Lene auf der Autobahn noch einmal die Notizen durchgehen konnte. Manchmal sah sie hoch auf seine kraftvollen Hände. Sie waren mit das erste gewesen, damals in San Francisco, was sie so angezogen hatte. Außer seinen Augen natürlich.


    Wieder sah sie hinunter auf die Zettel und ihren Block. Aber bisher kam sie nicht weiter. Deshalb griff sie nach hinten nach dem kleinen Buch, das auf dem Rücksitz aus ihrer Tasche gerutscht war.


    


    Einsames Licht in der Nacht,


    spiegelnder Glanz einer Kerze im Schnee.


    Weihnacht – Heilige Nacht.


    Wie ein Kirchenchor wiegen die Tannen,


    begleitend Organ der Wind.


    Die Mutter – und in der Krippe –


    Das Heilige Kind.


    Sternenglanz ,


    der Engel Tanz


    Andacht im Wald


    Eine Kerze.


    Einsames Licht in der Nacht,


    alles schläft, einsam wacht,


    In der Ferne heulen die Wölfe,


    Schatten drohen, Dunkelheit


    Frisst das Licht.


    Die verkrampfte Figur


    kniet im Schnee


    und faltet die Hände.


    Himmel, Verlorensein,


    Wölfe und Wildnis –


    zum Seligsein


    gläubigem Herze


    leuchtet die Kerze.


    Behutsam klappte sie das Lederbuch zu. Sah hinaus auf den Schnee, der in der Sonne glitzerte. Sah auf die Kette der Alpen, die sich am Horizont überwältigend gegen den blauen Himmel abhoben. Aber im Gegensatz zu der Einsamkeit in Kanada gab es hierüberall Orte, Dörfer, Kirchen, Ortsschilder, die überschaubare Kilometer anzeigten. Mike war von dem Gedicht, das sie ihm – wie sie fand holprig – auszugsweise übersetzt hatte, ebenso beeindruckt.


    »Was hat diesen Matthias nur in so eine grenzenlose Einsamkeit getrieben? Und dazu die Sehnsucht nach seiner Liebe. Wie alt war er damals? Noch nicht mal zwanzig. Oder gerade zwanzig. Unglaublich. Und jetzt …«


    »Was meinst du, ändern sich so starke Gefühle? Manchmal denke ich, im Innern ändern wir uns überhaupt nicht. In unseren Überzeugungen werden wir vielleicht weiser, aber die Grundpersönlichkeit bleibt. Ich zumindest erkenne immer das Kind in mir, das junge Mädchen, alle Stationen meines Lebens. Wir bleiben doch immer irgendwie die gleichen. Aber was ist mit Gefühlen, so tiefen Gefühle, die nie die Gelegenheit hatten, zu verblassen oder sich im Alltag aufzubrauchen? Was muss das für beide für ein Gefühlsaufruhr gewesen sein! «


    Sie sah ein kurzes Lächeln über sein Gesicht gleiten.


    »Sicher hast du recht. Aber in seinen Gedichten wird auch die Sturm- und Drangzeit des jungen Mannes ausgedrückt. Davon entfernen wir Männer uns schon im Laufe des Lebens. Wir müssen einfach härter werden, den jungen Leidenden hinter uns lassen. Und damit ein Stück Sensibilität. Mit zwanzig ist da eben noch der Träumer, der Gedichte schreibt. Hier noch dazu mit dem Druck der Einsamkeit. Aber ich finde sie ebenfalls schön, auch wenn er das heute sicher nicht mehr schreiben könnte – oder wollte.«


    »Schade.«


    Der Gedanke stimmte Lene etwas wehmütig. Aber sie wusste, dass Mike mit seinem Blick zwar nüchterner, aber auch realitätsbezogener war.


    »Er hat eben das große Abenteuer gesucht. Dann die Unendlichkeit der Wälder, der mangelnde Kontakt zu Menschen – einfach hart«, setzte er hinzu.


    Lene sah aus dem Fenster, nahm aber die Landschaft kaum auf. Sie dachte über das nach, was Mike da gesagt hatte. Sah wieder den jungen Matthias und jetzt den älteren Matthew vor sich.


    »Meinst du, er hätte sich auch so verändern, so verhärten können, dass er vorgestern doch ausgerastet ist, aus welchem Grund auch immer?


    Mike nickte. »Ganz sicher wäre das möglich. Wir müssen ihn als Verdächtigen Nummer eins behandeln. Denn, so wie es aussieht, war immer noch er derjenige, der zeitlich in Frage kommt. Als Täter, meine ich. Und ganz sicher war es eine gefühlsbeladene Ausnahmesituation. Wir wissen noch nicht wirklich, was da alles gelaufen ist.«


    Lene war der Gedanke unbehaglich. Sie mochte den Mann – oder war es das romantische Bild von ihm, das irgendeine Saite in ihr berührte?


    »Ich finde, dass auch dieser grässliche Uwe Walther in Frage kommt. Gewalttätig und hinter Melanies Geld her.«


    Sie sah Antwort suchend hinüber zu Mike und nahm beruhigt seine Zustimmung wahr.


    »Natürlich, Verdächtiger Nummer zwei. Oder andersrum. Egal. Ihm würde ich es auch zutrauen.«


    Da fiel Lene noch etwas ein – und auf.


    »Und diese Mrs Shiller, Matthews Ehefrau? Grund zu Eifersucht gab es. Und wir wissen nicht, ob sie schon gestern in Nürnberg war und heute Morgen nur so getan hat, als ob sie erst jetzt von München gekommen wäre.«


    Sie griff schon nach dem Telefon.


    »Sandra? Bitte, suchst du mal alle Flüge von Vancouver in Kanada nach München heraus? Am Sonntag. Und mögliche Zugverbindungen München- Nürnberg? Schau mal, ob die Frau von Shiller es nach Nürnberg geschafft haben könnte vor siebzehn oder achtzehn Uhr, vorher im Hotel in München einzuchecken und dann zum Münchner Bahnhof und hierher nach Nürnberg zu kommen. Plus Taxifahrt zu Melanie Merthens. Ankunft dort circa achtzehn Uhr.«


    Als sie aufgelegt hatte, war sie zufrieden. Vielleicht schon drei Verdächtige.

  


  
    

    Kapitel 9


    


    Mike war hingerissen von den österreichischen Alpen. Die Burg bei Kiefersfelden, die Straße nach Sankt Johann, die Schroffheit des Wilden Kaisers und des Steinernen Meers beeindruckte ihn.


    »Hier sind sogar die Berge ganz anders als bei uns. Yosemite hast du ja nicht gesehen, aber den Sequoia National Park doch– findest du nicht auch, dass sich die Berge in der Form unterscheiden?«


    Als sie dann endlich in das Glemmtal einbogen, registrierte er, wie schnell sich die Landschaft innerhalb des Tales veränderte. Die Schneedecke der Berge war bereits dick und geschlossen, die Skisaison konnte beginnen. Selbst unten am Berg lag der Schnee schon so tief, dass man bis zur Talstation fahren konnte. Links von ihnen fuhren sie jetzt an der Nordseite des Schattbergs entlang, vor ihnen tauchte der Zwölferkogel auf, strahlend und gleißend im Sonnenlicht. Darauf wie Ameisen die Skifahrer.


    »Gleich hinter dem Berg dort vorn liegt unsere Wohnung.«


    Nervös hielt sie nach Jugendgruppen Ausschau. Aber die Straße war fast leergefegt.


    Sie fuhren durch den Tunnel und kurz darauf an dem Haus vorbei, in dem Lenes Wohnung lag. »Ganz oben, das zweite Fenster, ist unseres. Aber ich will doch erst versuchen, Sven zu finden.«


    Das Lindlinghaus lag jedoch verlassen im mittäglichen Sonnenschein. Die Haustür verschlossen.


    Lene zuckte die Schultern. »War nur ein Versuch. Sie kommen sicher erst gegen vier vom Berg. Um halb vier schließen die Lifte. Solange müssen wir uns wohl noch gedulden.« Oder sollte sie schon vorher über Handy versuchen, ihn aus der Gruppe nach unten zu holen? Aber eine Kommissarin aus Nürnberg, die ihn sprechen will – nein, sie wollte nicht, dass er sich wappnen konnte, falls er etwas mit dem Tod seiner Großmutter zu tun hatte. Hier half nur Geduld. Sie wendete und bog kurz darauf auf den Parkplatz vor ihrem Apartmenthaus ein.


    »Komm, ich bin gespannt, was du sagst! «


    Als sie die Wohnung betraten, die sich lichtdurchflutet, warm und gemütlich von ihrer schönsten Seite zeigte, schien es ihm so zu gehen wie Lene damals, als sie das erste Mal hier hereingekommen war. Vor ihnen, hinter der Fensterfront, die über die ganze Wand ging, lag das Tal und hinten die Panoramakette des Talschlusses, in der Mitte gekrönt durch den Tristkogel. Der blaue Himmel, die Sonne auf den weißen Bergen. Eine Postkartenlandschaft.


    Er sah sich kurz im Zimmer um, nahm den weichen, pflaumenfarbenen Gabehteppich ebenso wahr, wie die gemütliche weiße Sofaecke und gegenüber das TV Regal mit Fernseher und DVD Player. Sein Blick glitt über das breite, schon gemachte Bett und ein Lächeln wanderte zu Lene, dann sah er kurz in die kleine Küche, bemerkte sofort den Geschirrspüler, der Lenes ganzer Stolz war. Ihr planerisches Meisterstück, ihn in der winzigen Küche unterzubringen. Er warf einen kurzen Blick in das kleine Zimmer mit ebenfalls einem großen Bett – ihr blaues Zimmer, wie Lene es nannte, wegen der blauen Vorhänge. Ging zurück in die kleine Diele, schob die Türen des leeren Schrankes auseinander und schaute schließlich ins Badezimmer. Dann ging er zielstrebig zur Balkontür, öffnete sie und trat hinaus. Das Rauschen der Saalach verbreitete eine besondere Art von Frische und gleichzeitig eine tiefe Ruhe. Er schien alles in sich aufzusaugen, drehte sich dann zu ihr um.


    »Es ist einfach wunderschön hier.« Und Lene war glücklich.


    Sie sah auf die Uhr. Viertel vor drei. Sie kochte Kaffee und deckte den Tisch. Sie hatten noch etwas Zeit. Kurze Zeit später rief Sandra an.


    »Mrs Shiller – also sie hätte um sechzehn Uhr in Nürnberg sein können. Der Flieger landete um kurz nach elf in München. Und damit Zeit genug. Zufrieden? «


    Und ob. Ihr Herz schlug heftig. Adrenalin pur. Sie mahnte sich zum Abwarten. Man würde sehen.


    Kurz vor vier hielt es sie nicht länger. Sie ließ einen äußerst zufriedenen Mike in der Wohnung zurück und fuhr, diesmal allein, es schien ihr im Hinblick auf Sven besser so, hinauf zum Lindlinghof. Als sie ankam, sah sie schon, dass die Jugendlichen bereits zurück waren. Sie standen in Gruppen vor dem Haus, eine größere am Seiteneingang, wohl heimlich rauchend.


    Lene parkte und stieg aus. Kalt war es. Sie war versucht, ihre Hände in den Taschen zu vergraben. Mist, sie hatte die Handschuhe in der Wohnung vergessen. Sie ging hinüber zur Eingangstür, die in diesem Augenblick aufging. Eine Frau kam heraus, die seltsam durcheinander, aufgeregt wirkte. Ein Mann kam hinter ihr her.


    »Warte doch. Soll ich nicht lieber doch mitfahren?«


    »Nein, ich fahre allein. Einer muss doch bei den Schülern bleiben, damit nicht noch etwas passiert. Es geht schon. Sorge dafür, dass sie rechtzeitig etwas zu essen bekommen. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«


    Lene trat ihr in den Weg.


    »Entschuldigen Sie, ich suche Frau Gellner. Können Sie mir helfen?«


    Ablehnende, rot geweinte Augen. Was war hier los?


    »Das bin ich. Aber ich habe jetzt keine Zeit. Wenden Sie sich an meinen Kollegen, Herrn Kaufmann. Ich muss …«


    Lene unterbrach sie.


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie jetzt störe. Mein Name ist Becker, Kriminalpolizei Nürnberg. Ich muss mit Sven Merthens sprechen. Und mit Ihnen.«


    »Sven? Aber wieso – das geht nicht.«


    Sie sah Lene verwirrt an. Etwas jünger als sie, ein müdes und zugleich aufgewühltes Gesicht, das von braunen Augen beherrscht wurde, da Mütze und Schal gerade noch eine ebenfalls gerötete Nase und einen schmalen Mund freiließen, der sich jetzt zusammengepresst hatte. Vielleicht hatte sie gar nicht geweint, sondern war erkältet, fasste Lene für sich zusammen. Frau Gellner riss sich sichtlich zusammen.


    »Wieso Kripo«, fragte sie dann.


    »Das kann ich nicht hier zwischen Tür und Angel besprechen. Können wir nicht reingehen und Sven suchen?«


    »Sven? Nein.« Wieder eine fahrige Geste. Dann kurz und knapp. »Sven ist im Krankenhaus.«


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Wieso im Krankenhaus?«


    »Er ist heute Morgen von einem Snowboardfahrer gerammt worden und musste ins Krankenhaus gebracht werden.«


    »Und? Wie geht es ihm? Wie schwer ist er verletzt?«


    Frau Gellner holte tief Luft.


    »Er ist in ein Koma versetzt worden. Man weiß noch nichts. Er hat Kopfverletzungen. Eventuell muss er noch ins Krankenhaus nach Salzburg oder Innsbruck verlegt werden. «


    Lene musste das erst einmal verdauen. Der arme Junge! Zudem war es geradezu unwahrscheinlich, dass erst die Großmutter ermordet wird und jetzt der Enkel einen Unfall hatte.


    »Wie ist es passiert? Warten Sie, wollen Sie gerade zu ihm ins Krankenhaus fahren? Dann komme ich mit. «


    Frau Gellner nickte fast apathisch. Sie wirkte noch wie unter den Nachwirkungen des Schreckens und des Entsetzens.


    »Ich fahre«, bestimmte Lene und dirigierte sie zu ihrem Auto. Die Fahrt durch das Tal benutzte Lene um mehr zu erfahren.


    »Ich habe es ja nicht gesehen. Es ist so schrecklich. Wie er da lag! Blut im Schnee und wir auf dem Berg und dann die anderen Schüler. Ich wusste nicht einmal, wo die alle waren. Und mein Kollege …«


    Lene unterbrach das Durcheinander ihrer Schilderung.


    »Frau Gellner, ich weiß, es ist schwer nach so einem Erlebnis. Aber bitte versuchen Sie mir alles in einer Reihenfolge zu schildern. Wann ist es passiert? Fangen wir dort an. Und wo waren Sie und Herr Kaufmann in dem Augenblick? «


    »Entschuldigen Sie. Aber das ist das erste Mal, seitdem ich Lehrerin bin, dass mir so etwas passiert. Also – ich war kurz vor der Breitfußalm, als Daniela den Hang herunterfuhr – geradewegs auf mich zu. Sie bremste ganz kurz vor mir – ich dachte schon, sie fährt mich um. Dann stößt sie hervor – völlig außer Atem. ‚Sie müssen sofort kommen. Es ist etwas passiert. Der Sven – er liegt da oben.‘ Ich bin an den Rand der Piste und habe die Skier abgeschnallt und getragen. Ich konnte von unten sehen, wie sich auf halber Höhe eine Traube von Skifahrern bildete. Ich stieg also den Berg hinauf – wissen Sie, wie lange so etwas dauert bei dem tiefen Schnee? Ich war verzweifelt. Je mehr ich mich beeilte und anstrengte, desto langsamer schien es vorwärts zu gehen. Wie in einem Albtraum. Inzwischen rief ich über mein Handy meinen Kollegen an. Gottseidank war er oberhalb der Unglücksstelle und konnte so schneller hinunterfahren. Als ich endlich oben ankam, hörte ich ihn schon mit der Bergwacht telefonieren. Er sagte, dass es schlimm aussähe und wir sofort einen Arzt brauchen. Und einen Hubschraubertransport ins Krankenhaus. Endlich sah ich den Jungen. Er lag dort, bewusstlos und mit einer stark blutenden Kopfwunde. Einige unserer Schüler standen um ihn herum. Ich fragte, was geschehen sei. Sven wäre doch ein guter Fahrer. Einer der Schüler sagte, dass es ein Snowboardfahrer gewesen sei, der Sven geschnitten hatte. Er sagte, es hätte wie Absicht ausgesehen.Er war erst hinter Sven, dann hat er ihn im Überholen bewusst angerempelt und dann geschnitten, so knapp, dass Sven sich nach hinten den Hang hinab überschlagen musste. «


    »Welcher Ihrer Schüler war das, ich meine der Augenzeuge?«


    »Raffael Springer. Ein ziemlicher Draufgänger im Skifahren - wenn der geschockt war, und das war er, musste da schon etwas Heftiges gewesen sein. «


    »Konnte er den Snowboarder beschreiben? «


    »Nein, nur, dass er ganz schwarz angezogen war und eine schwarze Sturmhaube trug. Es ging ja alles so schnell. Raffael ist dann gleich zu Sven und hat mir Daniela runtergeschickt. Dabei hat doch die Sonne geschienen, so kalt war es heute nicht, dass man das Gesicht vermummen musste«, fügte sie hinzu, als sei es ihr erst in diesem Augenblick bewusst geworden.


    Aber war Sven wirklich absichtlich umgefahren worden? Das klang ziemlich unwahrscheinlich – außer man bezog das Gesamtbild, also den Mord an der Großmutter mit ein. Dann könnte es ein Anschlag gewesen sein. Nur, warum? Wer hatte Sven etwas tun wollen?


    In dem Moment sagte Frau Gellner nachdenklich:


    »Es sah irgendwie nach Absicht aus, hat er gesagt. Könnte das sein, was meinen Sie? Wer würde denn so etwas tun?«


    »Wirklich merkwürdig, aber wir müssen diesen Aspekt im Kopf behalten. Noch ist es zu früh für Vermutungen. Mal sehen, was die anderen Klassenkameraden noch gesehen haben. Wo war denn der Skilehrer der Gruppe? Ich gehe davon aus, dass die Schüler einen hatten.«


    »Ja, natürlich, den Hansi. Ich weiß auch nicht wieso, aber der war schon unterhalb der Unglücksstelle, sogar noch unterhalb von mir. Er hat die Schülerinnen und Schüler unten zusammengehalten und in die Mittelstation gebracht. Und kam dann mit der Gondel herauf zu uns.«


    »Wie ging es dann weiter?«


    »Die Bergrettung kam mit dem Transportschlitten, und sie haben ihn bis zur Mittelstation gefahren. Dort wartete bereits der Rettungshubschrauber. Als ich unten ankam, hatten sie Sven schon darin verstaut und hoben eben ab. Ich konnte nur noch seinen Namen sagen, und dass ich so bald wie möglich nachkommen würde, sie flogen sofort ab. Dann haben wir die noch fehlenden Schüler abgefangen und zusammen mit den anderen vom Berg gelenkt. Das dauert alles seine Zeit. Wir sind erst vor einer guten halben Stunde im Lindlinghaus angekommen. Ich habe inzwischen in der Klinik angerufen und erfahren, dass Sven im Koma liegt. O Gott, wenn er nur wieder gesund wird! «


    Plötzlich drehte die Lehrerin den Kopf zu ihr.


    »Was wollten Sie eigentlich von Sven? Er ist doch nicht der Typ, dem die Kriminalpolizei hinterherfährt oder den sie sucht. Wissen Sie etwas, warum das passiert ist? «


    »Nein, Sven hat nichts angestellt. Aber - « Lene zögerte kurz, sah aber ein, dass sie die Lehrerin informieren musste. »Seine Großmutter ist gestern gestorben – um genau zu sein, eines gewaltsamen Todes.«


    »Um Himmels Willen, was sagen Sie da? Er hat doch nur seine Großmutter. Und wieso gewaltsamen Tod? Hat sie Selbstmord begangen? Das kann ich mir nicht – oder war es ein Unfall?«


    »Sie ist ermordet worden.«


    Schreckliche Worte, selbst Lene hörte sie in dem engen Raum wie nachhallen.


    »Ich wollte es Sven selbst sagen und ihn mit nach Nürnberg nehmen. Ich brauche Informationen von ihm. Ich hoffte, dass er uns weiterhelfen könnte. Wann sind Sie am Sonntag aus Nürnberg abgefahren? «


    »Wie grausam. Armer Sven. Und jetzt das noch! Wir wollten eigentlich um vierzehn Uhr abfahren. Aber unser Bus hatte einen Motorschaden auf dem Weg zu uns. Es war ziemlich nervenaufreibend, wir sind dann erst um neunzehn Uhr mit einem Ersatzbus abgefahren. Viel zu spät sind wir dadurch angekommen. Es war grässlich, die ganze Vorfreude gestört durch das lange Warten. Wir waren erst um kurz vor zwei Uhr nachts hier. Die Autobahnen waren noch nicht einmal geräumt, geschweige denn die Landstraßen. Netterweise hatte Theres, die Wirtin, uns Brote hingestellt und Tee gemacht, sodass die Kinder noch etwas zu essen und zu trinken bekamen. Ein schreckliches Chaos. Was ist das nur für ein unseliger Stern über dieser Klassenfahrt. «


    In einer anderen Situation hätte Lene den Begriff unseliger Stern denn doch in Frage gestellt, aber hier und in diesem Augenblick dachte sie nur daran, dass Sven dadurch nicht einmal ein Alibi für die Tatzeit hatte. Zumindest müsste durch Befragen der Klassenkameraden erst eins bestätigt werden. Da er aber jetzt selbst Opfer war, schien die Überprüfung momentan eher zweitrangig.


    Zwanzig Minuten später betraten sie das Krankenhaus in Zell am See, das, seitdem Lene vor Jahren einmal mit einer geprellten Nase vom Tiefschneefahren hier gewesen war, doch sehr erweitert worden war. Lichte, moderne Flure, viele Pflanzen. In der Mitte ein großer, in Rot geschmückter Tannenbaum mit glänzenden roten Kugeln und kleinen Elektrolichtern.


    Sie fragten nach Sven Merthens. Er lag noch auf der Intensivstation, die durch eine Milchglastür abgeschlossen war. Eine Schwester öffnete ihnen auf ihr Klingeln und schüttelte dann den Kopf. Nein, sie konnten noch nicht zu dem Jungen. Sie würde dem Arzt Bescheid sagen.


    Ein schlanker, smart wirkender Mittdreißiger kam ihnen entgegen. Dr. Holler stand auf seinem Namensschild. Ein Skidoktor für Bein- und Armbrüche? Als er hörte, wer sie waren, überlegte er kurz, ob er ihnen überhaupt etwas sagen sollte. Lene trat mit ihm zur Seite und berichtete ihm, warum sie hier waren. Als sie ihm noch sagte, dass bei Svens jetzt einzigen Verwandten, seiner Schwester und ihrem Mann, momentan nicht an ein Kommen zu denken sei, wurde er aufgeschlossener. Er drückte sein Bedauern für den Jungen sehr glaubhaft aus und als er dann mit großem Ernst ihnen seinen Zustand schilderte, nahm Lene ihr vorschnelles Urteil zurück.


    »Er hat eine starke Gehirnprellung. Daneben eine Platzwunde am Kopf. Jetzt ist er noch im Tiefschlaf. Sie können ihn also nicht sprechen. Wir müssen bis morgen Nachmittag abwarten. Erst dann werden wir sehen, ob wir die Schwellung stoppen konnten. Sie wissen sicher, wie gefährlich so ein Schädeltrauma ist. Wenn er transportfähig ist, wollen wir ihn nach Innsbruck verlegen. Die sind da besser ausgerüstet als wir. «


    Lene war betroffen. Was war hier vorgegangen? Konnte das wirklich ein rein zufälliges Zusammentreffen sein, der Mord an der Großmutter und der wie es schien schwere Unfall des Enkels, vierhundert Kilometer entfernt? Sie konnte Sven unmöglich hier lassen, bevor sie nicht wusste, was hinter diesen beiden Ereignissen stand. Außerdem musste sie zurück. Sie entschied, dass sie versuchen würde Sven nach Nürnberg verlegen zu lassen.


    »Sie haben doch eine Reiseunfallversicherung für die Schüler?«, fragte sie Frau Gellner. Und als die bejahte, fragte sie den Arzt, ob Sven eventuell, falls er morgen transportfähig wäre, gleich nach Nürnberg transportiert werden könne, das heißt genauer nach Erlangen in die Universitätskopfklinik. Er nickte verständnisvoll. »Nur – wir müssen abwarten. Vor morgen Mittag auf keinen Fall. Erst dann wissen wir, ob wir so einen Transport schon wagen können.«


    »Ich muss ihn sofort sprechen, wenn er wach wird, Herr Dr. Holler. Wenigstens kurz. Ich hoffe, er weiß irgendetwas, was uns weiter bringt. Jetzt auch noch, ob er eine Vermutung hat, wer ihn da auf der Piste geschnitten hat. Inzwischen werde ich die anderen Schüler befragen. Und mich mit der Polizei in Hinterglemm in Verbindung setzen.«


    Sie sah auf die große Krankenhausuhr an der gegenüberliegenden Wand. Schon kurz vor fünf. Sie brauchte jemanden, der während der Nacht auf Sven aufpasste. Jetzt noch einen Ortspolizisten aus Zell am See einzuweihen und dazu zu bringen, hier die ganze Nacht vor der Tür eine Wache zu postieren– das würde wohl extrem schwierig werden. Ihr Blick fiel auf Frau Gellner.


    »Ob es wohl eine Nacht ginge, dass nur einer von Ihnen sich um die restliche Klasse kümmert? Wir brauchen hier jemanden, der auf Sven aufpasst. Wären Sie dazu bereit?«


    Sie zögerte, wenn auch nur kurz.


    »Sie meinen, jemand könnte es noch einmal versuchen, Sven zu - « Sie brachte das Wort nicht heraus. Ihre Mimik drückte Entsetzen aus. Soweit hatte sie offenbar nicht gedacht.


    »Zu töten. Ja. Solange wir nicht sicher sind, dass es ein Unfall war, müssen wir alle Möglichkeiten überprüfen. Ich werde mit Ihrem Kollegen sprechen, dass er Sie so gegen ein Uhr hier ablöst. Ich werde dann oben bei den Schülern sein, bis Sie zurück sind. Dann können Sie noch etwas schlafen. Was denken Sie, wäre das möglich?«


    Die Lehrerin schaute sie mit immer noch erschrockenen Augen an. Sie wirkte plötzlich nur noch müde und um Jahre älter. Holler sah sie ebenfalls besorgt an, dann zu Lene.


    »Ich glaube, das ist nicht nötig. Die Intensivstation ist ja extra verschlossen, und es sind immer Krankenschwestern oder Pfleger hier drin. Da kann nicht einfach jemand hereinspazieren. Und« - er lächelte beruhigend – »wir sind hier nur wenige Ärzte, in der Nacht nur einer. Zudem kennen sich das Pflegepersonal und die Ärzte sehr gut und persönlich. Da kann sich keiner hereinschleichen – wie man es in Fernsehkrimis manchmal sieht.« Ertappt. Lene musste nun auch lächeln. Natürlich, Zell am See war mit der Anonymität eines der großen Nürnberger Krankenhäuser wirklich nicht zu vergleichen.


    »Gut. Dann nehme ich Frau Gellner wieder mit. Und wir müssen unbedingt die anderen Schülerinnen und Schüler befragen. Da kann sie mir besser helfen. Danke. Fürs Aufpassen meine ich. Ich glaube jetzt auch, dass es eine sichere Lösung ist.«


    Und ich hatte gedacht, dass dieser Arzt – ach Schwamm drüber. Habe mich in ihm ganz schön geirrt, dachte Lene und schenkte Dr. Holler ein dankbares Lächeln, das er leicht verwirrt erwiderte.


    »Kann ich noch mit der Nachtschwester sprechen?«


    Er nickte und ging über den spiegelblanken Flur voraus ins Schwesternzimmer. Nur, dass die Schwester ein junger Mann war.


    »Ich übernehme um sechs die Patienten. Ich habe schon von dem schlimmen Skiunfall gehört. Normalerweise endet so etwas ja mit einem Bein- oder Armbruch. Der Kopf – das ist schon etwas anderes. Die Snowboarder sind aber auch oft so was von rücksichtslos. Natürlich nicht alle. Ich fahre selbst Snowboard. Einfach ein geiles Gefühl. Schon schlimm, so ein Junge. Aber ich passe auf ihn auf, da können Sie ganz beruhigt sein.«


    Holler fragte noch nach seiner Kollegin, die heute Nacht hier sein würde. Frau Dr. Holtz, eine energische rundliche Blondine kam gerade um die Ecke. Der Arzt erklärte ihr die Sachlage und stellte die beiden Deutschen vor.


    »Da können’s gonz b‘ruhigt soa. I pass auf. Was moanens, woll‘n wir dann nicht heit Obend füa die Nacht die Intensivstation für olle Besucha abschließn? Es is jo nua noch der Frischopariate do – un der hat koane Vawandt’n hia.«


    Holler fand das auch eine gute Absicherung. So hatten nur der Pfleger, die Nachtschwester, die etwas später kommen würde und die Ärztin Zutritt zur Intensivstation. Lene stimmte erleichtert zu. Sie zog ihre Visitenkarten heraus und reichte sowohl der Ärztin als auch dem Pfleger eine, mit der Bitte gleich anzurufen, falls sich etwas verändern würde.

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Als sie im Auto saßen, entschuldigte sich Lene und stieg noch einmal aus. Die Kühle des Schnees schien durch ihre Stiefel zu dringen. Sie zog ihren wattierten Mantel fest um sich, nachdem sie den Reißverschluss geschlossen hatte. Was sie selten tat. Vor ihr lag der Zeller See, eine glänzende schwarze Fläche, nur durch die Lampen der Straße und der Weihnachtslichterketten der Hotels, die sich darin spiegelten, aufgelockert. Links und jenseits des Sees hohe Bergekämme, die in der späten Dämmerung gegen den dunklen Himmel besonders weiß leuchteten. Sie dachte an ihre Freundin Christiane am anderen Ende des Sees, die sie diesmal gar nicht besuchen würde. Sehr ungewohnt.


    Lene gönnte sich kurz diesen Blick, atmete tief durch und suchte sich innerlich aus der erwartungsgeladenen Hektik der jetzt zwangsläufig folgenden Ermittlungen zu lösen. Sie musste erst einmal mehrere Telefonate führen. Zuerst Kalle. Der war sprachlos, als er von der neuesten Entwicklung erfuhr.


    »Das sieht nicht gut aus, Lene. Ziemlich viel Gewalt in der Familie, finde ich. Großmutter erschlagen, Tante verprügelt im Frauenhaus und Enkel über den Haufen gefahren. Und das alles in zwei Tagen. Hoffentlich kommen die Mitschüler mit was raus.«


    »Darauf hoffe ich auch. Ich werde gleich noch mit Frau Gellner sprechen und mir dann die Schüler einzeln vornehmen.«


    Ein Blick zur Klassenlehrerin.


    »Wie viele Schüler sind es insgesamt?«


    »Mit Sven siebenundzwanzig.«


    Sie entfernte sich während des Gesprächs wieder vom Auto.


    »Also muss ich sechsundzwanzig vernehmen. Ich weiß noch nicht, ob das möglich ist. Man wird sehen. Zu blöd, dass Mike nicht Deutsch spricht. Ich könnte ihn dabei gut gebrauchen. Ruf du jetzt erst einmal den ADAC an wegen der Rückholung per Flugzeug. Und sag mir dann Bescheid. Ab morgen vierzehn Uhr denke ich – hoffe ich«, verbesserte sie sich. »Und kümmere dich um eine Klinik, am besten ist sicher die Unikopfklinik in Erlangen. Es ist ja sonst niemand da, der für ihn verantwortlich ist, außer du willst dich an Uwe Walther wenden. Ich würde das nicht so gern.«


    »Nö, das mache ich schon lieber selbst. Bei Uwe Walther fällt mir ein, soll ich Rike Walther anrufen wegen Svens Unfall oder willst du das? «


    Lene überlegte, sah das zerschundene Gesicht voller Blutergüsse vor sich und hätte sie gern geschont. Aber das ging nicht.


    »Ja, ruf sie an. Wir können hier keine Rücksicht nehmen, sie ist die einzige Verwandte. Aber sag ihr, wir melden uns, wenn Sven in Nürnberg, beziehungsweise Erlangen ist. Und dass wir uns um alles kümmern. Ach ja, und berichte du Kuhn von der Geschichte.«


    Ihr Chef würde begeistert sein. Gut, dass sie nicht dort war. Diese Art Verwicklungen mochte er gar nicht.


    »Immer ich«, maulte Kalle, aber man hörte den Humor heraus. »Und was sagt eigentlich die örtliche Polizei? Haben die den Unfall schon aufgenommen?«


    Mist. Lene lief in der Dunkelheit rot an. Sie hätte dort gleich hinfahren müssen. Wie konnte ihr das passieren! Hatte sie wegen Mikes Anwesenheit doch etwas Gehirn eingebüßt? Aber wann hätte sie sich darum auch kümmern können?


    »Weiß ich noch nicht. Es war hier alles so hektisch. Ich fahre gleich an der Polizeistation Saalbach-Hinterglemm vorbei. Höre mich da mal um. Ach, und berufe ein Meeting für morgen Nachmittag um fünf ein. Wenn ich noch unterwegs bin – ich weiß ja nicht, wie das mit Sven wird – müssen wir halt auf übermorgen vertagen. Dann aber bitte früh. Lass du dir schon mal Bericht geben. Ich hoffe, ich bin pünktlich da. Hat sich bei euch heute etwas getan? Nein? Gut, dann bis Morgen, Kalle.«


    Anschließend rief sie Mike an und bat ihn um Geduld. Es würde dauern, bis sie die Jugendlichen alle befragt hatte.


    Seine Stimme rief Sehnsucht in ihr hervor, Ungeduld, dass sie ihn so nahe hatte und doch so viel von ihrer wenigen gemeinsamen Zeit abschneiden musste.


    »Lene, nimm mich mit zu den Kids. Ich kann dir vielleicht doch helfen. Wenn ich etwas nachsehen muss oder so. Und außerdem kann ich bei denen sein, die nicht dran sind und aufpassen, dass sie sich nicht absprechen. «


    Das fand sie auch eine gute Idee. Getröstet fuhr sie jetzt durch die Dunkelheit. Im Tal leuchteten an den Hängen die Fenster der Häuser und Hütten im Schnee gegen den nachtblauen Himmel, ein Anblick, der sie immer verzauberte. Wie im Märchenland. Weihnachtsgefühle pur und sie musste sich mit so einer Geschichte rumschlagen. Scheiß Beruf, gönnte sie sich diesen Ausbruch. Das musste sein. Erst als ihre Beifahrerin erschrocken zu ihr herübersah, begriff sie, dass sie ihren Kommentar laut gegeben hatte und zudem aufs Lenkrad geschlagen hatte.


    »Sicher geht es Ihnen manchmal auch so, Frau Gellner. Dass Sie sich genau in diesem Augenblick einmal um sich selbst kümmern müssten, in ihrem Privatleben. Und gerade dann geht beruflich alles drunter und drüber. Die Schülerinnen und Schüler sind heute sicher auch nicht immer einfach.«


    Frau Gellner nickte.


    »Und ob ich das kenne! Und genau das. Besonders deutlich wird es, wenn man einmal nicht so gut drauf ist, sich ein bisschen schwächer fühlt und nach Rücksichtnahme sehnt. Das wittern die Schüler, Jungen genauso wie Mädchen, sofort. Und dann drehen sie erst richtig auf – sind laut, undiszipliniert, geben herausfordernde Antworten. Stress pur. Und wenn man dann völlig erledigt aus der Stunde kommt, weiß man, dass man jetzt ganz schnell zu sich zurückfinden muss, sonst geht es in der nächsten Stunde genauso weiter. Dann kann so ein Vormittag Höllencharakter haben!«


    Jetzt lächelten beide und Lene fühlte sich erleichtert. Kann schon mal gut sein, etwas auszusprechen und auf Verständnis zu stoßen, dachte sie.


    Sie passierten Saalbach im Weihnachtslichterrausch. Lene hielt vor der Polizeistation.


    »Es ist sicher wichtig, dass Sie mit hineinkommen. Haben Sie die Polizei nach dem Unfall verständigt?«


    »Nein, nur die Bergwacht. Aber die haben angerufen. Mein Kollege hat dann mit den Schülern, die dabei waren, auf die Bergpolizei gewartet. Ich bin mit den anderen ins Tal gefahren. Aber es hat keiner etwas gesehen, das helfen würde, den Snowboarder zu finden.«


    Sie betraten die moderne, hell erleuchtete Polizeistation. Ein schlanker, dunkelhaariger und auffallend gut aussehender Mann stellte sich als zuständiger Bergpolizist vor.


    Lene erläuterte kurz die Zusammenhänge, berichtete von dem Mord an Svens Großmutter und ihrer Vermutung, dass da vielleicht ein Zusammenhang bestünde. Zumindest musste sie die Möglichkeit in Betracht ziehen. Schon deshalb wäre es sehr wichtig, den Täter zu finden.


    Herr Roidner nickte.


    »Es ist nur so, nach den Beschreibungen der Schüler trug der Snowboarder ein schwarzes Outfit. Schauen Sie sich mal auf der Piste um. Dreiviertel der Boarder und überhaupt der gut zwanzigtausend Skifahrer auf den Hängen tragen Schwarz. Ist halt elegant und in. Aber – wir haben auch noch einen Hoffnungsschimmer. Wir haben am Zwölfer eine Videokamera stationiert, allerdings erst fast unten am Berg. Und eine ziemlich weit oben. Die untere bringt uns vermutlich nur etwas, wenn der Boarder direkt durchgefahren ist ins Tal. Aber dummerweise liegen dazwischen zwei Almen. Die Breitfuß und die Mittelstation. Und unten kann er auch noch ausgewichen sein auf die Alm dort in Richtung Schwarzachtal. Wie heißt die noch? Ach, ist ja egal. Wenn er in einer davon eingekehrt ist, können wir nix machen. Aber wir können uns die Bänder der oberen Überwachung ansehen. Vielleicht ist es möglich, zeitliche Rückschlüsse zu ziehen. Nur – da er eine Sturmmaske getragen hat, dürfte es schwierig werden, überhaupt ein Merkmal zu sehen. Das heißt, das wird auch nicht viel bringen.«


    »Vielleicht wenigstens in etwa die Statur. Das wäre doch schon ein Anhaltspunkt.« Lene wollte sich nicht so schnell entmutigen lassen.


    »Gut. Ich bitte morgen meinen Kollegen, die Bänder zur fraglichen Uhrzeit durchzusehen. Wenn wir etwas finden, melden wir uns.«


    Lene bedankte sich. Wusste sie doch, was die Polizei hier leistete im Tal. Gut, dass die Hochsaison noch nicht angefangen hatte.


    »Ich befrage jetzt noch einmal die Schülerinnen und Schüler. Mal sehen, ob da irgendein Anhaltspunkt herauskommt. Wollen Sie dabei mitmachen?«


    Herr Roidner schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht weg. Mir san unterbesetzt, da ja noch koa Saison ist. Wär scho gut, wenn Sie das allein machen tät‘n.« Die Mundart, die jetzt deutlicher durchklang, wirkte so, als würde er damit zugeben, ein kameradschaftliches Verhältnis zu der deutschen Kollegin aufgebaut zu haben. Als wäre sie nicht mehr nur Piefke für ihn, wie die Deutschen bei den Österreichern heißen.


    Frau Gellner wirkte ratlos, als sie über die Straße zu ihrem an der Saalach geparkten Auto gingen.


    »Viel ist das ja nicht gerade. Als ich jetzt noch einmal Ihre Zusammenfassung gehört habe, Frau Becker, wurde mir ganz schlecht. Sie haben vermutlich recht, dass jemand Sven töten wollte. Die Vorstellung kroch plötzlich in mich hinein, und der Unfall wurde dadurch noch schrecklicher.«


    Der Gipfel des Zwölfer im Mondlicht schimmernd vor ihnen beherrschte jetzt die Bergpanoramakulisse. Links leuchtete die Westabfahrt des Schattbergs in warmem, gelbem Licht, die einzige Abfahrt, die künstlich beleuchtet bis in die Nacht befahrbar war.


    »Sie haben sich ihre Klassenfahrt bestimmt auch anders vorgestellt. So ein Vorfall ist sicher der Albtraum jedes Lehrers.«


    »Das stimmt wirklich«, bestätigte Frau Gellner. »Vor allem habe ich nicht gesehen, wie es passiert ist und das belastet mich irgendwie besonders. Ich muss nachher erst einmal unsere Direktorin anrufen. Sie ist sehr beunruhigt, was ich auch verstehen kann. Und jetzt noch der« – sie zögerte kurz – »die Geschichte mit seiner Großmutter.«


    Es fiel ihr offenbar schwer, das Wort Mord auszusprechen.


    Eine kurze Pause, in der jede ihren Gedanken nachhing. Dann wandte ihr Frau Gellner wieder den Kopf zu.


    »Wann wollen Sie die Befragung starten?«


    »Gleich jetzt«, meinte Lene und bog auf den Parkplatz zum ihrem Apartmenthaus ein. »Ich hole nur meinen amerikanischen Kollegen ab. Er spricht zwar nicht Deutsch, aber er kann mir trotzdem helfen.«


    Nach wenigen Minuten kam sie mit Mike zurück. Sie bemerkte ein schwaches, verstehendes Lächeln bei Frau Gellner. Soll sie, dachte Lene und fühlte fast so etwas wie Stolz, Mike ist ja auch ein attraktiver Mann.

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Kalle schob sein Handy zusammen und dachte nach. Sven so schwer verletzt im Krankenhaus. Wie passte das zusammen? Verdammt, Großmutter tot, Tochter verletzt, Enkel schwer verletzt.


    Die Tochter musste er jetzt anrufen. Nach dem Auflegen dachte er wieder an den morgendlichen Besuch in der Rechtsmedizin. Rike Walther war auf der Fahrt sehr schweigsam gewesen. Seltsam, dass sie gar nicht nach den Ermittlungen gefragt hatte. Auch über Sven hatte sie nicht gesprochen. Dann in der Rechtsmedizin hatte sie nur einen kurzen, zögerlichen Blick auf ihre Mutter geworfen. Auf die Frage von Glauber, ob das ihre Mutter sei, nickte sie nur kurz und verließ dann sofort den Raum. Auf der Rückfahrt, als Kalle vorsichtig versuchte, mit ihr ein Gespräch anzufangen, gab sie nur einsilbige Antworten. Es war einfach nicht der richtige Moment gewesen um Fragen zu stellen.


    Er rief die Nummer des Frauenhauses in Bamberg nach, die er sich im Handy notiert hatte. Eine freundliche Frauenstimme, die er noch nicht kannte und die ihn konsequent nicht mit Rike verbinden wollte. Sie würde zurückrufen. Umständlich, aber er hatte Verständnis für das Abblocken von Auskünften bei männlichen Telefonstimmen. Nur so war die Sicherheit der Frauen dort gewährleistet.


    Kalle erwischte sich dabei, wie er beim Warten auf den Rückruf mit den Fingern auf seinen Schreibtisch trommelte, dabei Lenes leeren Schreibtisch ihm gegenüber im Blick. Wie es ihr jetzt wohl ging? Was war das nur für eine Liebesgeschichte über diese räumliche Distanz hinweg! Immer nur diese kurze Zeit zusammen. Obwohl – Mike war schon ein verdammt sympathischer Typ. Das fand er auch. Aber wie sollte Lene je glücklich sein in diesen kurzen Wochen, in denen sie sich sahen, vor sich dann wieder eine endlose Strecke, während der der Kontakt reduziert war auf Telefonate und Mails. So ein Bockmist! Er hätte es ihr anders gegönnt.


    Dann endlich die Zentrale, die ihn wieder mit der angenehmen Stimme verband. Schließlich klang es vorsichtig. »Rike Walther.«


    »Frau Walther, hier spricht Jürgen Karlowitz. Meine Kollegin, Hauptkommissarin Becker, die gestern bei Ihnen war, hat mich gerade angerufen. Frau Walther, es tut mir so leid, aber ich habe noch eine schlechte Nachricht für Sie. Sven, Ihr Neffe, ist doch auf einer Klassenfahrt in Österreich. Meine Kollegin ist, wie Sie wissen, selbst zu ihm gefahren, da seine Aussage so wichtig ist. Und musste dort erfahren, dass er einen Skiunfall hatte. Er liegt mit einer Kopfverletzung im Krankenhaus in Zell am See. Meine Kollegin versucht, ihn morgen nach Erlangen in die Uniklinik transportieren zu lassen.«


    Die Stille am anderen Ende war beunruhigend. Hatte sie aufgelegt? Waren sie unterbrochen worden? Dann ihre tonlose Stimme.


    »Entschuldigen Sie, aber das war jetzt etwas viel. Ich verstehe das nicht. Wieso Sven? Und was für ein Unfall? Er ist ein sehr sportlicher Typ und fährt glänzend Ski. Und dann gleich eine Kopfverletzung! Was sagt er denn, wie es passiert ist?«


    »Er ist momentan noch nicht ansprechbar. Die anderen Schüler haben nur gesehen, dass er mit einem fremden Snowboarder zusammengestoßen ist.« Kalle zögerte kurz, aber er wollte es erst einmal bei der Formulierung lassen. Er fuhr fort: »Der ist aber weitergefahren. Frau Becker kümmert sich dort um alles. Die Ärzte wollen erst morgen sehen, ob er transportfähig ist. Wir sagen Ihnen sofort Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.«


    Er hörte, wie sie am anderen Ende leicht schniefte.


    »Das ist ja alles schrecklich für Sven! Was soll nun werden? Mein Mann – ich weiß ja für mich und die Kinder schon nicht weiter. Und jetzt noch Sven. Mir wächst das alles über den Kopf.«


    Kalle verstand sie einerseits, andererseits war da eine bestimmte analytische Ungeduld, die registrierte, dass der Gedanke an den schwerverletzten Sven erst an zweiter Stelle kam. Mann, Frau, du wirst es doch noch schaffen, aus dieser beschissenen Ehe rauszugehen und dir ein eigenes Leben aufzubauen – mit deinen Kindern und Sven. Denn der Junge hat nur noch dich! Aber diesen Gedanken behielt er erst einmal lieber für sich. Dabei fiel ihm die WahnsinnsGeschichte ein, die Lene ihm gestern Morgen erzählt hatte. Von der alten Liebesgeschichte mit dem Mann aus Kanada. Wie hieß er noch? Matthew Shiller oder Matthias Schiller. Sollte er Rike Walther fragen, ob ihr der Name etwas sagte? Andererseits wollten sie ihr noch nichts erzählen. Das hatte er mit Lene abgemacht.


    »Es wird sich alles fügen. Jetzt müssen Sie erst einmal gesund werden – und Sven auch. Dann werden Sie wissen, was zu tun ist. Und wir müssen den Mörder Ihrer Mutter finden. Auch nicht ganz einfach. Wir wissen so wenig von ihr. Gibt es nicht Bekannte, die Ihnen sofort einfallen? Eine sehr gute Freundin, der sie vielleicht alles erzählt hat, was sie beschäftigte? Ach ja, und dann wollte ich Sie noch fragen, kennen sie einen Matthias Schiller? Einen alten Freund Ihrer Mutter aus Kanada? «


    Das war beiläufig genug, fand er. Die Antwort kam prompt und klang natürlich.


    »Nein, habe ich nie gehört. Wer soll das sein? Und Freundin? Ja, sie hatte eine Freundin, Veronika Endres. Sie wohnt auch in Nürnberg, in Johannis. Nicht weit weg von ihr. Telefonnummer habe ich leider nicht. Aber« – wieder zögerte sie – »meine Mutter tat sich immer schwer, über persönliche Dinge zu sprechen. Deshalb glaube ich nicht, dass Veronika Ihnen da viel helfen kann. Ich kenne doch meine Mutter – kannte … « Beim letzten Wort war ihre Stimme leiser geworden. »Ach, ich wollte, ich hätte mich mit ihr noch ausgesprochen!«


    Na endlich eine aufgedeckte Karte. Es gab eben doch Gefühle für die Mutter. Unwillkürlich dachte er, wenn Rike vorgestern statt beim Frauenhaus bei ihrer Mutter Zuflucht gesucht hätte, wäre der Mord vielleicht nicht passiert. Hätte – wäre. Müßig, darüber nachzudenken. Ob sie sich auch solche Gedanken machte? Er versuchte ihr zu helfen – verdammt, Lene hätte das viel besser gekonnt.


    »Wissen Sie, das denken die meisten, die so vom Tod eines Angehörigen überrascht werden. Aber das ist das, was wir – und da nehme ich mich nicht aus - alle viel zu wenig begreifen. Dass oft keine Zeit mehr bleibt und wir viel bewusster die Zeit nutzen sollten, in der wir leben. Aber so sind wir Menschen nun einmal. Meine Kollegin sagt immer, wenn jemand gestorben ist, sollten wir auch dann noch versuchen mit ihm zu reden. Oder in Ihrem Fall – sagen Sie Ihrer Mutter einfach alles, was Sie auf der Seele haben, jetzt laut in den Raum hinein. Frau Becker sagt immer wieder, dass die Seele das hört. Und ich sage mir dann, falls es doch kein Jenseits geben sollte und keine Seele, die zuhört, so hat man es wenigstens versucht. Und vielleicht hat ja Frau Becker recht. Manchmal hoffe ich es.«


    Nach einem Augenblick der Stille sagte sie: »Danke, daran werde ich jetzt denken. Mit ihr reden.« Ein kurzes Zögern, dann leiser: »Das war sehr nett von Ihnen, Herr Karlowitz.«


    Na also, er hatte Lene würdig vertreten. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er daran dachte, dass er ihr das unbedingt erzählen müsste.


    »Ich melde mich, wenn ich mehr aus Österreich erfahre. Möchten Sie Frau Beckers Handynummer?«


    »Nein – ja. Für alle Fälle. Es ist doch immer etwas schwierig hier mit Telefonieren. Ach so, die habe ich wohl auf der Visitenkarte, die sie mir gestern dagelassen hat.«


    Wieso wollte sie sie eigentlich anfangs nicht, dachte er, nachdem er aufgelegt hatte. Oder bezog sich das nur auf das Durchgeben der Nummer, weil ihr die Visitenkarte eingefallen war? Er machte sich dennoch eine kurze Zusatznotiz in seinem Merkblock. Dann rief er Sandra, die er gerade durch den Flur gehen sah.


    »Du bist noch da? Überstunden? Sag mal, kannst du mir eine Adresse raussuchen nebst Telefonnummer natürlich. Frau Veronika Endres - hier in Johannis wohnt sie. Muss ich heut noch kontakten.«


    Sandra nickte und kam kurze Zeit später mit den Informationen. Kalle wählte und eine angenehme Frauenstimme meldete sich.


    »Hier Karlowitz, Kripo Nürnberg. Frau Endres, gut, dass ich Sie erreiche. Ich würde Sie gern sprechen und käme gleich bei Ihnen vorbei, wenn es Ihnen passt.«


    »Ja, natürlich können Sie kommen. Um was geht es denn?«


    Also wusste sie noch nichts von dem Mord an ihrer Freundin. Der Name hatte auch nicht in der Zeitung gestanden. Nur das Alter der Ermordeten. Mist, nun musste er …


    »Das sage ich Ihnen lieber persönlich. Bis gleich, ich bin ziemlich in der Nähe. «


    Er bog auf den Plärrer, auf dem ein ziemlich starker Berufsverkehr herrschte wie jeden Tag. Der Spittlertorgraben führte ihn an dem Haus des Mordopfers vorbei, rechts lag düster die Burgmauer. Die Burg jedoch war angestrahlt und besonders der Anblick des Neutorturms, das Dach bedeckt mit Schnee und in warmem Licht, machte ihm wieder bewusst, in welch einer schönen Stadt er lebte. Er war als Junge mit seiner Mutter nach Nürnberg gekommen, vorher hatte er in Niedersachsen gewohnt, in der Nähe von Hannover. Damals hatte er hier alles als anders empfunden, alles verschieden von dem, was er gewohnt war. Besonders wegen seiner hochdeutschen Sprache war er erbarmungslos gehänselt worden von den Mitschülern. Er verstand anfangs nicht alles, was sie sagten, der Dialekt klang so fremd und grob in seinen Ohren. Und dann oft die falschen Artikel, die seltsam benutzten mehrfachen Verneinungen, das Verwechseln von wie und als. Er war entsetzt und fragte sich immer, wie seine Mitschüler je richtig schreiben konnten, so wie die sprachen! Aber mit der Zeit begriffen beide Seiten, dass man doch im selben Boot saß und Kalle, wie er jetzt hieß, lernte, sich in der Mundart möglichst anzupassen, oft zum wiehernden Vergnügen seiner Freunde. Nur im Schreiben, da blieb er seiner Ausdrucksweise treu.


    Er war in den Stadtteil St. Johannis abgebogen und fuhr die Johannisstraße, die Hauptstraße des pittoresken Viertels, entlang. Am Friedhof vorbei, auf dem das Grab von Albrecht Dürer das berühmteste unter den lokalen Größen war, die hier begraben waren. Im Sommer kam er oft hierher und schlenderte dann mit anderen Nürnbergern durch diesen ganz besonderen Friedhof mit Sandsteinsarkophagen, auf denen jeweils Blumenschalen standen, über und über blühend. Aber jetzt lag alles unter einer dicken Schneedecke. Er fuhr weiter durch die Hallerstraße und bog dann links in die Sandrartstraße, fand sogar einen Parkplatz verhältnismäßig in der Nähe des Hauses, in dem Frau Endres in der zweiten Etage wohnte. Auch hier ein gepflegtes Haus, alt und liebevoll restauriert. Wieder dachte Kalle, dass er umziehen sollte nach St. Johannis. Nur der Dampfnudelbäck, der wäre vermutlich sein Verderben. Er schaffte es fast nie, an der historisch-gemütlichen Oma-Gaststätte vorbeizugehen, in der es Dampfnudeln, also köstliche Hefeklöße, über Dampf gegart oder auch im Ofen gebacken, in allen möglichen Variationen gab. Vielleicht sollte er nachher …?


    Es hatte wieder angefangen zu schneien. Er klingelte, und ein Surren ließ ihn die schwere Haustür öffnen. Oben im zweiten Stock erwartete ihn Frau Endres schon in der Tür, sichtlich beunruhigt.


    »Ich bin jetzt doch gespannt, was die Polizei von mir möchte, noch dazu die Kripo. Ich hoffe, es ist nichts passiert mit meinem Sohn. Aber der ist doch im Moment in England. Trotzdem, ungewöhnlich ist das schon«, redete sie ohne Unterbrechung auf ihn ein, während sie ihn in die Wohnung und ins Wohnzimmer bat. Er wartete, bis auch sie sich gesetzt hatte und berichtete ihr dann so vorsichtig wie möglich von dem Tod ihrer Freundin.


    »Aber wieso denn, wieso Melanie? Ich verstehe das nicht. Das gibt doch gar keinen Sinn. Haben Sie den Mörder schon?«


    Ihre Reaktion der Ungläubigkeit war so konfus wie Lene und er sie schon oft beobachtet hatten. Als ob sich das Gehirn sträubt, das Entsetzen aufzunehmen und zusammenhanglos Sätze diktiert, um den Schock zu überbrücken.


    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte er deshalb vorsichtshalber. Sie nickte dankbar. »Ja, die Küche ist am Ende des Flures.«


    Als er zurückkam, hatte sie Tränen in den Augen und ein Taschentuch in der Hand.


    »Wissen sie, sie ist meine einzige Freundin. Was soll ich nur ohne sie machen? «


    Sie tat Kalle leid. Er spürte plötzlich die Einsamkeit im Raum wie eine Wolke, die von draußen hereingekommen war.
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    Als sie im Lindlinghaus ankamen, saßen die Schülerinnen und Schüler größtenteils im Aufenthaltsraum, der mit schlichten Tischen mit Resopalplatten und Bänken aus den sechziger Jahren altmodisch und dabei für ein Jugendhaus beinahe gemütlich wirkte. Die Lampenhingen direkt über den Tischen, die Vorhänge vor den großen Fenstern waren schon zugezogen. Tagsüber musste es ein wunderschöner Blick sein auf den sehr nah gegenüberliegenden Berg, den Penhab.


    Wie sollte sie die Befragung organisieren? In dem Moment kam Theres herein. Die zierliche Frau strahlte eine besondere Kraft aus. Überall packte sie zu, sowohl auf dem Lindlinghof, als auch oben auf der Lindlingalm, die mit ihr als Chefin ein großes und sehr beliebtes Alpenrestaurant geworden war. Sich dazu entwickelt hatte aus einer kleinen Almhütte, die heute noch, an den Hang gebaut neben dem Restaurant, stehen geblieben war. Immer sah man sie dort bei den Gästen Bestellungen aufnehmen oder einfach mit ihnen reden. Die Seele des Ganzen. Dabei hatte sie längst ein Alter erreicht, in dem sie sich zur Ruhe hätte setzen können. Ihr seit vielen Jahren vertrautes Gesicht zeigte Überraschung, als sie Lene sah. Freudestrahlend kam sie auf sie zu.


    »Lene, du hier? Wia gibt’s denn dös? Bist du hiatz ois Lehrerin zua Schul gwechselt?«


    Lene nahm sie zur Seite. »Hast du noch ein anderes Zimmer hier? Ich bin beruflich hier. Ich würde dich gern ohne Zuhörer spechen.«


    Theres schob sie in einen kleinen Raum neben der Küche. Ein Tisch, vier Stühle. »Unser Abendlehrerzimmer. Damit die es auch mal ein bisschen netter haben. Ist eh schon immer anstrengend für die.«


    Der Raum war persönlicher gestaltet als das große Speisezimmer. Lene schmunzelte, als sie neben einer Kiste Cola und einer mit Wasser, eine Kiste Bier in der Ecke stehen sah, ebenso wie etliche Weinflaschen. Wirklich nett.


    Sie erzählte Theres, warum sie hier war und auch von ihrem Besuch im Krankenhaus.


    »Der arme Bua. siebzehn, fast achtzehn sagst du?«


    Lene hörte die Traurigkeit in ihrer Stimme. Theres hatte einen ihrer Söhne mit neunzehn Jahren verloren, als er mit dem Traktor den Hang hinuntergestürzt war. Auch jetzt nach all den Jahren sprachen sie noch manchmal davon. Sie musste sich daran erinnern in diesem Augenblick. Lene legte kurz ihre Hand auf die der Älteren. Aber Theres sprang schon wieder auf.


    »Ich mach euch Abendessen mit, deinem Amerikaner und dir. Ist in einer guten halben Stunde fertig. Willst du trotzdem schon anfangen? «


    »Ja. Aber mach dir keine Umstände. Weißt du, ich möchte mit meinem Freund nachher vielleicht noch Essen gehen. Er kennt doch Hinterglemm gar nicht. Schade, dass es so spät wird, sonst wär es auf eurer Alm so schön. Aber beschäftige so viele von den Schülern und Schülerinnen wie möglich. Sie sollen dir helfen. Je mehr sie zu tun haben – desto besser. Und bitte achte darauf, dass sie sich möglichst nicht absprechen können. Also kein Flüstern in einer Ecke.«


    Wenn es dafür nicht schon zu spät ist. Egal, wir müssen jetzt anfangen, dachte sie. Und fragte, wer der beiden Lehrer wohl Notizen machen könnte. Herr Kaufmann stöhnte »Ich bin zu langsam«, aber Frau Gellner erklärte sich gleich bereit. Lene instruierte Mike und Kaufmann, dass sie möglichst mitbekommen sollten, was in welchen Gruppierungen passierte und dabei Privatgespräche verhindern mögen. Dann stellte sie sich vor die Klasse und bat um Ruhe. Das funktionierte sogar.


    »Ihr wisst, dass Sven von einem Snowboarder geschnitten wurde und ich würde gern wissen, von wem. Hat einer von euch erkannt, wer es gewesen ist? «


    Keine Meldung.


    »Wer von euch hat den Vorfall überhaupt gesehen?«


    Drei Hände gingen nach oben, zwei davon etwas zögerlich. Daniela, Raffael und Stefanie stellten sie sich vor. Stefanie war Lene sofort aufgefallen, weil sie deutlich verweinte Augen hatte.


    »Und Raffael, du hast Daniela zu Frau Gellner geschickt. Fange ich mit dir an. Ihr anderen beiden setzt euch zu Mr Fuller vom San Francisco Police Department. Da könnt ihr ihn fragen, wie es in San Francisco ist und eure Englischkenntnisse einsetzen.«


    Sie lächelte den dreien aufmunternd, und wie sie hoffte, beruhigend, zu und ging mit Raffael und Frau Gellner ins Abendlehrerzimmer. Die Lehrerin setzte sich taktvoll an einen kleinen Tisch an der Wand. Sehr klug von ihr, dachte Lene, dadurch nehmen die Schülerinnen und Schüler sie beim Gespräch nicht so bewusst wahr und sprechen vielleicht freier.


    Der schlaksige Junge mit dunklen Locken und dunklen Augen - ein wirklicher Raffael, dachte Lene – faltete sich zögernd auf ihre Aufforderung hin auf einem der Stühle zusammen wie ein Klappmesser. Lene setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn kurz nachdenklich. Das Licht der Lampe fiel auf sein Gesicht und zeigte auch bei ihm deutliche Spuren. Er musste ebenfalls geweint haben.


    »Hallo Raffael. Ich brauche noch deinen vollständigen Namen und dein Alter.«


    »Ich bin Raffael Springer und ich bin achtzehn.«


    »Bist du mit Sven befreundet?«, fragte sie ihn. Er zögerte kurz, dann kam ein einsilbiges Ja. Da merkte sie, dass sie den Jungen duzte und berichtigte sich. Aber er winkte ab. »Du ist schon okay. Sagen hier doch alle.«


    »Bist du das, was man seinen besten Freund nennt?«


    »Nein, das ist Michael. Der ist auch mit Sven und mir im Zimmer.«


    »Zu wievielt seid ihr im Zimmer hier?«


    »Zu viert. Max ist noch dabei.«


    Lene notierte sich die Namen.


    »Also, Raffael, was hast du gesehen?«


    Sie beugte sich bewusst etwas nach vorn ins Licht und sah ihn aufmunternd an. Die Bürde der achtzehn Jahre, Identitätsunsicherheit und die Schwierigkeit, frei zu formulieren, wenn es um so etwas Wichtiges wie eine polizeiliche Befragung ging, ließen ihn sichtlich gehemmt wirken. Seine Nase wirkt noch zu groß, dachte sie während sie wartete. Als ob das Gesicht erst hinterher wachsen muss.


    »Also, ja, wir - Sven, Daniela, Steffi, das ist Svens Freundin, und ich - haben die Abfahrt zusammen gemacht. Vor dem steilen Abfahrtstück zur Breitfußalm haben wir oben am Kamm angehalten. Sven war etwas vor uns, etwa zweieinhalb Meter. Er stand direkt auf der Schwelle, die nach unten dann steil abfällt. Ich wartete darauf, dass Steffi ihre Bindung fertig kontrolliert hätte – sie fand, da war irgendwie eine Unsicherheit beim Laufen. Ja, und in dem Augenblick kam von schräg hinten ein total Vermummter mit Sturmmaske und Skibrille auf seinem Skateboard angerast und riss sein Board plötzlich rum, auf Sven zu, der noch zu uns sah und mit dem Rücken zum Tal stand. Der Idiot fuhr ihm voll rein, riss ihn um, so dass er sich rückwärts den Hang runter überschlug und bewegungslos liegen blieb. Es war völlig irrsinnig, Sven stürzte so unglücklich, dass er mit dem Kopf schrecklich aufprallte. Der Snowboarder hatte doch genug Platz. Keine Ahnung, ich versteh das nicht. Es sah furchtbar aus. Der Blödmann ist einfach weiter gesaust.« Seine Stimme war während der Schilderung immer lauter und aufgeregter geworden. »Ich dachte, Sven hätte sich das Genick gebrochen. Es war so schrecklich«, kam es leiser als Ergänzung. Als ob ihm das Eingestehen seiner furchtbaren Angst schwerfiel.


    »Meinst du, er hat es absichtlich getan, in einen Skifahrer reinzufahren?«


    »Ja, so sah es für mich aus. Keine Ahnung. Irgendwie wie geplant. Es ist so ein Gefühl. Aber der Zusammenstoß war wirklich völlig unnötig. Es war so viel Platz da. Und dann fing er sich auf seinem Board und raste einfach weiter! Das macht doch niemand. Nur, wer sollte so etwas tun? Das muss ein Irrer gewesen sein, ein Psycho.«


    »Kann es jemand aus eurer Gruppe gewesen sein?«


    Seine Augen bekamen etwas Hektisches, Suchendes.


    »Keine Ahnung. Wer sollte das denn sein? Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Falscher Anfang, Lene. Nochmal.


    »Versteht ihr euch alle gut untereinander? Sven auch? Ist er nett? «


    »Sven ist ein prima Kumpel. Doch, in der Klasse ist es okay. Manchmal gibt es Ärger zwischen Sven und Max. Weil Steffi doch Max‘ Schwester ist.«


    »Und wieso dann Ärger?«


    »Na, ich glaube, manchmal ist Max eifersüchtig auf Sven. Weil Steffi halt immer mit dem rumhängt. Keine Ahnung. Und vorher war wohl Max der Wichtigste in ihrem Leben. Manchmal glaub ich sogar, dass er absichtlich hängengeblieben ist, damit er in dergleichen Klasse ist wie sie. Keine Ahnung.«


    Wer hat unserer Jugend nur beigebracht, keine Ahnung zu haben? Wie konnte so ein Spruch nur so um sich greifen? Keine Ahnung, dachte Lene.


    »Weißt du, wo Max zu der Zeit war, oberhalb oder unterhalb von euch?«


    »Nein, da achtet man doch nicht drauf. Jeder fährt halt in Etappen runter. Aber die, die mit ihm zusammen waren, wissen sicher, wo er war.«


    Supertipp. Ich bin ja so dankbar für intellektuelle Hilfen. Bin ich froh, dass ich keine Lehrerin geworden bin! Lene, sei nicht ungerecht, er will doch nur helfen.


    »Und Steffi ist die Freundin von Sven?«


    »Ja, seit ein paar Wochen oder so– keine Ahnung. Na ja, Steffi ist auch wirklich super nett.«


    »Danke, Raffael. Du hast mir sehr geholfen. Nur noch eine Frage, bevor du mir dann Steffi reinschickst. Kannst du den Mann irgendwie beschreiben? Den Snowboarder? Oder kann es auch eine Frau gewesen sein?«


    Er sah sie überrascht an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, eine Frau wohl nicht. Das müsste dann schon so eine sehr kräftige sein. Der Körper wirkte männlich, etwa ein Meter fünfundsiebzig oder so. Na ja, kann auch etwas weniger oder mehr sein. Kräftig, aber nicht dick. O Mann, das hört sich im Krimi immer so easy an. Keine Ahnung, schwarzer Skianzug halt und sein Gesicht vermummt. Mit so einer Skimaske, auch schwarz.«


    Plötzlich hatte Lene eine Idee. Wenn er das extra gemacht hatte, dies Rammen von Sven, dann hatte er vielleicht ein Interesse daran gehabt, seine Skimaske anschließend abzunehmen. Dann verschwand er praktisch unter den anderen Skifahrern. Vielleicht hatte er sie loswerden wollen und einfach liegengelassen? Sie schrieb sich auf: Zwölfer Fundbüro – Skimaske.


    Steffi hieß eigentlich Stefanie. Stefanie Breitner. Siebzehn Jahre. Ein hübsches Gesicht, das glatte braune Haar streng zurückgekämmt, im Nacken zusammengefasst durch eine Spange. Volle Lippen. In den Ohren hatte sie kleine Perlenhänger.


    »Hallo Stefanie. Oder soll ich Steffi sagen wie die anderen?«


    Ein Nicken. »Ich habe gehört, dass Sie mit Sven befreundet sind. Es tut mir so leid, dass das mit ihm passiert ist. Das muss ja wirklich schlimm sein für Sie.«


    »Ja, das ist es auch. Ich wäre vorhin so gern mitgefahren ins Krankenhaus, aber Herr Kaufmann meinte, das ginge nicht. Wie geht es ihm?«


    Lene schilderte den Zustand von Sven so positiv wie möglich. Das Mädchen hatte für heute genug an Schock erlebt. Dabei fiel ihr auf, dass niemand von den Schülerinnen und Schülern bisher gefragt hatte, warum die Nürnberger Polizei hierher nach Hinterglemm gekommen war. Bei dem Gedanken an Svens Großmutter sah sie sein Zimmer vor sich – und begriff plötzlich, was schon die ganze Zeit ein Signal in ihrem Hinterkopf ausgelöst hatte. In Svens Zimmer gab es kein Foto, auch nicht von Steffi. Sehr ungewöhnlich bei einer so frischen Liebe von zwei Monaten.


    »Wie lange sind Sie schon zusammen, Sven und Sie?«, fragte sie zur Einleitung. Ein strahlendes Lächeln ging über das Gesicht ihrer Gesprächspartnerin. Wie jung sie aussieht – so eine glatte Haut und so hübsch. Die großen Augen waren leicht schräg und hellbraun.


    »Am 24.11. waren es zwei Monate. Wir sind so lange in einer Klasse gewesen und nie war was - und plötzlich ist da so viel Gefühl – schon komisch. Es war für uns beide eine Überraschung. Auf dem Schulfest …«


    Sie brach plötzlich ab und wirkte verlegen.


    »Entschuldigen Sie, ich verfalle ins Plappern. Das ist wohl die Erleichterung, dass es ihm besser geht.«


    »Und was sagen Ihre Eltern und Svens Großmutter dazu?«


    Ein Schatten glitt über Steffis Gesicht. »Bitte sagen Sie nichts zu meinen Eltern oder zu Svens Großmutter. Das ist nicht so einfach. Die wissen nichts von uns. «


    »Warum das denn nicht? War sie früher deine Lehrerin? Ihr müsst euch doch sowieso kennen von der Zeit, als sie noch unterrichtet hat.«


    Lene konnte sich keinen Grund vorstellen. Ihr Eindruck von Frau Merthens aus den Befragungen war der einer offenen und so gar nicht spießigen Frau, auch soweit sie das aus ihrer Wohnung als unmittelbarer Umgebung ablesen konnte. Ob es an Steffis Eltern lag?


    »Darüber möchte ich nicht sprechen«, kam die Antwort leicht gepresst.


    »Und Max? Das ist doch Ihr Bruder. Hat er auch nichts zu Hause erzählt?«, versuchte sie es über einen Umweg.


    »Max ist doch auch gegen uns. Ach, ich will wirklich nicht darüber sprechen«, wehrte sie noch einmal ab.


    Lene ließ es erst einmal dabei und fragte jetzt nach Steffis Beobachtungen bei dem Unfall. Auch sie berichtete empört, dass der Snowboarder Sven extra ganz brutal umgerissen hatte. »Hast du das denn selbst gesehen?« Ein Zögern, dann färbten sich ihre Wangen rot. »Nein, nicht direkt. Aber ich sah ihn aus den Augenwinkeln. Ich habe ja gerade meine Bindung überprüft und mich gebückt. Da raste er vorbei. Und dann lag Sven da. Unter seinem Kopf ein Blutfleck, der immer größer wurde. Es war ein schrecklicher Anblick!«

    In ihren Augen hatten sich Tränen gesammelt und nun schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie tat Lene leid. Hoffentlich ging es Sven wirklich bald besser. Jetzt fiel sie doch ins du. Alles andere wirkte hier gekünstelt.


    »Sonst hast du nichts gesehen? Vielleicht seinen Körperbau? War er dick oder dünn? Groß oder klein? Was hattest du für einen Eindruck?«


    »Richtig dünn wirkte er nicht, eher mittel als klein. Aber auch nicht richtig groß. Ich weiß nicht. Was sagt denn Raffael?«


    »In etwa dasselbe«, beruhigte Lene sie. »Sag mal, du kennst doch Sven am besten. Hat er in der letzten Zeit etwas gesagt, dass er bedroht wurde von jemandem? Oder hast du gemerkt, dass er Angst hatte vor etwas, irgendwie anders war als sonst?«


    Während sie sprach bemerkte sie eine spontane Verunsicherung an Steffi. Als ob sie sich an etwas erinnerte. Aber dann ging der Vorhang zu, ihre Mimik wurde ausdruckslos.


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Er war wie immer.«


    Lene sah sie prüfend an. Ließ sich Zeit. Steffi sah weg, wich ihrem Blick aus.


    »Du weißt schon, dass es wichtig ist, was du uns sagst, nicht wahr? Ich habe dir bisher noch gar nicht gesagt, warum ich nach Hinterglemm gekommen bin. Nämlich wegen Sven – genauer wegen seiner Großmutter. Sie ist tot. Sie ist ermordet worden.«


    »Was? Fast ein Aufschrei. »Um Gottes willen, nein. Das ist ja entsetzlich! Wie furchtbar! O Gott, Sven …«


    Sie war in Tränen ausgebrochen. Lene suchte ein Taschentuch, fand schließlich eins in ihrer Tasche und reichte es Steffi.


    »Ich weiß, das ist schrecklich für Sven. Er tut mir so sehr leid. Ich habe es den anderen auch noch nicht gesagt, nur dir. Weil du doch seine Vertraute bist. Verstehst du jetzt wie wichtig das ist, was du sagst?«


    Sie sah auf und nickte, bevor sie sich die Nase putzte. »Aber ich weiß doch nichts! Was soll ich denn wissen? Wissen Sie nicht, wer es getan hat? «


    »Nein, wir suchen noch. Als ihr am Sonntag nicht wegfahren konntet, weil der Bus eine Panne hatte, warst du da die ganze Zeit mit Sven zusammen? «


    Sie war noch so betäubt von der Nachricht, dass sie nicht realisierte, dass das eine Frage nach Svens Alibi war.


    »Fast die ganze Zeit. Irgendwann ist Sven mal kurz weg. «


    »Weißt du, wo er war? War jemand bei ihm? «


    »Nein, ich hab ihn nicht gefragt und auch nicht drauf geachtet. Ich dachte, er holt Zigaretten oder so.« Sie wurde wieder rot. Aha, also Alkohol, dachte Lene. War ja normal in dem Alter und auf Klassenfahrt. Oder kiffte Sven?


    »Weißt du, wie lange er weg war?«


    »Nein, so eine halbe Stunde vielleicht, oder etwas länger. Keine Ahnung. Ich hab mich mit Dani unterhalten und nicht so drauf geachtet. Sven hatte mich gebeten, ihn gleich anzurufen, wenn es losgehen sollte. Also nahm ich an, dass er ziemlich in der Nähe war. Wohl im Bahnhof oder so.«


    »Wann war das in etwa?« Und als Steffi sie ratlos ansah, half sie ihr. »Hat es schon geschneit? «


    Aber es half nicht, sie konnte sich nicht erinnern. Lene wollte nicht zu sehr nachbohren, sie nicht misstrauisch machen.


    »Steffi, ich gebe dir jetzt meine Karte und wenn dir irgendetwas einfällt, egal was, ruf mich bitte an. Auch mitten in der Nacht. Ich habe mein Handy immer bei mir. Ach ja, und gib mir bitte deine Handynummer. Dann kann ich dich anrufen, wenn ich noch Fragen habe.«


    »Was wird denn nun mit Sven?«


    Steffi flüsterte fast, ratlos. Lene sagte ihr, dass er vielleicht morgen nach Erlangen gebracht werden sollte. »In die Kopfklinik des Unikrankenhauses. Ihr kommt ja in ein paar Tagen zurück. Dann geht es ihm sicher schon wieder besser und du kannst ihn besuchen. Ach ja, und sag den anderen noch nichts von Svens Großmutter. Das möchte ich ihnen selbst sagen, wenn der richtige Zeitpunkt ist. Und bitte hole mir Daniela herein, ja? «


    Sie nickte und verließ stumm das Zimmer.


    Daniela, die alle Dani nannten, war ein unsicheres Mädchen, etwas rundlich und sehr nervös. Sie hatte gar nichts gesehen, was ihnen weiterhalf, da sie sich gerade über Steffis Bindung gebeugt hatte.


    »Ich hörte nur plötzlich Steffis Aufschrei. Dann ist sie los. Gottseidank war ihre Bindung gerade wieder fest. Ich war so erschrocken, als ich die Aufregung der anderen sah. Ich hatte doch gar nichts mitgekriegt.«


    Lene bat noch darum Michael hereinzuschicken. Der beste Freund von Sven. Lang aufgeschossen, ein offenes Gesicht, strubbliges, blondes Haar und klare grau-blaue Augen. Wenn wir die Menschen danach beurteilen sollen, mit welchen Freunden sie sich umgeben, dann müsste Sven ein sympathischer Typ sein, dachte Lene.


    Michael und Sven waren schon seit der fünften Klasse eng befreundet. Aber gerade während der Unfall passierte, war Michael mit anderen schon weiter unten am Berg gewesen. Noch ein ganzes Stück weiter als Frau Gellner. Er hatte gar nichts mitbekommen, bis Steffi ihm gesimst hatte.


    »Sven hätte mich doch gebraucht. Ich kann das alles kaum glauben. Wer macht so etwas? «


    Auch ihm erzählte Lene, dass es Sven soweit ganz gut ginge und er hoffentlich morgen nach Erlangen gebracht werden könne. Dann kam sie zu ihren Fragen.


    »Als ihr hierherfahren wolltet, und darauf gewartet habt, dass der Bus startklar wird, war Sven noch einmal weggegangen. Warst du bei Ihm? Was wollte er denn besorgen? «


    Michael schüttelte den Kopf. Er war also nicht mit Sven zusammen gewesen in der Zeit. Er wand sich ein wenig, offensichtlich dachte er auch an Alkohol oder ähnliches.


    »Ich weiß nicht, wo er war. Ich hab es irgendwann gemerkt und Steffi gefragt. Die wusste es auch nicht. Aber dann war er ja wieder rechtzeitig da. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil es doch so schneite und er ewig nicht wiederkam. Aber wieso fragen Sie das denn? «


    Lene wich der Frage noch aus. Also schneite es schon, als Sven sich noch von der Klasse entfernt hatte, registrierte sie. Nur seit wann war er fort gewesen?


    »Nimmt Sven Drogen? Ich muss das in diesem Fall wissen, du fällst mit der Wahrheit Sven nicht in den Rücken, sondern hilfst ihm. Also – kifft er oder nimmt er sonst etwas? Bitte, Michael, ich kann nur dich als besten Freund fragen. «


    Er sah sie verwirrt an. »Wieso denn diese Fragen? Also, er hat schon mal gekifft, auf einer Fete vor einem oder zwei Jahren. Aber es ging ihm damals so dreckig, dass er das Zeug nie wieder angerührt hat. Andere Drogen hat er nie probiert. Nur, ich verstehe nicht, warum ist das wichtig? Er ist doch angefahren worden.«


    Jetzt erst schien ihm aufzufallen, dass diese Fragen der Kommissarin gar nicht zu dem Skiunfall passten. Als er jetzt von Lene erfuhr, dass Svens Großmutter ermordet worden war, wurde er blass.


    »Aber … das ist ja Wahnsinn! Was soll denn jetzt aus Sven werden? Wer kümmert sich um ihn? Und überhaupt – sie war so eine nette Frau. Einfach toll, immer hat sie sich für Sven eingesetzt. Und er weiß es noch gar nicht, dass sie tot ist.«


    Er sackte in sich zusammen, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Reines Entsetzen drückte seine Haltung aus. Lene holte ein Glas Wasser.


    »Trink das – es wird schon wieder alles gut. Ganz ruhig. Für Sven gibt es sicher eine Lösung. Er hat doch dich – ein wirklicher Freund ist jetzt das Wichtigste für ihn. Und er hat Steffi. Und seine Tante. «


    »Steffi – ja. Seine Tante? Ich weiß nicht. Die ließ sich doch nie sehen. Und der grässliche Kerl, mit dem sie verheiratet ist. Aber wer hat das nur gemacht? Wissen Sie schon etwas?«


    »Wir ermitteln noch. Auf jeden Fall ist es gut für Sven, dass er in einer Woche achtzehn wird. So braucht er nicht mehr fremde Leute zur Betreuung.«


    Der Junge schluckte. »Aber das wird schwer für ihn. Er hat sich doch so gut mit ihr verstanden. Scheiß Klassenfahrt, ich möchte am liebsten mit ihm zurück.«


    Sie beruhigte ihn noch weiter. Er hätte in Nürnberg sowieso nicht helfen können und käme doch auch bald zurück. Was für eine schreckliche Klassenfahrt für die Jugendlichen! Es sollte doch ein Highlight werden und nun dies.


    Wieder konnte auch Lene die beiden Ereignisse nicht zusammenbringen. Als Michael hinausging, überlegte sie, ob sie noch Max befragen wollte. Aber er hatte sich nicht gemeldet, also nichts beobachtet und konnte eher nichts zur Aufklärung beitragen.


    Als sie zurück zu den anderen ging, hatte Mike die Schüler in zwei Gruppen unterteilt. Die eine Gruppe, die weiter oben am Berg gewesen war, die anderen, die mit Michael weiter unten waren. Aber von denen weiter oben hatte nur Stefan noch etwas gesehen, ein unangenehm wichtigtuerischer unscheinbarer Junge.


    »Doch, ich hab ihn gesehen, den schwarzen Fahrer. Wie ein Blitz ist der runter, direkt auf Sven los. Und dann lag der auch schon da. Der andere hat einen Schwung gemacht und raste weiter. Sah irgendwie unheimlich aus, so vermummt. Es schien doch die Sonne, und es war nicht besonders kalt. Ich konnte mich überhaupt nicht bewegen, so geschockt war ich.«


    Beschreiben konnte er ihn noch weniger als die anderen, da er ihn nur von oben gesehen hatte. Na toll.


    Plötzlich fühlte sich Lene müde, und als Theres hereinkam und das Abendessen ankündigte, merkte sie, dass sie Hunger hatte. Die Jugendlichen stürmten mit lautem Stühlerücken auf ihre Plätze. Theres kam herüber zu ihr.


    »Du, der Hannes hot angrufen, dass die Schlitten grod abbi san und der Sepp wieder auffi fohrt. I hob eam gsogt, er soll auf euch woatn. Nocha kunnt ats obn essen. Dös wär doch was für dein‘ Freund nach all der Aufregung hia. I lod eu zur Schlittenfahrt ein, ois Trost. Is doch a net ganz leicht für di, hiatz wo du an Bsuch host.«


    Lene nahm sie in den Arm. Was für eine schöne Idee – eine Pferdeschlittenfahrt durch den Schnee hinauf auf den Almgasthof. Sie besprach mit Frau Gellner den morgigen Vormittag. Die wollte mit der Klasse durchs Schwarzachtal wandern. Sie hatte mit Herrn Kaufmann überlegt, dass es besser war, nach dem, was sie auf der Piste erlebt hatten, erst einmal einen Zwischentag ohne Skifahren einzulegen, bis die Jugendlichen den Schrecken überwunden hatten.


    »Das ist eine gute Idee. Ich habe Ihre Nummer und rufe Sie dann morgen an, was mit Sven wird. Und kann Sie immer noch auf der Gerstreitalm treffen, wenn ich noch Fragen an einen von Ihrer Klasse habe.« Sie machten aus, dass sie den Mord an Svens Großmutter vorerst noch verschweigen wollten. Morgen würden sie weiter sehen. Heute hatten sie genug an dem Unfall zu verarbeiten.


    Und dann saß sie zehn Minuten später mit einer warmen Decke über den Knien an Mike geschmiegt in dem Schlitten und hörte das Schnauben der Pferde, das von dem Gebimmel der Glocken überlagert wurde. Über ihnen der nächtliche Sternenhimmel.


    »Ist das schön!«, flüsterte Mike und küsste sie.


    »Hobt’s es worm gnuag?«, hörte sie Sepps Stimme, aber keiner von ihnen antwortete.


    Die schneebedeckten Tannen zu ihnen geneigt. Wie war das noch? Wie ein Kirchenchor wiegen die Tannen – begleitend Organ der Wind …

  


  
    

    Kapitel 13


    


    Kalle sah bedauernd auf seinen leeren Dampfnudelteller. Kratzte den letzten Löffel Vanillesauce zusammen. Mein lieber Freund, wenn du so weitermachst, wirst du nicht nur kahl, sondern auch fett, tadelte er sich. Aber selbst dieser Gedanke konnte sein Wohlbehagen über die Mahlzeit nicht dämpfen. Polizisten ernähren sich halt ungesund, da musst du dich, lieber Körper, eben darauf einstellen.


    Beim nächsten Schluck Bier hatte ihn der Fall allerdings schon wieder eingeholt. Frau Endres war letztlich keine große Hilfe gewesen. Nach dem ersten Schock hatte sie sich zwar alle Mühe gegeben, aber nichts beitragen können, was ihm neue Einblicke vermittelt hätte. Als er fragte, ob sie manchmal auch über Männer in ihrem Leben gesprochen hätten, sprach sie nur von den jeweiligen Ehemännern und von Melanies Sohn Wolf. Enttäuschend. Von ihrer wiedergefundenen Liebe Matthew hatte ihre Freundin offenbar nichts erzählt. Aber dann ließ Frau Endres die Versicherung von Wolf Merthens ins Gespräch einfließen. »Gottseidank ist der Junge wenigstens finanziell abgesichert. Das hat sie einmal gesagt. Das Geld ist festgelegt. Ich glaube, er weiß davon noch nichts. Er soll es erst bekommen, wenn er achtzehn wird. Ach du meine Güte, das ist ja irgendwann in den nächsten Tagen. Der arme Junge! «, setzte sie dann hinzu, was hier zu dem Thema Versicherung nicht so recht passte, wie Kalle fand.


    Er trank aus und ging hinüber zum Tresen um zu zahlen. Er wollte noch einmal in die Wohnung. Mal schauen, ob er etwas fand, was für die KTU unwichtig war, aber zu seinen Ermittlungen gehörte. Er klingelte im Erdgeschoss bei dem Pärchen, die junge Frau öffnete ihm. Er hatte sie bei der Befragung nach der Rückkehr von ihren Eltern sehr attraktiv gefunden und bedauerte, dass sie wirklich gar nichts zum Fall beitragen konnte, weil sie einfach nicht da gewesen war. Also lächelte er ihr nur zu und ging nach oben zur Wohnungstür. Dabei grinste er in sich hinein, denn er hatte eigentlich auch den Schlüssel zur Haustür gehabt. Brauchte sie ja nicht zu wissen. Er ritzte das Siegel auf und betrat die Wohnung. Die Luft wirkte inzwischen abgestanden, die Räume verlassen. Das musste schwer für Sven werden, wenn er nach Hause kam.


    Er fing im Wohnzimmer an, durchsuchte noch einmal alle Fächer der Regalwand. Nichts. Er schüttelte einige Bücher aus, ob darin etwas verborgen war, hörte aber bald wieder damit auf. Es waren zu viele. Da würde er ja morgen noch schütteln. Also tastete er nur hinter den Büchern nach Dingen, die dort vielleicht lagen. Er fand aber nur einige Fotos, deren Ränder eingerollt waren. Ein Mann mit einem Jungen auf der Schaukel. Der Junge vielleicht fünf. Ob das Sven mit seinem Vater Wolf war? Obwohl – es könnte sogar Andreas mit seinem Sohn Wolf sein. Die Bilder waren wohl irgendwo herausgefallen.


    Er suchte weiter im Schlafzimmer, holte sich sogar eine kleine Trittleiter aus der Küche und suchte in den oberen Fächern des Kleiderschranks. Nichts. Beim Tasten oben auf dem Schrank, der nur einen zwanzig Zentimeter Spalt zur Decke ließ, fanden seine Hände eine flache Ledertasche. Eigentlich mehr eine Schreibmappe, fand er, nachdem er sie herausgezogen hatte. Wieso hatte die KTU hier nicht gesucht, fragte er sich und öffnete sie aufgeregt. Dann pfiff er leise durch die Zähne. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte: Die Versicherungspolice, zumindest eine Kopie davon. Er stieg von der Leiter um mehr Licht zu haben. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Er machte noch eine Schreibtischlampe an, aber auch in deren gleißendem Halogenlicht blieb die eingetragene Summe dieselbe: einskommafünf Millionen Dollar! Das sind ungefähr eine Million Euro, dachte er überwältigt. Mein Gott, Junge, du hast ausgesorgt! Was sollte ein Achtzehnjähriger mit so viel Geld? Wahnsinn.


    Er setzte sich im Wohnzimmer in den Schaukelstuhl. Und plötzlich überfiel ihn ein Bedauern, dass diese Melanie Merthens das nicht mehr miterlebte. Er sah die beiden wundervolle Reisen machen, lachen, Fotos schießen, sich am Pool verwöhnen lassen. Sie war noch so topfit gewesen, hatte der neue Rechtsmediziner gesagt. Wie hieß der noch mal? Stefan, also Stefan hatte das betont. Sie hätte hundert werden können. Wie schade, schade. Ob das Geld die Ursache für den Mord war? Er sah hinaus auf die schneebedeckte Stadt, sah den angestrahlten Turm der Burgmauer.


    Ob sie als Mutter damals auch Geld von der Firma von Wolf Merthens bekommen hatte? Eine Eigentumswohnung in diesem Haus war alles andere als günstig. Er dachte wieder an das zum Schlafzimmer gehörende Bad. Und bei Sven war doch auch noch eins. Auch so eine Marotte von ihm, die Qualität von Wohnungen nach dem Badezimmer zu beurteilen. Er grinste, hatte er doch meist recht damit. Hoffentlich hatten sie inzwischen den Server von dem Opfer gefunden und damit eine Möglichkeit, an die Mails zu kommen. Das könnte noch interessant sein.


    Ob der Junge gewusst hatte, dass er und vor allem wie viel Geld er bekommen würde? Offenbar hatte Melanie Merthens die Police vor ihm versteckt. Aber welcher Heranwachsende stöbert nicht mal in den Sachen der Eltern, oder hier der Großmutter. Apropos stöbern, was hatte eigentlich Sven für Geheimnisse?


    Er ging den Flur nach hinten in Svens Zimmer und suchte systematisch da, wo er als Junge seine Schätze versteckt hatte. Und richtig. Unter der Matratze fand er neben einem abgegriffenen Pornoheft auch zwei Briefe. Liebesbriefe. Von einer Steffi. Er las:


    Mon amour,


    weißt du, manchmal möchte ich meine Briefe an dich in Französisch schreiben. Da klingt alles so weich und gefühlvoll. Ich finde Frau Sänger auch eine tolle Lehrerin. Schade, dass du damals Latein genommen hast statt Französisch.


    Heute in der Schule habe ich mich so über Petzold geärgert. Der blöde Knacker …


    Und so weiter. Wenn Lehrer Petzold das wüsste!


    Der zweite Brief war schon interessanter.


    Mein Liebster,


    ich finde ja auch, dass du recht hast. Ich sollte mir nicht so viele Sorgen machen wegen Kilian. Aber es wird jeden Tag schlimmer mit ihm. Max ist zwar immer auf seiner Seite, aber ich finde ihn einfach zum Kotzen. Kilian, meine ich. Soll ich mal mit ihm reden? Seitdem er eine eigene Wohnung hat, falls man das Loch so nennen kann, sehe ich ihn allerdings seltener. Gehe nur immer hin um ihm was zu essen zu bringen. Sonst vergisst er das ganz. Was soll nur aus ihm werden? Die Ausbildung hat er auch noch geschmissen, sagt Max. Der ist der Einzige, der überhaupt noch was erfährt.


    Klar freue ich mich auf unser Wochenende. Ich muss nur am Sonntagnachmittag für Französisch büffeln. Montag Klausur. Aber Freitag und Samstag kann ich auf jeden Fall weg.


    Ich küsse dich überall und immer weiter …


    Und vergiss nicht, ich liebe dich und bin total verrückt nach dir!!!! Steffi


    Na denn. Vier Ausrufezeichen. Kalle steckte die beiden Briefe ein. Wer auch immer Max und Kilian waren, würde sich herausstellen. Während er noch auf der Bettkante saß, blätterte er in Svens Pornoheft. Aber da hatte sich seit seiner Jugend auch nicht viel verändert. Er grinste und schob es wieder unter die Matratze. Man musste den Jungen nicht unnötig bloßstellen.


    Er war froh, dass Lene morgen wieder zurückkam. Hoffentlich zumindest. Ihm fehlte der Austausch, bei allem Altruismus wegen Mike vermisste er ihre gegenseitigen Gedankenimpulse. Irgendwie frustriert trotz der interessanten Funde, ließ er seine Augen durch das Jungenzimmer wandern. Der Computer – den hatten sie von der Technik noch da gelassen. Er knipste den Schalter an, und nach einiger Zeit erklang die Eingangsmedodie von Windows. Glücklicherweise kein Passwort. Er ging erst einmal in die Dateien. Hauptsächlich Schule. Referate, Zusammenfassungen, Deutschaufsätze. Ein Erörterungsaufsatz über Drogen. Den druckte er sich aus. War doch interessant, einmal die Meinung, wenn auch sicher für den Lehrer oder die Lehrerin gefiltert, von einem Jugendlichen zu lesen. Vier eng bedruckte Seiten, die er allerdings lieber erst später lesen würde. Als er zum Schluss scrollte, fand er unter der offiziellen Version einen offensichtlich persönlichen Kommentar. Alles bullshit. Wer es will, konsumiert Drogen, wer schnell Geld machen will, dealt. So ist das einfach. Da hilft kein großes Nachdenken. Und dann gibt es solche Volltrottel wie mich, die das Zeug nicht vertragen. Auch gut vielleicht.


    Er klickte sich weiter zu der Fotogalerie und ging in die zeitlich letzten Ordner. Ein junges Mädchen strahlte ihm entgegen. Sympathisch, offen. Braunes Haar, braune Augen, ein Lächeln. Seine Freundin? Dann dasselbe Mädchen in Serie, beim Schwimmen – gute Bikinifigur, dachte der Mann in ihm – mit anderen Jungen und Mädchen. Dann seine Großmutter. Nachdenklich betrachtete Kalle das Foto. Sie wirkte so jung, gar nicht wie sechsundsechzig. Das Lied von Udo Jürgens kam ihm in den Kopf. … mit sechsundsechzig Jahren da fängt das Leben an… Ein bisschen melancholisch dachte er, dass es für sie zu spät wäre. Das Leben fing nicht mehr an für sie. Auch ihr Lächeln für die Kamera wirkte echt und fröhlich, auch sie hatte braunes Haar wie das junge Mädchen, wenn bei ihr auch mit Rotstich, und ebenfalls braune Augen. Auf einem der Fotos sah man sie im ausgeschnittenen ärmellosen Sommerkleid, dessen Rotton mit ihrem Haar und ihrem Teint harmonisierte. Farbinstinkt und Geschmack. Zudem wirkte sie unkonventionell. Schade. Wie der Pathologe schon sagte, sie hätte hundert werden können. Und wäre vermutlich immer noch interessant gewesen. Ihm fiel nur auf, dass sie auf allen Fotos allein war. Und ihre Freundin hatte auch vorhin glaubhaft versichert, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab. Bis auf den Kanadier, wie er jetzt wusste.


    Er klickte sich in das E-Mail Fach ein. Hier wurde jetzt jedoch nach einem Passwort gefragt. Wo sollte er da anfangen? Er versuchte es mit Wolf, dann mit Wolfgang. Aber er wusste zu wenig aus dem Leben des Jungen um einen Treffer zu landen. Frustriert schloss Kalle den Computer. Er würde später, wenn er wusste, was es zu suchen galt, vielleicht wiederkommen.


    Beim Hinausgehen warf er noch einen Blick auf den Raum. Alles wirkte so normal, zeigte in jedem Detail, dass sich ein Jugendlicher hier wirklich zu Hause fühlte. Nur die Blutstropfen auf dem Poster von Marylin Manson störten. Sie erinnerten an das Blut im Wohnzimmer vorn und machten das Ende dieser Idylle und dieser Geborgenheit deutlich. Symbolisch.

  


  
    

    Kapitel 14


    


    Lene wachte auf und fühlte voller Zärtlichkeit hinter sich den gekrümmten Männerkörper. Ihr Blick ging zum Fenster. Sie hatte in der Nacht extra den Vorhang offen gelassen und wurde jetzt dafür belohnt. Das gesamte Bergpanorama, im Westen gelegen und schneebedeckt, leuchtete intensiv rosarot angestrahlt von der Morgensonne. Mystisch, ein Wunder der Natur, das sie jedes Mal wieder berührte. Sie wagte es kaum sich zu bewegen, um Mike nicht zu wecken, gleichzeitig wollte sie ihm jedoch diesen Anblick zeigen.


    »Es ist so wunderschön«, hörte sie da seine Stimme und sie drehte sich zu ihm. »Ich warte schon die ganze Zeit, dass du wach wirst. Und freue mich, dass ich hier bei dir bin.«


    Sie spürte seinen Mund und gab sich seinen Armen, seinen Händen, seinen Lippen noch halb verschlafen hin, bis sie als wachgeküsstes Dornröschen auch selbst aktiv wurde und jeden seiner Körperteile mit ihrem Körper bedeckte. Sich eins fühlend.


    Viel später, als sie ihn unter der Dusche im Bad hörte, sah sie wieder hinaus auf die vertraute Bergkette. Die Rottöne waren jetzt verschwunden, abgelöst von dem leuchtenden Weiß.


    Und plötzlich wurde sie von einer Welle von Traurigkeit erfasst. Hier würde jetzt immer alles ihn atmen, seine Gegenwart würde in diesem Raum, in diesem Ort festgehalten und sie würde ihn so unsäglich vermissen, wenn er wieder fort wäre. Verdammt, sie spürte Tränen aufsteigen. Lene sei nicht so blöd, jetzt ist jetzt, versuchte sie sich herauszuziehen. Verdirb euch nicht den Tag. Bleib in dem Augenblick. Er ist da, das ist das Einzige, was zählt. Sie griff sich sein Kopfkissen, atmete seinen Duft, sog ihn ein. Draußen glänzte der Schnee.


    Später wanderten sie durch das Schwarzachtal hinauf zur Gerstreitalm. Die Sonne stand wie ein goldener Ball an einem strahlend blauen Himmel Sie hatte mit Frau Gellner gesprochen, die nach der Wanderung hinauf Richtung Ellmaualm auch dorthin kommen würde. Lene hatte sich zuerst einmal um Sven und seinen Zustand kümmern wollen. Vielleicht konnte sie doch schon mit ihm sprechen. Das hatte Vorrang und sie wollte die Schüler nicht so lange im Leerlauf warten lassen. »Wie war die Nacht mit den Kids?«, hatte sie gefragt, und Frau Gellner hatte von einigen Tränenausbrüchen erzählt.« Die Mädchen hatten sich gegenseitig angesteckt und steigerten sich gemeinsam in die Sorge und Angst um Sven hinein. So hatte sie viel trösten müssen und war erst spät zum Schlafen gekommen.


    »Das ist eben zusätzlich der dritte Tag der Klassenfahrt. Gerade da sind alle hypersensibel und neigen zum Dramatisieren. Und wenn dann noch so etwas wirklich Dramatisches passiert ist, noch dazu einem von ihnen, musste man mit so einer Reaktion rechnen. Ich war nur froh, dass Sie die Wahrheit über Svens Zustand so bedeckt gehalten haben und nichts von seiner Großmutter erzählt haben.«


    Sven hatte eine ruhige Nacht gehabt, sein Zustand hatte sich weiter stabilisiert und der Arzt meinte, er könne es riskieren, ihn später aus dem Tiefschlaf zu holen. Aber für ein Gespräch war es zu früh. Das CT hatte gezeigt, dass die Schwellung im Gehirn nicht weitergegangen war, sodass er einem Transport zustimmen könnte. Gegen vierzehn oder fünfzehn Uhr könne Sven abgeholt werden. Lene hatte daraufhin Kalle gebeten, den Rücktransport nach Erlangen zu organisieren. Da hatte man mehr Möglichkeiten, falls doch noch Komplikationen auftreten würden.


    Wieder erörterte Lene mit Mike diesen seltsamen Skiunfall. Wäre da nicht der Mord an der Großmutter wäre es eben ein Unfall. Obwohl die Jugendlichen das absichtliche Verhalten des Snowboarders betonten. Nur – warum hatte der Sven umgefahren, noch dazu so vehement? Wollte er ihn verletzen? Und wenn man an den Mord in Nürnberg dachte – wollte ihn da jemand sogar töten? Und galt dieser Angriff überhaupt Sven als Person oder nur unbestimmt irgendeinem Jugendlichen, der da gerade stand? Das wäre dann einer der unbegreiflichen Zufälle im Leben eines Menschen. Da sie mit dieser Option am hilflosesten waren, mussten sie sich erst einmal mit der anderen beschäftigen. Denn wenn die Attacke Sven als bestimmter Person galt, war es jemand, der ihn kannte! Ein Mitschüler war dann die wahrscheinlichste Möglichkeit. Also mussten sie die anderen jetzt noch einmal befragen. Wer war mit wem zusammen gewesen zur Zeit des Unglücks?


    »Ist schon wirklich praktisch, dass eure Schüler so gut Englisch sprechen«, hatte Mike am Abend vorher oben in der Lindlingalm zu Lene gesagt. Hannes, der Enkel von Theres, war gerade mit dem köstlichen, herzhaften Schweinebraten mit Semmelknödeln gekommen – Lene mochte langsam nicht mehr an ihre Figur denken. Sie würde erst auf die Waage gehen, wenn Mike wieder in den USA war – und musste aufpassen, dass er nicht beim Servieren mit Mike zusammenstieß. Der stand nämlich halb gebeugt am Tisch und fischte in seinen Jeanstaschen, bis er einen Zettel gefunden hatte, den er Lene mit triumphierendem Grinsen reichte. Darauf standen alle Namen der Schülerinnen und Schüler, übersichtlich in Gruppen zusammengefasst. Er hatte sich den Zettel schreiben lassen, als Lene die Befragung durchgeführt hatte.


    »Wir müssen erst einmal nachhaken, ob die Gruppen so stimmen. Und darauf achten, wer gerade allein war zur Zeit des Unfalls. Und wer schwarz angezogen war. Das wird wohl das Schwierigste, denn spätestens bei der Frage riechen sie Lunte«, schlug er jetzt vor.


    Lene holte den Zettel aus der Tasche ihrer warmen Skijacke. »Wer war überhaupt allein? «


    »Das ist ebenfalls die Frage. Wir sollten sie auf jeden Fall wieder in die Gruppe, die oberhalb und die Gruppe, die unterhalb war, einteilen. Denn ich glaube, die Liste zeigt nur die Gruppierungen, die sie den Tag über oder zumindest während der Abfahrten haben sollten. Da kann gut einer zurückgeblieben und später losgefahren sein.


    Plötzlich fasste Lene ihn am Arm. »Schch, leise«, bat sie ihn und zeigte nach oben. Eine Gemse stand fast am Kamm des steilen Hangs und schaute hinunter zu ihnen. Nur einen Augenblick verharrten alle drei, dann sprang sie davon. Aber der Vorfall hatte genügt, sie zurück in diese Märchenlandschaft zu holen, die Sonne wahrzunehmen und die Spitzen des Steinernen Meers zu sehen, schroff und grauweiß gegen den blauen Himmel sich abhebend. Lene stand ganz still gegen Mike gelehnt, in seinen Armen, spürte seinen Atem über sich.


    »Weißt du wie selten man hier eine Gemse sieht? In all den Jahren ist es erst meine zweite.«


    Gerade heute. Es machte sie glücklich. Auch wenn ihr daas englische Wort für gemse beim besten Willen nicht einfiel.


    Mike drückte sie an sich. »Es ist so schön hier. Ich komme wieder, und dann machen wir Urlaub hier, und wenn es nur zwei Wochen sind. Es ist so wie wir uns Winter in unseren Träumen vorstellen.«


    Siehst du Lene, er kommt wieder. Na also.


    Die Klasse war kurz vor ihnen angekommen. Da die Sonne schien, waren sie draußen geblieben, hatten sich an die Biertische gesetzt. Die Mädchen stritten sich im Spaß um die Decken. Die Jungen bestürmten Herrn Kaufmann, dass sie doch wenigstens ein Bier trinken dürften. Er bestimmt, dass höchstens ein Radla, ein kleines. Es war eine völlig andere Atmosphäre als gestern, zumindest bis sie und Mike wahrgenommen wurden. Sie grüßten fröhlich und Lene berichtete, dass Sven heute Nachmittag mit nach Nürnberg dürfte, das hieß natürlich, nicht mit ihnen, sondern mit einem Kleinflugzeug. Fröhliches, erleichtertes Lachen. Sollten sie es noch kurz genießen.


    Lene und Mike gingen hinein um nicht zu stören. Lene begrüßte Greti, die attraktive Wirtin mit dem Wuschelhaar, die sie umarmte und sich sichtlich freute, sie zu sehen. »I hab denkt, du kimmst erst zu Weihnachtn?«, fragte sie, wobei sie versuchte, eine ihrer vorwitzigen blonden Locken wieder zurückzustecken. Lene machte nur eine Bemerkung, dass sie beruflich hier sei. Es hätte gestern in der Gruppe draußen einen Unfall gegeben. Greti sah sie fragend an, aber als Lene schwieg, lächelte sie sie nur mit ihrem offenen Gesicht an. »Is scho guat. I sig scho, du wüst schweign. Wos woi‘ts denn zum Trinkn? Und woit’s a wos essn?« Sie setzten sich in das gemütliche Lokal mit einem rund gemauerten, weiß gekalkten Kaminofen, der den Raum gleichsam unter seine Fittiche nahm. Alles in der Alm war mit viel Liebe zum Detail gestaltet. Gemütlich und geschmackvoll. Vor den kleinen Fenstern mit Holzsprossen leuchteten die Schneegipfel und ein Stück blauer Himmel. Eingerahmt von den Blumenvorhängen an den schmiedeeisernen Gardinenstangen verliehen sie dem Gast ein geborgenes Gefühl von hier drinnen und dort draußen.


    »Ich könnte schon wieder essen. Das ist ja furchtbar hier mit mir. Aber es schmeckt auch alles so herrlich! «, stöhnte Mike und bestellte sich einen Kaiserschmarrn – auf Lenes Empfehlung.


    Als sie später hinausging um die Jugendlichen zu befragen, bat sie sie sich auf dem seitlichen Balkon zu versammeln, denn dort würden sie allein sein. Nach einigem Murren ging das ganz gut. Sie ließ ihren Blick über die Köpfe gleiten, bis es schließlich erwartungsvoll ruhig geworden war.


    »Es tut mir sehr leid, aber ich brauche noch ein paar Auskünfte von euch. Und ich muss euch etwas sagen, das mir nicht ganz leichtfällt. Ihr wisst, ich bin bei der Polizei, genauer bei der Kriminalpolizei, Abteilung Mord. Und darum geht es eigentlich.« Sie blickte jetzt in erschrockene, fragende Gesichter. »Am Sonntagnachmittag ist Frau Merthens, Svens Großmutter, tot aufgefunden worden. Getötet von einem Unbekannten.«


    Sie machte eine Pause, spürte die Fassungslosigkeit der Jugendlichen. Eine Schülerin schluchzte auf, umarmte ihre Freundin. Dabei fiel Lene ein, dass die Schüler Frau Merthens sicher noch als Lehrerin kannten. Betont sachlich fuhr sie deshalb fort und versuchte damit einen allgemeinen Gefühlsausbruch zu vermeiden.


    »Wir wissen bisher nicht, wer der Täter ist. Aber wir suchen mit aller Kraft. Sven weiß es noch nicht, deshalb bin ich eigentlich hierhergekommen. Ich wollte es ihm persönlich sagen, ihn nicht am Telefon damit überfallen. Und nun hatte er selbst diesen Unfall – wenn wir es mal so nennen wollen. Ich benötige jetzt eure Hilfe. Wir müssen die Videobänder der Bergwacht auswerten und brauchen dafür ein paar Informationen von euch – damit wir euch ausschließen können. Die erste Frage: In welchen Gruppen wart ihr während des Unfalls unterwegs? Wer mit wem?«


    Frau Gellner unterbrach sie. »Ich habe gestern Morgen eine Liste gemacht, damit ich immer weiß, wo die Einzelnen sind. Und damit keiner allein fährt. Sie hatten strikte Anweisung immer in dieser Gruppierung zu bleiben. Warten Sie, ich habe die Liste hier.«


    Sie nestelte in ihrer Jacke und brachte schließlich einen klein gefalteten DinA4 Bogen zum Vorschein. Eine Klassenliste und darin eingetragen die Gruppen.


    Das erleichtert die Arbeit gewaltig, dachte Lene. Müssen wir nachher mit Mikes Zettel vergleichen.


    Nun bat sie die Schüler, sich wieder nach rechts beziehungsweise nach links zu stellen. Auf der rechten Seite standen nun die, die während des Unfalls oben am Hang waren, auf der linken Seite die, die beim Unfall bereits an Sven vorbei weiter unten waren. Als zweite Aufgabe bat sie, dass die sich meldeten, die einen schwarzen Skidress hatten. Es meldeten sich fünf Jungen, davon drei auf der rechten Seite. Lene machte hinter den Namen ein Zeichen. S wie schwarz, u wie unten, o wie oben. Verglich mit Mikes Zettel. Dann blickte sie verwirrt auf.


    »Wer ist Max?«, fragte sie. Max meldete sich. Das also war der Bruder von Steffi. Groß, gutaussehend, das Haar blond und leicht gelockt, aber die gleichen braunen Augen wie Steffi in einem Gesicht, das sehr viel verschlossener wirkte als ihres. Fast etwas dramatisch, was ihm eine besondere Aura verlieh. Oder vielleicht lag es nur an der Situation, dass er hier so auffiel. Sie bemerkte jetzt, dass sich seine Wangen rot färbten. Warum? War ihm irgendetwas peinlich oder fühlte er sich ertappt?


    »Max, Sie hätten bei Ihrer Gruppe unten sein müssen, waren aber noch oben am Hang. Gab es dafür einen Grund?«


    Es war ihm sichtlich unangenehm zu antworten. Er wand sich.


    »Ja, äh, ich wollte – ich dachte – also ich dachte, dass ich mal nach Steffi gucke. Sie ist noch nicht so sicher beim Fahren, und Sven fährt immer so schnell! «


    Hatte nicht einer der Jungen angedeutet, Max wäre fast eifersüchtig auf Sven und seiner Schwester gegenüber ziemlich besitzergreifend? War es Raffael oder Michael gewesen? Und nun auch noch die schwarze Skikleidung. War das Ganze nur der Wutausbruch eines verletzten Mitschülers und Bruders gewesen?


    Neben Max stand jetzt Stefan, der begierig jedes Wort aufnahm und dabei irgendwie schadenfroh und hämisch wirkte. Ein seltsamer Junge. Auch jetzt stand er fast allein. Hatte etwas von einem Außenseiter an sich.


    Es lag fast an ihm und seiner seltsamen Art die anderen zu beobachten, dass sie Max aus der Situation erlöste und ihn lieber allein sprechen wollte.


    »Ich rufe vielleicht noch einzelne von euch herein. Also bleibt in der Nähe, bitte.« Sie nickten und trotteten bedrückt davon in Richtung großer Terrasse. Sie taten Lene leid. Diese Klassenfahrt ist wirklich ein Fiasko, dachte sie wieder.


    Max, der hinter ihr hergekommen war, setzte sich mürrisch zu ihnen an den Tisch. Sie erklärte Mike kurz die Situation und begann dann mit ihrer wichtigsten Frage.


    »Waren Sie es, Max? Haben Sie Sven über den Haufen gefahren?«


    Er sah sie erschrocken an. »Nein. Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Sie haben aber einen schwarzen Skianzug. Das ist richtig, ja?«

    »Aber nicht ganz schwarz. Er hat einen gelben Streifen vorn und hinten, so quer über die Brust und den Rücken.«


    Das hätten die Mitschüler gesehen. Trotzdem wollte sie mehr über ihn wissen.


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Sven«, forderte sie ihn auf.


    Er schluckte, wobei sein Adamsapfel deutlich hervortrat. »Ich – also meine Schwester – also Steffi …« Dann erstarb seine Stimme. Lene wartete äußerlich gelassen auf die Fortsetzung. Mensch Junge, du bist ein Jahr vor dem Abitur, nun leg mal los, dachte sie dabei ungeduldig in ihrem Innern. Dann schien er sich gefangen zu haben.


    »Also Steffi ist jetzt seit ein paar Wochen mit Sven zusammen. Sven hier – Sven da. Immer nur Sven. Jeder Satz fängt mit seinem Namen an. Vorher mochte ich Sven ganz gut leiden, bis auf die Sache mit meinem Bruder natürlich. Aber das ist jetzt auch schon einige Zeit her.«


    »Was für eine Sache? Und ihr habt noch einen Bruder?«, rutschte sie wieder ins Du. Gespräche mit Jugendlichen liefen so einfacher.


    Offensichtlich ärgerte er sich, dass er sich versprochen und seinen Bruder ins Spiel gebracht hatte.


    »Ja, Kilian. Aber das gehört nicht hierher. Es war nur was mit der Schule. Kilian wohnt nicht mehr zu Hause, und er ist auch schon lange nicht mehr auf unserer Schule. Er hat eine eigene Wohnung und gar keinen Kontakt zu Sven. Auch nicht zu uns zu Hause. Wir sehen ihn nur noch, wenn wir ihn besuchen. Also, jetzt zu Steffi. Es ist einfach nichts mehr mit ihr anzufangen. Wenn ich mit ihr Hausaufgaben machen will«, leichtes Zögern. Schreibt er gern mal bei seiner Schwester ab? In der gleichen Klasse - das wäre denkbar und für ihn auch praktisch, dachte sie innerlich schmunzelnd. »…sogar dann sagt sie, sie muss erst mal mit Sven daran arbeiten oder ihn fragen, was er dazu meint. Es ist zum Aus-der Haut-Fahren und geht mir so was von auf den Nerv!« Jetzt klang er wirklich zornig.


    »Hast du nun irgendetwas von Svens Sturz mitbekommen?«


    »Ich? Eher nicht. Ich hatte gerade Anstalten gemacht zu ihm und Steffi zu fahren, weil da ja offenbar was nicht in Ordnung war mit ihren Schuhen oder den Skiern. Keine Ahnung. Machte mir Sorgen, weil Sven schon dabei war loszufahren. Der Boarder war mir nicht weiter aufgefallen, ich sah gerade die Piste hoch, ob einer kommt. Weil ich doch losfahren wollte. Als ich mich rumdrehte, lag Sven schon am Boden. Ich sah nur, wie ein Boarder neben ihm sich rumwarf und die Piste runter raste. Sogar dabei noch eine Schanze mitnahm, das hab ich gesehen. Aber Svens Sturz selbst habe ich überhaupt nicht mitgekriegt. Ich dachte, er wäre nur gefallen.«


    Sie glaubte ihm - vorläufig. In seiner ganzen jugendlichen Unbestimmtheit hatte er etwas Aufrichtiges. Insgesamt war sie jedoch enttäuscht. Ein Eifersuchtsdrama hätte die Ermittlungen entzerrt und wenigstens einen der beiden Fälle gelöst. Und sie außerdem getrennt. Für Max war es natürlich besser so, bat sie gleich innerlich um Vergebung. Sie schickte ihn zu den anderen, folgte ihm aber.


    »Also Max hat auch nichts gesehen, was zur Aufklärung beiträgt. Ist einem von euch noch etwas eingefallen?«, fragte sie in die Gruppe hinein. Keine Reaktion.


    »Schade. Ich muss jetzt zurück nach Nürnberg. Aber ihr habt doch alle Handys?« Nicken. »Also holt sie mal raus. Ich diktiere euch meine Nummer, und ihr könnt mich jederzeit anrufen, wenn euch noch etwas einfällt. Ich rufe dann auch zurück, wenn ihr Angst vor den Gebühren habt.« Alle hatten ihre Handys gezückt und tippten folgsam die Nummer ein. Frau Gellner und Herr Kaufmann machten beim Verabschieden den Eindruck, dass sie am liebsten mitgefahren wären. Ihnen war offenbar auch jede Lust auf diese Klassenfahrt vergangen. »Sind doch nur noch wenige Tage«, tröstete sie Lene. Sie hätte auch nicht mit ihnen tauschen wollen.


    In Zell am See war schon alles für den Transport vorbereitet. Sven war zwischenzeitlich aufgewacht, aber mit einem Schlafmittel wieder ruhiggestellt worden. Lene war enttäuscht, dass sie nicht mit ihm sprechen konnte, zugleich jedoch zutiefst beruhigt, dass der Junge gesund werden würde. Da waren die Fragen zweitrangig. Trotzdem … Nachdenklich sah sie auf sein schmales Gesicht, über dem der Verband die Haare verbarg. Sie und Mike blieben noch, bis der Hubschrauber in der Luft war, der Sven zum Flugplatz brachte.


    Die Rückfahrt verging schnell, keine Staus und die Straßen waren schneefrei. Dazu die Spätnachmittagsstimmung. Das letzte Dämmerlicht in den weiß schimmernden Bergen machte, dass sie sich wieder aus jeder Realität herausgehoben fühlte. Blaue Stunde, dachte Lene. Hinter München schlief Mike ein, sattgesehen an der imponierenden Gebirgslandschaft. Sein Kopf fiel zur Fensterseite und zeigte Lene ein Halbprofil, das sie rührte. Wenn er schlief, sah er so jung aus, keine Spur mehr von einem vom Leben zerknitterten Großstadtkommissar.


    Sie nutzte die Gelegenheit, noch einmal ganz in Ruhe den Fall durchzugehen. Sie hatte bei Kalle das Meeting abgesagt, vielmehr auf morgen verschoben. Er hatte ihr kurz seine Ergebnisse vom Abend vorher geschildert. Keine neuen Infos von der Freundin. Seltsam, warum war Melanie Merthens nur so verschwiegen gewesen? Warum hatte sie niemandem von Matthias erzählt? Sven vielleicht. Sie würden sehen.


    Die Geschichte mit der verbotenen Liebe war eher berührend als heute noch skandalträchtig. Also warum hatte sie nicht geredet, als sie Matthias jetzt wiedergefunden hatte? Warum sich mit ihrer Freundin nicht beraten, wie es Lene mit Marion sicher in so einem Fall getan hätte. Aber vielleicht hatte diese nach fast dreißig Jahren wiederbelebte ehemalige Schulfreundschaft auch einen anderen Boden an Vertrautsein. Und die Untersuchung des Mordes an Marions Tochter Brigitte letztes Jahr in Südfrankreich hatte sie schnell wieder zusammenwachsen lassen. Ausnahmesituation.


    Wie traurig, dass Melanie sich nicht hatte öffnen können. Wirkliche Freundschaft, in der man alle Gedanken aussprechen konnte, machte das Leben so viel besser. Aber so müssen wir weiter im Trüben fischen. Dann wanderten ihre Gedanken weiter zu Matthias-Matthew. Er war damals in dieser Liebe gerade mal ein Jahr älter als Sven heute. Oder die Kids, die sie in Hinterglemm zurückgelassen hatte. Ein Jahr. Sie sah ihn plötzlich vor sich:


    Die verkrampfte Figur


    kniet im Schnee


    und faltet die Hände


    Himmel, Verlorensein, Wölfe und Wildnis


    Und wie war das dann? Die Kerze im Schnee


    Sie war sich sicher, dass sie an jedem Heiligen Abend ab jetzt an diese Figur, diesen einsamen Jungen im Schnee denken würde.


    Nein, sie hatte wirklich keine Lust, so einem Menschen einen Mord zu unterstellen. Diesem Menschen. Gott, bitte mach, dass er es nicht war, wandte sie sich dabei an den Himmel.


    Aber ein Motiv hatte er, wenn auch ein eher dünnes. Vor allem war er der Letzte, der bei Melanie Merthens gewesen war, sie lebend gesehen hatte. Hatte er sie auch tot gesehen? Sie versuchte sich die Szene vorzustellen. Die Teetassen auf dem Tisch, Melanie am Fenster auf ihn wartend. Draußen fällt dicht der erste Schnee. Trägt auch sie dies Bild in sich, wenn es schneit? Von dem Jungen kniend im Schnee? Nach vierzig Jahren. Aufgeregt, weil sie ihn wiedersehen würde.


    Warum nur könnte der Mann einen Grund, gehabt haben, zum Kerzenständer zu greifen im Zorn. Woran könnte eine solche Wut sich entzünden, sich aufbauen? Ihr fiel nichts ein.


    Inzwischen hatte es wieder angefangen zu schneien. Zarte, dichte Flocken. Sie verlangsamte ihr Tempo und kehrte zu ihren Gedanken zurück.


    Dann gab es noch die Frau. Seine Frau. Jessica. Wohlhabend, verwöhnt. Und die sich auf den Weg gemacht hat, als ob sie etwas ahnte. Kanada – Deutschland. Vancouver – München. Ihre Ankunft in Deutschland gerade an dem Tag als Überraschung, an dem die frühere Geliebte ihres Mannes ermordet wird? Direkt nach deren Wiedersehen mit ihm? Waren sie immer noch Liebende? War es ihre weibliche Intuition, die sie herüberfliegen ließ? Denn woher hätte sie es wissen sollen?


    Lenes Gedanken reisten zurück in der Zeit zu einer Geschichte ihrer Großmutter Elise, die sie tief beeindruckt hatte, als sie sie damals das erste Mal gehört hatte.


    Elise war mitten in der Nacht um vier Uhr aufgewacht. Mit rasendem Herzklopfen und dem inneren Wissen, dass ihre Tochter Magda schwer krank geworden war. Magda, damals zwölf Jahre alt, war im Internat in Würzburg, etwa achtzig Kilometer entfernt, da es auf dem Land kein Gymnasium gab. Sie hätte nicht sagen können, woher sie es wusste, aber in der Gewissheit, dass es so war, stand sie bald darauf auf, zog sich an und ging kurz nach fünf zum Bahnhof, wo sie auf den ersten Zug wartete. Gegen sieben kam sie in Würzburg an. Da kein Taxi zu sehen war, rannte sie fast die zwanzig Minuten zur Schule, kam dort völlig außer Atem an, in tiefer Angst, dass es zu spät sein könnte. Als sie an der Pforte klingelte, sah die Schwester, wie sich die Nonnen der Ursulinen nannten, sie erstaunt an und rief sofort die Oberin. Die wirkte blass und erschöpft, jedoch zugleich erleichtert, als sie Elise sah. Sie teilte ihr mit, dass sie ihr vorhin bereits ein Telegramm geschickt hätte, da ihre Tochter Magda so schwer erkrankt sei. Sie, Elise, sollte sich auf das Schlimmste gefasst machen. Der Arzt sei schon bei Magda. Auch der Priester hätte ihr schon die letzte Ölung gegeben.


    Elise ließ sich zu ihrer Tochter bringen. Das Kind fieberte, das sah sie gleich. Fast aufgequollen und glühend heiß lag Magda ohne Bewusstsein in ihrem schmalen Bett, eine Flut brauner Haare rahmte das rote Gesicht ein. »Wir haben alles versucht, das Fieber geht nicht runter«, sagte die Schwester auf der Krankenstation. Der Arzt hatte eine schwere Lungen- und Rippenfellentzündung diagnostiziert – und das in der Zeit vor Penicillin und Antibiotikum, als Kinder an Lungenentzündung oftmals starben! - und war gerade dabei, sie ins Krankenhaus bringen zu lassen. Dort blieb Elise bei ihrer Tochter. Pflegte und behütete sie und schlief bei ihr. Endlich nach zwei Tagen kam Magda zu Bewusstsein, das Fieber fiel, und sie wurde wieder gesund.


    So viel zu weiblicher Intuition. Es konnte also sein.


    Sie musste Matthew morgen fragen, wie leicht es für Jessica Shiller gewesen sein könnte, an seine E-Mails heranzukommen? Wie und wann war es zur Planung der Reise nach Deutschland gekommen, wann war sowohl seine Buchung als auch ihre gemacht worden? Wann genau hatte er sich bei Melanie das erste Mal gemeldet? Kalle sagte, Jessica hätte während der Tatzeit in Nürnberg sein können. Aber war sie dann nach dem Klingeln in die Wohnung von Melanie marschiert, hatte den Kerzenständer genommen und voller Wucht auf Melanie eingeschlagen, auf die Frau, die v o r ihr die Geliebte ihres Mannes gewesen war, vor vierzig Jahren?


    Die Nacht war inzwischen schwarz und schwer, durchbrochen von den entgegenkommenden weiß-gelben Scheinwerfern und den roten Lichtern vor ihr. Ende der blauen Stunde. Die Schneeflocken flogen jetzt dichter. Sie drosselte ihre Geschwindigkeit noch weiter und kehrte zurück zu ihren Gedanken.


    Und verdammt nochmal, wie passte die Attacke auf Sven da ins Bild? Wer, bitte, hatte Sven umbringen wollen – oder erschrecken – oder verletzen? Warum?


    Zudem hatte auch Sven kein Alibi. Hätte er ein Motiv gehabt seine Großmutter umzubringen? Oder vielmehr ein Motiv für eine so unbändige Wut? Als Reaktion auf das Auftauchen von Matthew? Oder gab es noch die Variante, dass Melanie zum Beispiel Hypotheken auf das Erbe seines Vaters aufgenommen hatte und somit das Geld schon zum großen Teil verbraucht war, bevor es ausgezahlt werden würde?


    Nun spinnst du aber, Lene! Aber wenn es so war und sie es ihm just an dem Nachmittag gesagt hätte, als er noch einmal vom Bus nach Hause geeilt war, vielleicht etwas vergessen hatte? Vielleicht war es eskaliert?


    Und dann gab es noch die Tochter. Die sich immer zu wenig geliebt gefühlt hatte, weniger geliebt als ihr Bruder Wolf. Lene sah ihr geschwollenes, geschundenes Gesicht vor sich. Mistkerl von Ehemann! War er es bei Melanie gewesen? Aber als Melanie getötet wurde, wusste er noch nicht einmal, dass seine Frau die Konsequenzen gezogen und ihn verlassen hatte. Da wäre doch diese Art von Wut aus der Luft gegriffen. Was hatte Rike noch über die Erbschaft von Sven gesagt? Dass ihr Mann etwas davon abhaben wollte. Aber deshalb Melanie umzubringen ergab gar keinen Sinn. Dann hätte Rike erst recht nichts geerbt. Oder doch? Wenn ein Teil des Geldes für Melanie bestimmt war und sie jetzt so kurz vor der Auszahlung starb, war das Geld dann Teil dessen, was sie wiederum vererbte? Könnte sein.


    Und Rike selbst? Hatte sie sie überhaupt gefragt, wann sie mit den Kindern im Frauenhaus angekommen war? Hätte auch sie ein Motiv gehabt? Die tiefe Eifersucht auf Wolf hatte sich vielleicht auf Sven übertragen, der doch praktisch mehr das dritte Kind von Melanie war als der Enkel. Und jetzt das Geld bekommen sollte. Eine Million Euro, hatte Kalle gesagt. Was für eine unvorstellbare Menge an Geld für einen Achtzehnjährigen! Ob Rike doch gewusst hat, um wie viel es sich handelte? Hatte sie versucht Melanie im Sinne ihres Mannes Uwe zu beeinflussen? War sie nach Matthew dort gewesen und als Melanie nicht nachgab, hatte sie in ihrer Angst vor Uwe und ihrer Verzweiflung über die Situation zum Kerzenständer gegriffen?


    Der Vordermann bremste stark und Lene musste reagieren. Mike wurde davon wach und gähnte herzhaft. »Wir sind gleich da«, schob sie ihre Gedanken beiseite. »Ich habe schon wieder Hunger«, gestand er grinsend. »Und wir haben schon wieder nichts zu Hause, was ich kochen könnte. Gleich acht. Weißt du was, wir fahren nach Kalchreuth.« Sprach’s und bog ab in die Ausfahrt.

  


  
    

    Kapitel 15


    


    Donnerstag, 9. Dezember


    Am nächsten Morgen beim Frühstück fühlte sie sich einfach nur wohl. Sie hatten einen wunderbaren Abend miteinander im Gasthaus Drei Linden verbracht, an einem der Holztische und in einer herzlichen Atmosphäre, die die Anziehung des Lokals ausmachte. Über hundert Jahre war die Gaststätte in einer Familie, das merkte man. Mike hatte die Gänsebrust gewählt, sie den etwas kleineren Gänseschenkel, und beide waren hinterher einfach nur wohlig zufrieden gewesen. Sie musste Mike die Riesenfotografie mit den sicher vierzig Männern in altmodischen Anzügen erklären, die über ihrem Tisch hing. Der Gesangsverein Harmonia, aufgenommen 1952. Er fand alles einfach herrlich, besonders nach der dritten Halben.


    »Du weißt schon, dass du hier im Paradies wohnst?«, fragte er sie, als er sich stöhnend auf den Beifahrersitz fallen ließ. »Allein das Essen und dann noch die Landschaft! Apropos Essen, kennt ihr in Deutschland überhaupt das Wort Cholesterin?«


    Lene hatte gegrinst. »Scho«, erwiderte sie dann in reinstem Fränkisch und ließ ihn raten, was das jetzt wieder sei.


    »Stell dir vor, Kalchreuth hat etwa dreitausend Einwohner, und man hat mir erzählt elf Gasthäuser.«


    »Da haben wir ja noch zu tun«, war seine begeisterte Antwort.


    Aber jetzt begann für sie der Arbeitstag und sie tröstete Mike, der allein zurückbleiben musste. »Ich weiß heute noch nicht, wann wir uns sehen. Ich muss noch nach Erlangen in die Klinik zu Sven. Danach mit Kalle zu der Befragung von Matthew Shiller.«


    »Okay, ich mache mir jetzt Feuer an in deinem Kaminofen und warte hier.« Er streckte sich genüsslich, griff dann nach Perugio, der sich an seinem Bein rieb und beschloss, ihn zwangszustreicheln, was sich der Kater allerdings laut schnurrend gefallen ließ. Lene machte sich schweren Herzens auf. Sie wäre viel lieber in dieser dämmrigen Morgenstimmung bei ihnen geblieben.


    Im Polizeipräsidium herrschte Hochbetrieb.


    »Der Chef will dich sprechen. Vor der Sitzung und zusammen mit Kalle«, begrüßte sie Sandra. Herr Kuhn erwartete sie bereits. Lene musste ihm alles aus Hinterglemm berichten.


    »Das ist doch niemals ein Zufall, dass gerade der Enkel über den Haufen gefahren wurde. Noch dazu kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag, an dem er Geld erben soll. Lieber Himmel, eine Million Euro! Unfassbar. Und dann noch der Kanadier, der gerade jetzt auftaucht. Das ist ein einziges Durcheinander und ich hoffe bloß, dass ihr bei so viel Spuren schnellstens den Täter oder die Täterin findet. Der Staatsanwalt und sogar der Innenminister sitzen mir im Nacken. Sie war immerhin Lehrerin im Ruhestand, also Beamtin. Da fühlt er sich doppelt verantwortlich für eine schnelle Aufklärung.«


    »Soll er den Fall doch selbst aufklären, der aufgeblasene Fatzke, wenn er sich so verantwortlich fühlt«, murmelte Kalle beim Hinausgehen.


    »War noch was, Jürgen?«, hörten sie hinter sich die mahnende Stimme von Kuhn, der sie alle beim Vornamen nannte, jedoch konsequent siezte. Und natürlich dabei keine Spitznamen wie Kalle benutzte.


    Im Meetingraum waren bereits alle versammelt, und das vertraute Gemurmel ihrer Kollegen ließ sie den Innenminister schnell vergessen. Hier war der Ort, wo sie gemeinsam die Aufklärung vorantreiben würden. Mit den Kollegen hier, nicht im sich verantwortlich fühlenden Ministerium. Sie ging zu ihrem Platz an der Stirnseite des langen Tisches und bemerkte die Kaffeetassen und die Kannen auf dem Tisch. Der Tag konnte beginnen.


    »Nun war ich einen Tag weg und bin doch sehr überrascht, dass ihr den Fall noch nicht gelöst habt.« Irritation, dann Gelächter. Jetzt waren alle wach und bereit für neue Gedankengänge. Lene berichtete von Sven und der Attacke auf ihn. Lautes Gemurmel, Ausrufe. Alle fanden es zumindest seltsam, dass er das Opfer eines absichtlich herbeigeführten Unfalls war, zwei Tage nach dem Tod von Frau Merthens.


    »Wir wissen noch nicht, ob und wie die beiden Ereignisse zusammenhängen. Also müssen wir erst einmal so weiterermitteln, als wären es voneinander unabhängige Taten. Habt ihr noch etwas in der KTU? Klaus?«


    »Wir haben Fingerabdrücke sichergestellt, aber bisher keine Übereinstimmung, da wir noch keine Verdächtigen haben, mit denen wir sie abgleichen können. Bis auf die des Opfers, die des Freundes, der zum Tee dort war, und Svens – zumindest nehmen wir an, dass es seine sind. Wir jagen die übrigen nachher mal durch die Straftäterdateien, aber wir nehmen doch alle nicht an, dass ein Krimineller von außen gekommen ist. In Svens Zimmer waren außer seinen jede Menge andere, aber es ist ja auch ein Jungenzimmer mit Besuch von Freunden – und sicher auch von Freundinnen!«, setze er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Das war für Lene das Stichwort. Sie berichtete von Steffi, Max, Raffael, Michael und Daniela und schrieb deren Namen rund um Svens auf die Plexiglasscheibe. »Seltsam ist, dass Sven und Steffi ihre Beziehung vor Steffis Eltern ebenso geheim gehalten haben wie vor Frau Merthens. Sie wollte nicht so richtig mit der Sprache heraus, weshalb. Kalle oder ich gehen nachher mal zu den Eltern. Vielleicht verstehen wir es dann. Verheimlichen können sie es jetzt sowieso nicht mehr. Vorher fahre ich raus zur Uniklinik nach Erlangen. Und danach will ich noch einmal mit Mr Shiller sprechen.«


    Kalle berichtete jetzt von seinem Besuch in der Wohnung des Mordopfers. Bestätigte die Geheimhaltung von Steffi, denn nur so gab das Versteck unter der Matratze einen Sinn. Das Pornoheft verschwieg er taktvoll. Dann kam er auf die Versicherungspolice zu sprechen.


    »Ich werde nachher gleich mit der Versicherung sprechen. Mir sämtliche Klauseln und so erklären lassen. Und schauen, was nächste Woche nach dem Geburtstag mit dem Geld passieren sollte. Es will doch wohl niemand einem Achtzehnjährigen mal eben eine Million Euro aufs Girokonto überweisen. Außerdem werde ich noch in der Schule von Uwe Walther nachfragen, ob er dort zum Unterricht erschienen ist. Und ihn zur Befragung hierher holen. Schließlich hat er dafür gesorgt, dass er nicht erreichbar ist. Dann soll er doch mal sehen, dass wir auch unangenehm werden können. Ich hätte gute Lust, ihn vorführen zu lassen. Am liebsten würde ich ihn von der Schule abholen - mit uniformierten Beamten und Handschellen! Schade, dass es dafür bisher noch keinen Grund gibt. Ich hoffe, seine Frau zeigt ihn an.«


    Lene gab ihm recht. »Ich werde nachher mit dem Staatsanwalt sprechen, ob er nicht die Anzeige machen will, auch ohne ihren Strafantrag. Wir wissen ja, möglich ist das, aber extrem schwierig, falls die Ehefrau nachher nicht als Zeugin auftreten will, da sie inzwischen zu dem Mann zurückgekehrt ist. An den heimischen Herd, was immer diese Frauen darunter verstehen.«


    Sie fand den Ausdruck diese Frauen selbst diskriminierend, aber sie verstand einfach nicht, wie man zu jemandem zurückgehen konnte, der einen so misshandelt hatte.


    »Hatte die Freundin in Johannis nicht noch einen Namen von einer anderen Freundin?«, fragte einer im Team. »Sie muss als ehemalige Lehrerin doch mehr Kontakte gehabt haben!«


    Lene dachte nach. Lehrerinnen lebten normalerweise nicht in einer abgeschiedenen Welt. Da hatte der Frager recht. Sie wandte sich an Kalle.


    »Vielleicht ist das eine gute Idee. Du könntest doch an ihrer Schule vorbeifahren und dort nachfragen, ob es nicht eine Kollegin gibt, mit der sie enger befreundet war. Schließlich ist Melanie Merthens noch nicht lange pensioniert, da halten die Kontakte sicher noch.«


    »Mach ich. Aber erst die Versicherung.«


    Lene wandte sich an den Leiter der KTU.


    »Klaus, hast du nicht irgendetwas für uns, das uns helfen könnte? Oder Stefan Glauber?«


    »Er ist noch nicht fertig mit allen Auswertungen. Aber klar haben wir Spuren. Einen Zigarettenstummel aus der Wohnung zum Beispiel, da wird die DNA bereits ausgewertet. Ist höchstwahrscheinlich wirklich von dem Freund aus Kanada. Er sagte, er habe geraucht, wenn auch nur eine. Dann sind da Fasern. Zwei Haare habe ich auch noch. Aber was wir brauchen, sind Vergleichspersonen. Und die DNA dauert, das wisst ihr ja. Sobald wir alles zusammen haben, melde ich mich sofort.«


    Lene nickte. »Kalle, ich möchte, dass du dabei bist, bei der Befragung von Mr Shiller, meine ich. Ich hätte gern deine Beurteilung. Ich denke, wir sollten uns bei ihm für zwei Uhr anmelden. Sandra, rufst du im Hotel an? Ihr anderen – ich brauche euch dringend für die Fußarbeit, tut mir leid. Fragt noch einmal die Anwohner der Straße von Frau Merthens, sowohl zur U-Bahnstation als auch zum Bus hin, ob sie jemanden gesehen haben zur fraglichen Zeit. Sven hat auch kein Alibi. Er war vor der Abfahrt des Busses allein weggegangen, etwas besorgen. Und das genau zur fraglichen Zeit. Nehmt ein Foto von ihm mit, am besten kopiert ihr das hier.«


    Sie nahm Svens Foto, das sie aus der Wohnung mitgenommen hatte, von der Plexiglaswand und reichte es Sandra. »Machst du für alle Kopien? Und Jochen und Elaine, ihr fragt noch einmal bei den Taxizentralen nach. Ob einer der Fahrer ein Auto in der Nähe des Hauses hat losfahren sehen. Mann, es war der erste Schnee! Da hat man noch die Chance, dass sich einer was gemerkt hat. Also, auf geht’s.«


    Auch wenn keiner von der Aussicht stundenlang im Schneematsch herumzulaufen begeistert war, sahen sie die Notwendigkeit ein. Der trübe Himmel hatte sich auf ihre Stimmung geschlagen.


    »Was machen wir mit der Presse? Lang kannst du den Skiunfall nicht verheimlichen. Die Jugendlichen haben alle Handys und werden davon zu Hause berichten. Da sie wissen, dass Svens Großmutter ermordet wurde, werden sie es allen erzählen. Und damit ist es in der Presse. Du solltest mit Beate sprechen, denke ich.«


    Das Pressebüro zwei Stockwerke höher empfing sie mit köstlichem Kaffeeduft.


    »Möchtest du auch?«, fragte Beate und ließ hr gleich einen Becher holen.


    »Euer Kaffee hier ist einfach der beste im ganzen Haus. Ich weiß auch nicht, wieso. Wir haben doch auch eine neue Maschine.«


    Beate lächelte geheimnisvoll. »Wenn es nicht so wäre, käme ja keiner freiwillig rauf zu uns.«


    Lene erzählte ihr die neueste Entwicklung. Gemeinsam berieten sie, wie viel davon und was sie der Presse offiziell mitteilen würden.


    »Gerade mal so viel, dass sie nicht von den Schülern etwas erfahren können, was wir verschwiegen haben. Aber auf keinen Fall mehr. Die Ermittlungen laufen noch«, sagte Lene das meistbenutzte Sprüchlein der Presse gegenüber auf. Im Gehen nahm sie Beates gute Laune und ihr Lächeln mit. Sie lächelte noch als sie zum Aufzug kam.


    Vierzig Minuten später bog sie in den Parkplatz für Besucher der Neurologie ein und hoffte inständig, dass Sven jetzt so weit ansprechbar wäre, dass sie mit ihm reden konnte. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor dem Gespräch. Wer sollte ihm sagen, dass seine Großmutter tot war? Ein solcher Schock in seinem Zustand war sicher nicht für seine Genesung förderlich. Verdammt, wie sollte sie es nur anstellen, die notwendigen Informationen aus ihm herauszulocken und ihm dennoch ein paar Tage Zeit zu geben um etwas gesünder und damit stabiler zu werden?


    Die Schwester auf seiner Station holte sofort den Arzt, der sich mit Dr. Marquardt vorstellte. Er sah sie besorgt an, als sie ihr Anliegen vorbrachte. »Was für ein Schicksalsschlag für den Jungen, und was für ein Dilemma für Sie. Ich weiß auch nicht, wie Sie es anstellen wollen. Sicher ist nur, dass er noch nicht aufgeregt werden darf. Da muss ich mich auf Sie verlassen, sonst lasse ich Sie gar nicht zu ihm.«


    Lene nickte zustimmend. Das war auch ihr klar.


    Dr. Marquardt räusperte sich und fuhr sich durch das kurze, dunkle Haar. »Ich habe ihm heute Morgen schon erzählt, warum er hier ist. Dass es ein Skiunfall war.«


    Als sie in den Aufwachraum kam, in den man Sven gelegt hatte um ihn verstärkt unter Kontrolle zu haben, atmete sie erleichtert auf. Zwar war er noch an das Aufzeichnungsgerät seiner Funktionen angeschlossen, aber Sven war in einem viel besseren Zustand, als sie vermutet hatte. Sein Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und seine Augen blickten sie klar an. Hellgraue Augen, die sich etwas verengten, als sie sich vorstellte und sagte, dass sie von der Polizei käme.


    »Wegen Ihres Unfalls. Wir müssen doch wissen, was Ihnen da passiert ist, Herr Merthens.«


    Er sah sie an. »Sagen Sie doch bitte Sven und du. Sonst komme ich mir hier so hilflos im Bett ganz komisch vor. Aber das Drama ist, ich kann Ihnen nicht helfen, weil ich gar nichts mehr weiß von dem Unfall. Nur das, was der Arzt heute Morgen gesagt hat. Dass ich einen Skiunfall hatte und man mich gestern nach Nürnberg geflogen hat. Meine Erinnerung hört auf, als wir aus der Gondel oben auf der Bergstation ausgestiegen sind. Ich sehe noch die tolle Bergkette und war richtig glücklich in dem Moment. Da oben fühlte ich mich so frei. Und da hört’s dann schon auf. Wo ist es denn passiert? Und was? Und wieso ist meine Moma nicht da – Entschuldigung, ich nenne sie Moma, aber eigentlich ist sie meine Großmutter. Ich warte schon die ganze Zeit auf sie. Telefonieren lassen sie mich noch nicht.«


    Die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte.


    »Deine Großmutter ist wohl ein paar Tage verreist, weil sie dachte, du bist sowieso in Österreich. Wir erreichen sie weder auf dem Festnetz noch auf ihrem Handy. Ich war schon bei euch, weil ich das mit deinem Unfall mit ihr klären wollte. Dabei habe ich euren Nachbarn getroffen, Herrn Klahr.«


    Sven wollte nicken, hielt aber in der Bewegung inne. Sein Kopf war bis zum Hals bandagiert, das war ihm wohl eingefallen. »Ja, Herr Klahr. Der ist in Ordnung. Was hat er gesagt?«


    »Dass deine Großmutter am Montag verreist ist. Am Dienstag bist du verunglückt, seitdem versuchen wir sie zu erreichen. Hast du eine Ahnung, wo sie hin wollte?«


    Gott möge mir meine barmherzige Lüge verzeihen, dachte sie. Wie soll ich da später wieder rauskommen? Sie hatte plötzlich ein Mitgefühl mit allen Lügnern. Wie entsetzlich anstrengend es doch war zu lügen und wehe, wenn man sich in den eigenen Fäden verirrte!


    »Nee, keine Ahnung.«


    Da haben wir’s wieder. Keine Ahnung. Also noch einen weiteren Umweg.


    »Erst einmal viele liebe Grüße und du sollst ganz schnell gesund werden von – warte mal – Steffi, Michael, Raffael, Dani und allen anderen. Und von Frau Gellner und Herrn Kaufmann auch. Da wir deine Großmutter nicht erreichen konnten, war ich nämlich in Hinterglemm und habe mit fast allen gesprochen.«


    Bei der Erwähnung von Steffi und seinen Freunden war endlich ein Lächeln auf seinem Gesicht erschienen und die Augen glänzten.


    »Und, was sagen sie?«


    Lene schilderte ihm den Unfall.


    »Wir von der Polizei verstehen das auch nicht, so wenig wie deine Mitschüler. Es sah nach Absicht aus, das ist das Schlimme. Entweder es war ein Psycho, wie dein Freund Michael es nannte, oder es galt wirklich dir. Hast du Feinde, Sven?«


    »Feinde? Nee, ich denke nicht. Max ist manchmal sauer auf mich wegen Steffi und sein Bruder Kilian kann mich auch nicht leiden wegen damals.«


    »Wegen was damals?«, hakte sie nach.


    Aber er wurde müde. »Meine Moma, wo ist sie nur?«


    Sie musste sich beeilen, es wurde zu viel für ihn.


    »Sven, deine Freunde haben gesagt, dass du vor der Abfahrt des Busses noch einmal allein weggegangen bist. Warst du noch einmal zu Hause?«


    Er schaute sie verwirrt an. »Wieso?«


    »Deine Großmutter hat an dem Sonntagnachmittag Besuch gehabt. Weißt du, wen und hast du ihn vielleicht gesehen?«


    Aber er hatte die Augen schon geschlossen. Ganz leise kam noch ein Satz. »Nein, ich weiß von keinem Besuch.« Dann war er eingeschlafen.


    Die Tür ging auf, Dr. Marquardt steckte den Kopf herein. »Genug, Frau Becker.« Sie nickte und ging ganz leise aus dem Zimmer. Sie erzählte dem jungen Arzt, was sie Sven über seine Großmutter als Notlüge erzählt hatte. Er war erleichtert, würde die Version übernehmen.


    »Das ist immer so schwer, wenn wir den Tod eines Angehörigen verschweigen müssen um dem Patienten nicht zu schaden. Man kommt sich so unaufrichtig vor – und doch muss es sein.«


    Sie hatte längst nicht alles erfahren, was sie wissen wollte, aber trotzdem breitete sich ein Gefühl der Erleichterung in ihr aus. Erst in dem Augenblick, als sie aus dem Krankenhaus herauskam, merkte sie, dass sie noch immer Angst um Sven gehabt hatte, doch jetzt war sie sicher, dass er gesund werden würde. Dann mussten die Fragen eben warten. Manchmal war man sogar als Ermittlerin gezwungen Geduld aufbringen.


    Es schneite inzwischen schon wieder. Dünne Flocken, dazu Wind, der sie durcheinanderwirbelte. Die Straßen waren schon von einer dünnen Schicht bedeckt. Der Schnee würde liegen bleiben. Ihr Auto war bereits weiß eingehüllt und sie suchte ihren Besen, mit dem sie in solchen Fällen die Scheiben sauber machte. Dabei fand sie das kleine Lederbuch zwischen den Sitzen. Als sie im Auto saß, schlug sie es auf.


    Die Weite,


    in der verzehrend wir erkennen,


    wie wichtig Lebensfragen sind,


    die uns bedrängen.


    Losgelöstsein von den Wehren unseres Verstandes


    Der zur Tugend uns verführend


    Der verständigsten Moral stets leugnet


    Aus dem Ich geboren


    Uns zur Zweisamkeit vergeudet.


    Sind wir nicht reif?


    Rote Äpfel in leuchtenden Farben,


    betrügt ein Geschmack die Frucht,


    die wir nicht ertragen?


    Verschwenden wir, wo Sparsamkeit die Regel,


    Die Gefühle, die für uns, zu klein


    Uns zu bedrängen, uns im Großen töten?


    Stein zu Stein und Flug zu Flug


    Lösen wir uns von der Schwere


    Und vergessen,


    Leicht beflügelt stürzen wir


    In Klüfte ohne Wiederkehr,


    erkennend, doch nicht achtend


    der Vernunft, die uns gleich einer Größe,


    vorm Zerschellen schützt


    und doch nicht rettet.


    Nachdenklich schloss sie das Buch. Verschwenden wir Gefühle, dirigiert vom Verstand? Aus Angst, dass sie uns töten, wenn wir sie zulassen?


    Sie sah sich wieder gestern Morgen, tieftraurig wegen der immer wieder drohenden Trennung von Mike. Doch, auch sie kannte die Angst vor der Liebe, sich einzulassen, verletzbar zu sein. Ihre vielen Versuche Schutzschilder aufzubauen, wenn er in Kalifornien und sie hier war. In der Hoffnung, dass die Trennung dann erträglicher wäre, nicht mehr weh täte. Ach Mike. Sie griff zum Telefon. Rief ihn an, wollte einfach seine Stimme hören. Doch dann wählte sie erst die Nummer des Frauenhauses in Bamberg. Da ihre Nummer dort bekannt war und zudem auf dem Display zu sehen, verband man sie wirklich bald mit Rike Walther.


    »Wie geht es Sven? Ich bin voller Sorge, seitdem Ihr Kollege hier angerufen hat. Was für ein Schrecken – das nun auch noch! Ich kann es gar nicht begreifen.«


    Wieso hat sie mich dann noch nicht längst angerufen und nach ihm gefragt, dachte Lene misstrauisch. Aber es gab wohl solche Menschen, die gelähmt abwarteten, gerade, wenn sie schlechte Nachrichten befürchteten.


    Sie beschrieb Rike Walther geduldig, wie sie Sven in Zell am See vorgefunden hatte, und dass er inzwischen im Krankenhaus in Erlangen lag.


    »O Gott, ich weiß nicht, ob ich ihn besuchen soll – so wie ich aussehe! Die Hämatome leuchten in allen Farben. Da muss er sich doch noch mehr erschrecken. Und -«, ihre Stimme wurde leiser, »weiß er es schon mit meiner Mutter?«


    »Nein, er kann so eine Nachricht im Moment noch nicht verkraften. Ich habe ihm gesagt, sie wäre überraschend verreist, weil er doch nicht zu Hause war. Und dass wir sie nicht erreichen können. Aber, Frau Walther, weswegen ich auch anrufe. Sie sagten, Ihre Töchter wären am Sonntag bei einer Freundin gewesen, und Sie hätten auf sie gewartet, bevor Sie zum Frauenhaus gefahren sind. Wann genau sind Sie dort angekommen?«


    »Wieso müssen Sie das wissen?« Ihre Stimme klang jetzt misstrauisch. »Abgesehen davon, ich habe keine Ahnung mehr. Der ganze Nachmittag ist wie unter einem Schleier. Oder vielmehr hinter einem Schleier. Ich muss wie in Trance gewesen sein. Aber Sie können Frau Wagner fragen. Sie hat mich hier aufgenommen. Da ist sicher eine Uhrzeit in den Akten vermerkt. Moment, ich gebe sie Ihnen gleich.«


    Lene hörte Tuscheln, dann meldete sich Frau Wagner. Sie hörte sich Lenes Bitte an ohne nachzufragen, was Lene ihr hoch anrechnete.


    »Warten Sie, ja, hier steht es. Sie kam um 16:30, also halb fünf.«


    »Danke. Das brauche ich nur für meine Unterlagen.«


    Jetzt hatte sie Zeit für eine kurze Mittagspause bei Mike.


    Sie drehte den Zündschlüssel und genoss diesen Augenblick. Ein Mann, der zu Hause auf sie wartete.

  


  
    

    Kapitel 16


    


    Kalle schnaubte ärgerlich. Er hatte gerade den Fitnessclub in Bamberg betreten und sah auf die sich an den Geräten abkämpfenden Mitglieder. Mann, es war nach elf und die hatten alle Zeit Fitness zu betreiben. Arbeiteten die nicht? Dann aber bemerkte er, dass doch viele der Anwesenden schon im Rentenalter waren, und das wiederum versöhnte ihn und stimmte ihn fast froh. War schon toll, diese neue, gesundheitsbewusste Rentnergeneration. Nicht nur, dass sie die letzten Kriegs- und dann die Nachkriegs – und Aufbaujahre der Bundesrepublik als Kinder erlebt hatten, nein, viele von ihnen gingen lebendig mit dem Zeitgeist mit, lernten mit Handy und Computer umzugehen, schrieben E-Mails und bemühten sich um jede technische Neuerung ebenso, wie sie ihre Ernährung umzustellen gelernt hatten. Eine Powergeneration auch jetzt noch. Dabei fiel ihm ein, dass ja in dieser Altersgruppe auch die 68er langsam ankamen, die Quer- und Neudenker der Nation. Was hatten sie alles an Umdenken gelernt – erzogen von angepassten, in ihren Überzeugungen zutiefst erschütterten Eltern. Und dann entstand da plötzlich ein Erdrutsch im Umdenken, die Jugend rebellierte, also diese Generation, die hier an den Geräten die Trägheit des Alters überwand. Zu denen auch Melanie Merthens gehörte.


    Die sicher ebenfalls im Internet gesurft hatte, zumindest schrieb sie E-Mails. Am Computer ihres Enkels? Oder hatte sie einen eigenen Computer oder ein Laptop, die bis jetzt verschwunden waren? Also beides möglich.


    Er wandte sich an den Tresen, wo ihn eine junge Frau erwartungsvoll anschaute und nach der Schranknummer fragte, die er haben wolle. Ihr Gesicht war so glatt, so perfekt geschminkt, dass er sich unwillkürlich fragte, was in ihr wohl vorging. Nichts zu erkennen. Seltsam, einfach glatt, ohne Ecken und Kanten, ohne wirkliches Leben. Selbst die sehr schönen Augen. Aber vielleicht einfach jung. Er zückte seinen Polizeiausweis und stellte sich vor.


    »Ich brauche eine Auskunft. Erfassen sie Ihre Mitglieder im Computer, wenn sie zum Training kommen?«


    »Ja, klar. Wenn sie kommen, welchen Schrank sie benutzen, wann sie gehen.«


    Das war schon mal was. »Ich brauche eine Auskunft von letztem Sonntag. War Uwe Walther hier – vielleicht am Nachmittag? Von wann bis wann? Wenn Sie bitte nachsehen wollen.«


    Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich diese Auskunft geben darf. Muss erst einmal fragen.« In dem Moment kam ein junger Trainer mit dunklem Zopf und fröhlichen Augen aus dem Fitnessraum. »Daniel, kommst du mal?«, klang es aus dem Büro. Plötzlich lächelte die Schöne kurz und rief in Richtung Büro: »Uwe, erst bitte hierher. Es ist wichtig!« Und dann wandte sie sich wieder an Kalle. Sie hatte gelächelt! Es ging also doch. »Noch ein Uwe. «


    Der Fitnesstrainer stellte sich vor, sympathisch, blond, und offen, mit durchtrainiertem Körper. Gutaussehend, wie sein Kollege Daniel. War das hier Auflage für den Beruf, fragte er sich spöttisch. Als Uwe von Kalles Anfrage hörte, ging er gleich hinüber zum Computer.


    »Natürlich müssen wir diese Auskunft geben, Katrin. Wen sagten Sie? Ach Uwe, Uwe Walther, den kenne ich. Er war am Sonntag hier. Warten Sie – ja, hier ist er. Von 13:15 – 17:15.«


    »Ganz schön lange. Trainieren hier viele Ihrer Mitglieder so viele Stunden?«, wunderte sich Kalle.


    »Nur manche. Uwe powert sich immer aus. Und dann hängen sie auch manchmal an der Bar in unserem Bistro ab, machen Pause. Außerdem haben wir noch die Sauna und, und …«


    Er sah Kalle humorvoll prüfend an. »Vielleicht wär das auch mal was für Sie? Kann doch nicht schaden, wenn man sich schlank und sportlich fühlt, gerade als Polizist. Was hat Uwe denn verbrochen? Falsch geparkt?«


    Kalle ging auf seinen Ton ein. »Nein, nichts so Dramatisches. Und das mit dem Tipp überlege ich mir noch. Man müsste sicher mal was für sich tun. Nur muss ich mir dann was in Nürnberg suchen.«


    Uwe stutzte, verstand erst jetzt, dass da ein Polizist extra von Nürnberg nach Bamberg gekommen war, offensichtlich um ein Alibi zu überprüfen.


    »Ach so, Kripo Nürnberg. Dann ist es wohl doch etwas Ernsteres? Sie wollen nicht sagen, um was es sich dreht? «


    »Nein, aber Sie könnten mir bei einem Espresso im Bistro ein bisschen was über Uwe Walther erzählen.«


    Viel war dabei aber nicht herausgekommen. Obwohl der Espresso ausgezeichnet war. Walther brauste leicht auf, war manchmal nicht ganz einfach. Sah in erster Linie sich und seine Bedürfnisse. Natürlich hatte das Uwe nicht so gesagt, sondern umschrieben, aber der Grundtenor klang durch.


    Draußen auf dem Weg zum Auto rief Kalle erst einmal Lene an. »Uwe Walther war bis Viertel nach fünf im Fitnessclub. Und, Lene, weißt du, ob sie ein Notebook gehabt hat, Melanie Merthens meine ich? Wegen der E-Mails und so. Die muss sie doch irgendwo geschrieben haben. Oder hat Klaus den mitgenommen? Oder hatte sie einen Computer? Ich hab keinen gesehen in ihrem Wohnbereich. Sag Klaus, er soll auf die Mails hin den Computer von Sven checken lassen. Ich muss jetzt in die Schule.«


    Als er vor dem wuchtigen, typischen Schulgebäude vorfuhr, war gerade Zwölf-Uhr-Pause. Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien und die Schülerinnen und Schüler standen fröstelnd in Gruppen zusammen. Dazwischen spielten die Kleinen. Es war wohl eine Grund- und Hauptschule Zwei Lehrer standen im Gespräch mit Schülern je auf einer Hälfte des Schulhofs. Kalle ging zu einem der beiden und fragte nach Herrn Walther.


    »Das ist der da drüben. Da haben Sie Glück, dass er gerade Aufsicht hat. Manchmal muss man im ganzen Schulgebäude suchen um ihn zu finden, und dann ist er am Ende in der Sporthalle.«


    »Herr Walther? Karlowitz, Kripo Nürnberg. Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen?«


    In dem Moment erklang der Gong zum Pausenende. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt in den Unterricht. Mathe in der Achten. Da muss ich pünktlich sein, sonst gehen die über Tische und Bänke.« Er wandte sich schon in Richtung Eingangstür, in die inzwischen ein Pulk an Schülern drängte. »Vielleicht können Sie nach der Schule noch einmal vorbeikommen? So kurz vor zwei?«


    Kalle blieb neben ihm. Sie waren jetzt etwas hinter die Schüler zurückgefallen.


    »Nein, das kann ich nicht. Sie lassen sich jetzt bitte im Unterricht vertreten. Ich gehe gern mit Ihnen zur Schulleitung, damit man das organisiert. Und ich erkläre auch gern, dass wir seit Sonntag vergeblich versucht haben Sie zu erreichen um bei der Aufklärung eines Mordes zu helfen.«


    Der scharfe Ton ließ jetzt keinen Widerspruch mehr zu, das begriff auch Walther. Stumm gingen die beiden Männer nach oben zum Lehrerzimmer, wo Walther aufschloss. »Moment«, murmelte er und sprach dann mit einer der anwesenden Frauen. Die nickte und wandte sich dann an eine Kollegin. Walther kam zurück und schloss hinter sich die Tür. »Wir gehen am besten in das Elternsprechzimmer, da sind wir, zumindest hoffe ich das, ungestört.«


    Als sie sich gegenüber saßen, bemerkte Kalle jetzt doch eine starke Unsicherheit bei dem anderen. Recht so. Sie ließen es schließlich nicht zu, dass man mit ihnen Spielchen spielte.


    »Also, wieso konnten wir Sie nicht erreichen, obwohl Frau Becker Ihnen ausdrücklich gesagt hat, dass Sie immer zumindest das Handy für uns eingeschaltet haben müssen? Glauben Sie etwa, eine Mordaufklärung ist eine Art Hobby von uns? Sie haben uns nicht einmal mitgeteilt, ob Ihre Frau inzwischen aufgetaucht ist. Was geht in Ihnen vor, Herr Walther? Ich habe gute Lust und nehme Sie zur Vernehmung mit nach Nürnberg ins Präsidium.«


    Jetzt hatte er ihn! Walther war blass geworden und sichtlich durcheinander. Dann richtete er sich trotzig auf.


    »Sie müssen das verstehen. Meine Frau ist noch nicht aufgekreuzt, ebenso wenig wie meine Kinder. Ich bin völlig verstört. In ihrer Schule wissen sie auch nicht, wo sie ist. Ich war die ganze Zeit völlig durch den Wind.«


    »Nein, Herr Walther, das können wir nicht verstehen. Absolut nicht. Ihre Schwiegermutter ist ermordet worden, Ihre Frau und die Kinder sind verschwunden, Ihr Neffe hatte in Österreich beim Skifahren einen schweren Unfall, und Sie meinen, Sie können machen, was Sie wollen.«


    »Was? Sven ist auch verunglückt? Lebt er?« Jetzt schrie er fast. »Was ist denn los, dass das alles passiert - in drei Tagen? Das gibt es doch nicht!«


    »Das finden wir auch. Umso schlimmer, wenn wir dann das einzig verfügbare Mitglied der Familie nicht erreichen können. Nämlich Sie. Ja, Sven ist verunglückt, er wurde schwer verletzt, aber er lebt und liegt im Krankenhaus. Ein Snowboarder hat ihn geschnitten. Ach ja, Herr Walther, Sie sind als Sportlehrer sicher auch begeisterter Skifahrer, oder? Auch Snowboarder? Und wo waren Sie eigentlich am Dienstag, sagen wir zwischen zehn und fünfzehn Uhr? In der Schule, nehme ich an?«


    Jetzt schien er die Fassung zu verlieren.


    »Ich? Wieso denn ich? Natürlich kann ich Skifahren und seit ein paar Jahren auch Snowboarden. Ich und einige zehntausend Andere auch. Das macht mich noch nicht verdächtig, oder? Wäre doch lächerlich. Und wo ich am Dienstag war? Warten Sie, ich glaube an dem Tag war ich nicht in der Schule. Als Rike mit den Mädchen am Montagabend noch nicht zurück war, habe ich mich betrunken. Ich war so besoffen, dass ich einen Blackout hatte. Ich konnte am Dienstag unmöglich in die Schule und habe mich krank gemeldet. Ich war den ganzen Tag zuhause im Bett.«


    »Gibt es irgendjemanden, der das bezeugen kann? Der Sie zuhause angetroffen hat? Besuch? Ein Handwerker?«


    »Nein, verdammt. Ich habe mit niemandem gesprochen. Bin nicht mal ans Telefon, wie Sie wissen. Mir war einfach nur hundeelend, und ich habe mir Sorgen um Rike gemacht.«


    Ja, so sehr, dass du ihr nicht einmal eine Chance gegeben hast sich bei dir telefonisch zu melden, dachte er sarkastisch. Das wurde ja immer schöner. War er der Boarder mit Maske? Für Sonntag hatte er auch kein Alibi. Kalle sah hier einen dringenden Bedarf an Aufklärung. Gründlicher Aufklärung.


    »Das reicht. Sie kommen jetzt mit mir nach Nürnberg. Wir müssen Sie formell vernehmen. Holen Sie Ihren Mantel und melden Sie sich ab. Ich könnte Sie auch festnehmen, will Ihnen das aber noch ersparen. Und keine Mätzchen, sonst mache ich von den Handschellen Gebrauch. Das würde Ihre Schüler, die sicher alle über Handykameras verfügen, sicher sehr interessieren. Haben Sie Ihr Auto hier? Dann fahren Sie hinter mir her. Das Polizeipräsidium ist am Jakobsplatz hinter dem Weißen Turm. Falls wir uns während der Fahrt verlieren. Wenn Sie sich nicht spätestens zwanzig Minuten nach mir im Präsidium melden, schreibe ich Sie zur Fahndung aus. Was das für Ihren Job bedeutet, können Sie sich ausmalen.«


    Walther war so entsetzt, dass er nicht einmal den Versuch machte sich zu wehren. Er sah ihn verzweifelt an. »Ich kann nur hoffen, dass sich das alles aufklärt«, murmelte er und schwieg dann ostentativ.


    Während der Fahrt fluchte Kalle leise vor sich hin. Melanie Merthens‘ Schule würde er nun nicht mehr schaffen. Lene und er hatten den Termin bei Matthew Shiller. Das und die Befragung von Walther hatten Vorrang. Also erst mal keine Suche nach mit Melanie Merthens befreundeten Kolleginnen.

  


  
    

    Kapitel 17


    


    Lene sah Kalle über den Platz auf sie zukommen. Er hat wieder seine Jacke nicht zu, dachte sie und mokierte sich über ihre geradezu mütterliche Fürsorge. Sie hatten sich am Hotel verabredet. Kalle brachte sie erst einmal auf den neuesten Stand, was Walther betraf.


    »Immerhin ist er kurz nach mir im Präsidium angekommen. Dort habe ich ihn in unser Vernehmungszimmer gesetzt und lasse ihn bei einer Flasche Wasser schmoren. Mir sind das einfach zu viele Ungereimtheiten. Wir machen das aber besser zusammen.«


    Lene fand auch, dass sich seine Fahrt nach Bamberg wirklich gelohnt hatte. Ob er ihr Täter war, der schwer einschätzbare Uwe Walther? Das nötige Potential an Aggressivität hatte er zweifelsohne. Sogar ein, wenn auch verworrenes, Motiv.


    Mr Shiller kam ihnen in der Eingangshalle entgegen und führte sie in die Hotelbar. Dort bestellten sich alle einen Cappuccino. Als die Becher mit ihrem weiß aufgeschäumten Milchberg vor ihnen standen, sah Shiller sie intensiv an.


    »Ich habe meine Frau extra in die Stadt geschickt zum Shoppen. Ich wollte mit Ihnen allein reden«, begann er.


    Das konnte Lene verstehen und war erleichtert. Sie hätte mit einem Matthew Shiller, der ständig aufpassen musste, was er preisgab von seiner Beziehung mit Melanie Merthens, auch wenig anfangen können.


    Er sah von Lene zu Kalle und wieder zurück zu Lene. Der graublaue Lambswoolpullover über einem Hemd im gleichen Ton betonte die Farbe seiner Augen. Augen, die jedoch eine gewisse Anspannung ausdrückten. Es war, als ob er einen inneren Anlauf brauchte. Was hatte er ihnen zu sagen? Ein Geständnis? Hatte sie sich doch getäuscht in ihm?


    Dann begann er zu sprechen. Erst zögerlich, dann immer schneller.


    »Ich habe lange nachgedacht seit Montag. Und versucht mir klar zu werden, was ich Ihnen sagen kann und will. Ich habe sogar meinen Anwalt in Kanada angerufen um alle Konsequenzen, die sich daraus ergeben, abzuklären. Aber durch die Ereignisse, durch den Mord, muss ich jetzt offen sein, das ist mir klar. Auch wenn es mir schwerfällt. Es ist so ein tiefgreifender Einschnitt in meinem Leben, in unserem Leben sogar, das von Jessica und mir, dass ich erst einmal alles abwägen musste.«


    Er unterbrach sich, sah Lene an, die gespannt darauf wartete, dass er fortfuhr.


    »Übrigens, da fällt mir ein. Haben Sie mit Sven gesprochen? Was sagt er, wie hat er den Tod seiner Granny aufgenommen?«


    Wieso wechselte er plötzlich das Thema, fragte sie sich. Trotz ihrer Spannung ging sie auf seine Frage ein. Sie berichtete von dem Unfall, und dass Sven so schwer verletzt worden war, dass bis gestern sogar Lebensgefahr bestanden hatte. Shiller war blass geworden.


    »Nein, doch nicht er auch noch! Das ist wirklich grausam, mehr als Sie sich vorstellen können.«


    Er tat Lene leid. Entgegen ihrer Absicht berichtete sie von ihrer Fahrt und dem Vorfall in Hinterglemm. Schließlich beschrieb sie Svens Überführung nach Erlangen.


    Er atmete hörbar auf. Versuchte seine Fassung wiederzugewinnen. Lene und Kalle warteten.


    »Ich muss erst einmal zurück zum Sonntag. Als ich ankam bei ihr, stand Melanie vor mir, jetzt nach vierundvierzig Jahren. Ich hatte so viel Angst vor diesem Wiedersehen, wir waren doch beide sehr viel älter geworden. Würden wir noch eine Spur dieser alten Nähe empfinden? Uns überhaupt wiedererkennen? Aber dann – es war, als ob kein einziger Tag vergangen war seit damals. Sicher, sie sah älter aus, aber vom ersten Moment an war das noch meine Lynn, deren Bild in mir nie verblasst war. Was ist das nur, dass die Jahre zwischen Menschen, die sich so sehr geliebt haben, nichts ausmachen? Hier standen wir uns gegenüber und waren immer noch wir, so spürbar, dass es weh tat. Wir sahen uns an und dann nahm ich sie in die Arme, hielt sie ganz fest. Es war wie nach Hause kommen.


    Sie hatte Tee gemacht, aber das war so egal. Wir konnten uns immer nur ansehen. Ich sollte erzählen, wie es weitergegangen war nach meiner Hochzeit mit Jessica. Wir hatten uns zwar in den letzten Wochen gemailt, aber persönliche Themen gemieden, sie uns aufgehoben für ein Wiedersehen. Aber jetzt, im persönlichen Gespräch war doch alles anders.


    Dann fragte ich sie nach ihrem Leben. Sie sah mich an, und in ihrer Miene sah ich eine tiefe Verzweiflung, die mich beunruhigte. Was hatte sie? War sie krank oder von mir enttäuscht? Dann nahm sie meine Hand in ihre. Ich wusste, jetzt kam etwas wirklich Wichtiges, und dass es ihr schwerfiel, mir etwas zu sagen.


    Und dann brach es stockend aus ihr heraus, dass sie damals ein Kind von mir bekommen hatte.


    Einen Sohn, von dem ich nie erfahren habe und der schon gestorben ist. Und dass ich einen Enkel habe. Sven. «


    Jetzt war es an Lene ihn ungläubig anzustarren, Kalle saß fast mit offenem Mund da. Shiller fuhr fort, als ob es ihm jetzt unendlich wichtig wäre die ganze Geschichte ohne Unterbrechung zu erzählen.


    »Es war, als hätte eine Bombe in mir eingeschlagen. Warum, warum hatte sie mir nichts gesagt? Und wusste Andreas, ihr Mann, dass ich der Vater war? Sie hatte es einen Monat nach meiner Abreise, gerade zu Weihnachten, von ihrem Arzt bestätigt bekommen. Andreas merkte nichts, er hatte geglaubt, das Kind sei eben früher gekommen. 1964 war man als Mann noch nicht so an der Schwangerschaft und Geburt beteiligt wie die jungen Väter heute. Andreas zumindest rechnete nicht so genau nach, er verließ sich auf seine Frau.


    Für Lynn war es ein schrecklicher Konflikt, als sie merkte, dass sie ein Kind von mir bekam. Sie musste sich entscheiden, ob sie es mir schreiben sollte oder nicht. Und entschied sich dagegen. Ich war einfach unerreichbar weit weg. Sie hoffte immer, dass ich eines Tages wieder nach Deutschland zurückkäme und sie es mir dann sagen könnte. Wir unser Kind zusammen aufwachsen sehen würden. Aber dann habe ich ihr geschrieben, dass ich jetzt heiraten und in die Holzfirma meines Schwiegervaters einsteigen würde. Das hieß für sie, dass ich in Kanada bleiben würde.


    Sie glaubte, dass es dann besser sei, wenn ich es nicht erfuhr, da sie wusste, in welch tiefe Konflikte mich das stürzen würde. Andreas war glücklich über seinen Sohn und liebte ihn. Das war in dieser Situation das Wichtigste für sie. Dass er einen Vater hatte, der bei ihnen war.«


    Seine Stimme hatte einen monotonen Klang bekommen, als würde er sich sehr beherrschen und das ginge nur, indem er seine Gefühle verleugnete. Wie schwer musste es für ihn sein, da er von diesem Sohn erst vor so kurzer Zeit erfahren hatte.


    »Wolf. Das war sein Name. Eigentlich Wolfgang, aber vom ersten Tag bestand sie darauf, dass er Wolf genannt wurde. Für sie war er mit diesem Namen ein Stück von mir, dem einsamen Wolf in den kanadischen Wäldern. Obwohl sie mich oft mehr als Wolf bezeichnet hat.«


    Ein hilfloses, fast zärtliches Lächeln.


    »Sie beschrieb mir, wie schwer es für Wolf war, als sein vermeintlicher Vater Andreas starb. Wolf war gerade mal zehn Jahre alt. Mit Mitte zwanzig hat er dann geheiratet. Er war auch Ingenieur geworden, wie Andreas. Und dann bekamen er und seine Frau, ich glaube, sie hieß Hanne, einen Sohn – Sven, meinen Enkel, den ich bei meinem Besuch um wenige Stunden verpasst habe.«


    Mit dieser Art Enthüllung hatten Lene nicht gerechnet. Nachdenklich sah sie ihr Gegenüber an. Mein Gott, wie schwer war die ganze Situation! Das begriff sie erst jetzt wirklich. Was für ein Drama für ihn, der sich immer Kinder gewünscht hatte, sich mit den Schuldvorwürfen seiner Frau gequält hatte. Das hatte sie am Montag bei ihrem Gespräch herausgehört, dass Jessica Shiller ihm die Schuld an der Kinderlosigkeit gegeben hatte. In all den Jahren.


    Und dann schaltete etwas in ihr um auf die Ermittlerin. Dieses Drama konnte auch der Auslöser für einen Mord gewesen sein. Die Fragen bildeten sich in ihrem Inneren ganz von selbst.


    Wie ist er im ersten Moment mit dieser Nachricht von seiner Lynn umgegangen? Betrogen um ein Kind, das er sich sein ganzes Leben gewünscht hatte? Ein starkes Motiv für einen Zornesausbruch, der in Gewalt geendet haben könnte.


    Der Enkel! Wie würde er wohl mit der Neuigkeit einer völlig unerwarteten Abstammung umgehen? Oder hatte sie es ihm erzählt, jetzt wo sein Großvater kommen sollte? War er deshalb noch einmal weggegangen von der Klasse, ganz allein? Siebzehn war ein schwieriges Alter, sensibel und unbestimmt in der Identitätssuche. Gerade da kann eine solche Nachricht eine Katastrophe bedeuten. Der völlige Vertrauensbruch! Das dürfte für ihn sehr schwierig werden. Oder gewesen sein? Und dann ein Wutanfall …


    Sie sah aus den bis zum Boden reichenden, schmalen Fenstern des Hotelrestaurants nach draußen auf den weiß-grauen Platz. Da war er wieder, der Satz aus dem Gedichtband, der sich in ihr festgehakt hatte. Und eine einsame Gestalt kniend im Schnee – was für eine Lebenslüge war dies Verschweigen der Wahrheit allen gegenüber! Aus Liebe? Was darf die Liebe?


    Wahnsinn, die ganze Geschichte.


    Sie konnte es nicht leugnen, der Mann ihr gegenüber weckte ihr Mitgefühl. Seine hellgrauen Augen – wie die von Sven, dachte sie. Deshalb waren sie mir heute Morgen aufgefallen.


    »Wie schwer war das für Sie. So viel Kummer, aber doch auch die Freude über Ihr Enkelkind. Haben Sie es Ihrer Frau gleich erzählt? «


    Seine Lippen pressten sich kurz aufeinander, als ob er sich das Reden ihr gegenüber verboten hatte.


    »Nein, bisher noch nicht. Einerseits wollte ich mir erst selbst über die Konsequenzen klar werden. Andererseits hatten wir gerade jetzt Ärger im Geschäft. Greenpeace Kanada hat mich hier angerufen, das heißt, als ich in Berlin war. Die haben den Verdacht, dass illegal geschlagenes Holz aus dem Great Bear Rainforest, der unter striktem Naturschutz steht, in unserer Holzfirma gelandet ist, beziehungsweise sogar von uns geordert wurde. Eine Katastrophe, eine Ohrfeige für mich und alles, wofür ich einstehe. Ich weiß gar nicht, wie so ein Verdacht möglich war, denn der Realität kann das einfach nicht entsprechen. Ich könnte durchdrehen im Moment.«


    Dann merkte er erst, was er gesagt hatte und lächelte ein kurzes, verzweifeltes Lächeln. »Das sagt man so, aber natürlich drehe ich nicht durch. Das wäre gar nicht meine Art. Aber meine Frau und ich haben mit Bob gestern den ganzen Tag nur überlegt, was wir tun müssen und können. So ein Verdacht! Gerade von Greenpeace Kanada gegenüber Deutschland geäußert. Denn ich bin hier als Gast von Greenpeace Deutschland! Es wird ja so viel von unserem Holz, schon verarbeitet oder auch als Rohmaterial, nach Deutschland geliefert. Hier sitzen unsere wichtigsten Abnehmer. Und jetzt so etwas. Unsere – und meine – gesamte Glaubwürdigkeit steht auf dem Spiel. Ich habe selbst jahrelang dafür gekämpft, dass der Great Bear Rainforest unter Naturschutz gestellt wird. Das ist doch widersinnig!«


    »Wer ist Bob?«, fragte Kalle. »Ihr Anwalt?«


    »Nein, nicht der Anwalt. Mit dem habe ich wegen Sven gesprochen. Was ich tun muss um ihn offiziell anzuerkennen. Denn er wird doch jetzt auch zu unserem Erben. Nein, Bob heißt eigentlich Robert Atkinson. Er ist unser Neffe, der Sohn der Cousine meiner Frau. Ach Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Was wird denn jetzt mit ihm in der Firma? Meine Frau und ich sind immer davon ausgegangen, dass er einmal alles erben wird, da wir doch keine Kinder haben. Und jetzt Sven - das wird hart für ihn. Er arbeitet schon seit Jahren in der Firma, allerdings nicht sehr effektiv. Ich hatte immer gehofft, dass ich das noch schaffen würde mit ihm, dass er«, Matthew Shiller suchte nach dem passenden Wort, »noch hineinwachsen würde.«


    Gesprochen? War Bob auch in Nürnberg?


    »Ist Bob auch hier?«


    »Ja, er ist mit meiner Frau gekommen, ist aber noch zwei Tage länger in München geblieben. Sie hatten beide auch schon Kenntnis von der Anzeige wegen des illegalen Holzes und sind hauptsächlich deshalb zusammen herübergeflogen um mit mir zu reden. Wobei meine Frau mich wohl sowieso mit ihrem Besuch überraschen wollte. Aber das interessiert Sie bestimmt weniger.«


    Nachdenklich schob er die Blumenvase mit zwei kleinen tiefroten Rosen auf dem Tisch hin und her. Dann sah er auf und Lene dachte, was für schöne, warmherzige Augen er hatte.


    »Sven – wann kann ich ihn sehen? Das ist doch jetzt das Wichtigste, dass er weiß, dass er noch einen Grandpa hat.« Dann, ganz leise. »Ich freue mich so auf ihn.«


    Lene dachte nach. Noch war er kein Angehöriger, zumindest offiziell nicht. Also würde sie ihn am besten mit ins Krankenhaus nehmen und es dem Arzt dort erklären. Da könnte sie auch gleich fragen, ab wann der Junge so eine Nachricht verkraften könnte.


    Nur – das führte alles nicht zum Täter, so sehr es menschlich berührend war.


    Und jetzt gab es auch noch diesen Bob.


    »Also wissen es bis jetzt weder Ihre Frau noch Ihr Neffe, dass es Sven gibt?«, vergewisserte sich Kalle.


    Ein etwas schuldbewusster Jungenausdruck erschien auf dem älteren Männergesicht, und Lene sah plötzlich den jungen Matthias Schiller.


    »Ich wollte es erst noch für mich behalten. Den Jungen allein sehen. Sven – ein schöner Name.«


    Lene musste lächeln. Sie glaubte nicht, dass es auch nur eine Barriere für diese Liebe geben könnte. Egal wie Sven aussah oder was er täte, sein Großvater würde an seiner Seite stehen. Wie gut für beide.


    »Er hat Ihre Augen«, ertappte sie sich plötzlich dabei, ihm seine Vorfreude noch steigern zu wollen. Lene, du bist Polizistin, nicht Großvater- oder Enkelvermittlerin! Zurück zum Neffen.


    »Was meinen Sie, wird Bob zu der Konkurrenz sagen?«, fragte da Kalle, damit ihr gefühlvolles Abrutschen mit Recht durchbrechend.


    Ein kurzes Zögern. »Das frage ich mich auch. Vielleicht ist er froh, dass er später mal nicht allein die Verantwortung hat. Wie gesagt, er tut sich manchmal etwas schwer alles im Blick zu behalten. Er ist noch jung, gerade mal siebenundzwanzig. Wir werden sehen. Sven muss erst eine Ausbildung durchlaufen. Es braucht eben alles seine Zeit.«


    Lene überlegte, welche weiteren Auskünfte sie benötigten. Zwei Tage war Bob in München geblieben?


    »Warum war Ihr Neffe erst später nach Nürnberg gekommen?«, griff da Kalle ihren Gedanken auf.


    »Ich glaube, er wollte in München einen Freund besuchen.«


    »Dann benötigen wir für unsere Unterlagen noch den Namen und die Adresse des Hotels in München, in dem Ihre Frau und er abgestiegen waren.«


    Als Lene den Namen notiert hatte und sie schon aufstanden, fiel ihr noch etwas Wichtiges ein.


    »Mr Shiller, ich hätte da noch eine Frage. Kann Ihre Frau an Ihr E-Mail Fach? Oder haben Sie einige Ihrer Mails ausgedruckt, ich meine, die von Melanie Merthens.«


    Er blickte sie verwirrt an. »Sie meinen doch nicht …? Das ist doch absurd!«


    »Ich weiß, dass unsere Fragen manchmal verletzend sind, aber wir müssen sie stellen. Es gehört einfach zu unserem Job und muss gar nichts bedeuten. Ich habe nur heute Morgen darüber nachgedacht.«


    »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie an meine E-Mails gegangen ist. Ausgedruckt habe ich nichts.«


    »Das war nicht meine Frage, Mr Shiller.«


    »Also gut, mein Mail-Fach ist zwar durch ein Passwort geschützt, aber das ist ein Begriff, der uns beiden geläufig ist. Trotzdem, wir würden nie die Post des anderen lesen. Das fällt bei uns unter das gleiche respektvolle Miteinander-Umgehen wie die Achtung vor dem Briefgeheimnis des anderen.«


    Damit verabschiedeten sie sich. Als sie im Auto saßen, rekapitulierten sie und Kalle noch einmal das ganze Gespräch und machten sich Notizen. Dann sah Kalle mit gerunzelter Stirn hoch und platze mit seinem Frust heraus.


    »Mann, ist das ein verrückter Fall! Jedes Mal, wenn wir hoffen weiterzukommen, gibt es eine neue Geschichte, die mit unserem Mordfall zu tun haben kann, aber nicht muss. Wir suchen die Tochter, wir stoßen auf den prügelnden Ehemann. Du fährst zu dem Enkel, der liegt attackiert im Krankenhaus. Du sprichst mit dem letzten Besucher, und der wird gleich Vater und Großvater. Dieser hält einen Vortrag gegen illegales Abholzen der Regenwälder und bekommt gleichzeitig eine Anzeige wegen genau dieses Delikts. Dann taucht die frustrierte Ehefrau auf, nun hat die noch einen aufs Erbe hoffenden Neffen. Hört das nie auf? Wer soll da noch durchblicken?«


    Lene grinste ihn an. »Hast du jetzt genug gejammert? Dann müssen wir uns vielleicht mal auf die Fragestellungen konzentrieren, die dieses von dir gemalte Bild beinhaltet. Also, komm, Brainstorming der alten Art. Ich mache den Anfang mit einem tiefen Misstrauen gegen heilige Ehefrauen, die nie ans Mail-Fach gehen. Angenommen, der Mann hat sich verändert in seinem Verhalten? Und plant mit ungewohntem Elan eine Deutschlandtour mit langem Aufenthalt in Nürnberg, wo er früher mal eine Geliebte hatte, von der sie zufällig irgendwann doch etwas erfahren hat? Da ist die Versuchung schon groß. Die Adresse hat sie dann rausgefunden über die Mails, und schwupp war sie zur Tatzeit in Nürnberg. Nur – warum wollte sie Melanie Merthens umbringen?«


    Jetzt kam Kalle in Fahrt. »Und dann lauscht sie gemeinsam mit dem Neffen an der Tür – wie dick war eigentlich die Wohnungstür? – und erfährt, dass ihr Mann, den sie immer für nicht zeugungsfähig gehalten hatte, einen Sohn hat, mit einer anderen Frau. Sie musste also plötzlich ihre eigene Unfruchtbarkeit akzeptieren und hat das vielleicht nicht verkraftet. Oder so – was meinst du?«


    Er strich sich über seinen weichenden Haaransatz und fuhr fort, nahm den Schwung mit zur nächsten These.


    »Ich bin für den Neffen, den Erbschleicher. Er will aus der Großmutter die Adresse herauspressen, wohin Sven gefahren ist mit seiner Klasse, und als sie es ihm gesagt hat, erschlägt er sie, damit sie nichts sagen kann. Dann fährt er nach Österreich und versucht Sven umzubringen.«


    Lene kam sich vor wie beim Entwickeln eines Drehbuches für einen Film, der garantiert auf jede Realität verzichtete.


    »Hübsch ausgedacht, aber vielleicht ein bisschen mehr aus dem Leben gegriffen? Und was soll nun die ganze Holzgeschichte? Ist sie für uns wichtig oder nicht?«


    Kalle schüttelte dramatisch den Kopf. »Eher nicht, soweit ich das beurteilen kann. Aber du bist ein Brainstorming-Spielverderber. Außerdem fehlen noch die Informationen aus Hinterglemm und die Klassenkameraden. Hatte von denen einer die Möglichkeit und ein Motiv?«


    Lene schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Kalle, du bist ein Genie! Ich will sowieso nachher zu den Eltern von Steffi und Max. Ich will herausbekommen, warum Steffi und Sven ihre Beziehung geheim gehalten haben.«


    Sie ließ den Motor an. »Wir fahren jetzt erst mal ins Präsidium und schauen, ob schon etwas vom Büro der Bergbahnen in Hinterglemm gekommen ist. Ob die Videoüberwachungsbänder etwas gebracht haben.«


    Auf dem Weg starrte Kalle ungewohnt still aus dem Fenster.


    Lene musste über ihr Brainstorming lächeln. Es wirkte immer befreiend mit ihm, gerade weil es oft in einer humorvollen Übertreibung endete. Was wie ein bis zum Absurden sich hochschraubendes Spiel aussah, enthielt meist einen Kern der Wahrheit, der in ihnen weiter arbeitete und plötzlich zu überraschenden Ergebnissen führte. Die Gedanken frei kriegen, nannte sie es. So, in einer Art spielerischer Leichtigkeit, das ging mit ihm einfach in einer mühelosen Effektivität.


    Zurück im Präsidium fand sie eine Notiz vor. Hinterglemm hatte angerufen und bat um Rückruf. Als Lene voller Hoffnung anrief, erhielt sie jedoch eine negative Auskunft. Keine schwarz angezogenen Snowboarder mit Skimasken waren auf den Videos zu sehen gewesen. Und es war auch bis jetzt keine Skimaske abgegeben worden. Mist. Wieder eine Hoffnung weniger. Außer... Bei der Polizei in Saalbach meldete sich Roidner, also musste sie keine langen Erklärungen abgeben. Aber auf eine Durchsuchung der Almen, die in Frage kommen, ließ er sich nicht ein. »Auf so einen vagen Gedanken lässt sich der Staatsanwalt hier nicht ein. Da würde ich nie einen Durchsuchungsbeschluss kriegen. Das müssen Sie verstehen, liebe Kollegin.«


    In Hochdeutsch. Man war wieder viele Kilometer auseinander gerückt. Nicht nur räumlich.


    Sie rief Frau Gellner an um ihr über Sven zu berichten. Die war voller Freude und Erleichterung, dass es ihm so viel besser ging.


    »Die Schüler haben sich auch wieder gefangen. Wir waren heute Morgen doch dann wieder Skifahren, es war ganz toll. Herrliches Wetter. Heute Nachmittag sind wir etwas früher runter vom Berg, weil es zuzog und nach Schnee aussah. Das wollten wir uns lieber nicht zumuten die Jugendlichen im Schneefall auf dem Hang zusammenzusuchen. Wir sind stattdessen rauf zur Lindlingalm gelaufen. Jetzt sind sie mit Herrn Kaufmann draußen beim Hannes, dem Enkel der Theres, und lassen sich den Hochseilpark hier zeigen und erklären. Sind begeistert, weil es der größte Europas ist. Sie hängen an seinen Lippen und finden besonders das Hochseil, das unterhalb der gegenüberliegenden Gipfel über das ganze Tal gespannt ist, einfach faszinierend. Siebenhundert Meter soll das lang sein! Was für ein Gefühl über das ganze Tal zu fliegen! Sie wollen im Sommer herkommen und das ausprobieren. Einige der Mädchen sind im Ochs- und Eselstall, und man hört sie manchmal kreischen. Wahrscheinlich versucht der Esel sie zu beißen, sagt die Theres. Und ist dabei ganz gelassen. Theres und ich sitzen hier in der Gaststube am Kachelofen. Wir haben vorhin auch von Ihnen und Ihrem netten Amerikaner gesprochen. Jetzt erzählt die Theres von ihrer Jugend. Lieber Himmel, das ist hier vor ein paar Jahrzehnten eine ganz andere Welt gewesen! Unvorstellbar. Es ist so gemütlich hier oben.


    Aber ich rede zu viel -«


    Lene beruhigte sie. Sie hatte Verständnis, dass Frau Gellner auch einmal mit jemandem aus der Welt außerhalb der Schule über ihre Eindrücke reden musste. Immer nur Schüler reichten auf die Dauer auch nicht.


    Frau Gellner meinte zum Schluss: »Ich hoffe so, dass Sie Erfolg haben und die Fälle aufklären können. Grüßen Sie bitte Sven ganz herzlich von uns allen. Er soll schnell wieder gesund werden.«


    Nach dem Gespräch dachte sie daran, dass Hannes und sein Vater ihr an dem Abend mit Mike oben von den neuen Plänen berichtet hatte. Sie wollten zusätzlich im nächsten Jahr eine Golden Gate Brücke – sogar in hellrot wie das Original – über das Tal hinweg bauen. Sie sollte zu einem Gipfelweg führen, der es möglich machte, so hoch zu klettern, dass man auf der Höhe der Wipfel der Bäume lief. Was für eine Idee! Sie war gespannt. Wie hatte Hannes die rote Farbe begründet? »Wir wollten erst ein unauffälliges Grau. Aber der Architekt hatte recht mit seinem Einwand, dass es in der Natur kein Grau gibt, nur Farben.«


    Die Sturmhaube. Sie ließ sie nicht los. Dann hatte sie eine Idee. Sie tippte die Nummer von Marianne ein und bat sie, doch bei der nächsten Abfahrt vom Zwölfer in der Breitfußalm und in der Mittelstation nachzufragen, ob man dort nicht zufällig eine Skimaske gefunden hätte.


    Marianne versprach es. »Mia hom heit no Neischnee gkriagt, do fohr‘ i morgn glei‘ amoi auffi. I ruaf‘ di donn o.«


    »Marianne, nimm eine Plastiktüte mit, falls du die Maske findest, steck sie gleich da rein, ohne sie viel anzufassen, ja?«


    Sie lachte, als Marianne mit trockenem Humor fragte: »Wia im Fernsehen?« und antwortete bemüht todernst: »Genau so.«

  


  
    

    Kapitel 18


    


    Mike Fuller legte nach dem Anruf von Lene das Telefon zurück auf den alten dunklen Eichentisch aus dem Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts und setzte sich in den gemütlichen Sessel im Wintergarten.


    Das wurde immer verwirrender. Dieser Fall zog viel weitere Kreise, als er anfangs vermutet hatte. Wieder sah er den Kanadier vor sich. Dass er ein Kind gehabt hatte und jetzt noch einen Enkel bekam – wie ging ein Mann mit diesen Neuigkeiten eigentlich um? Das hatte er sich schon öfter gefragt, wenn bei einem Fall oder einmal auch im ferneren Bekanntenkreis plötzlich ein Kind auftauchte, von dem der Vater viele Jahre nichts gewusst hatte, es nicht hatte aufwachsen sehen können. Um so viele Momente im Leben betrogen.


    Betrogen? Da haben wir es wieder, lieber Mike. Du hättest eben auch gern ein Kind gehabt und fühlst manchmal einen Zorn auf dein Leben, dass es dir Kinder versagt hat. Aber jetzt gehst du auf die fünfzig zu, da ist es zu spät. Vielleicht nicht für dich, aber für ein Kind. Der Vater im Großvateralter. Vergiss es.


    Dann schweiften seine Gedanken zu Lene. Die hatte das Schicksal zumindest für ihn bereit gehabt. Er wusste, dass er in diese Deutsche hineingefallen war mit Haut und Haaren. Falling in love. Sie war sein inneres Zuhause, seine Antwort auf so viele einsame Jahre, derer er sich erst im Nachhinein wirklich bewusst geworden war. Nachdem er sie getroffen hatte. Als sie an jenem Tag in sein Büro gekommen war, ihn aus ihren blauen Augen angeblitzt hatte und er sofort eine nie gekannte Nähe und Sehnsucht gefühlt hatte. Verrückt. Kalifornien und Deutschland – und doch wusste er, er würde sie nie wieder freiwillig loslassen. Sie war sein Leben geworden. Ihre Stimme am Telefon, ihre witzigen, springlebendigen Gedanken, ihre Wärme, all das war ihm so wichtig geworden, dass er eben die Zeit zwischen ihren Besuchen als notwendiges Übel betrachtete. Irgendwann würden sie beide im Ruhestand sein, und dann konnte man neu planen.


    Jetzt war er erst einmal entschlossen, seine Zeit hier mit ihr zu genießen, die Wärme und Nähe ihres Körpers, ihren Mund, ihre leuchtenden Zähne, wenn sie lachte, den Schwung ihrer Hüften, wenn sie vor ihm ging. Du liebst sie, alter Junge. Dann ist es eben so.


    Neben seinem Sessel tauchte ein hoher rotgeringelter Katzenschwanz wie ein U-Boot-Teleskop auf, gepaart mit lautem Schnurren. Rossini. Gedankenverloren streichelte er über das weiche rot-orange Fell, als der Kater unter seiner herabhängenden Hand durchstrich.


    Andererseits – er war Egoist genug, um Lene so bald wie möglich in dieser kostbaren Zeit hier wieder für sich allein haben zu wollen. Also – wie konnte er ihr helfen, damit der Fall zu einem Ende kam. Und sie wieder ganz ihm gehörte, klang es drängend aus seinem Inneren.


    Diese Holzgeschichte – was hatte es damit auf sich? Denk nach.


    Er sah auf die Uhr. Zehn nach vier nachmittags. Also kurz nach sieben morgens in San Francisco. Er griff wieder zum Telefon und wählte.


    Bill Edwards klang unwillig und noch müde. Das änderte sich allerdings schlagartig, als er Mike Fullers Stimme erkannte.


    »Hi Chef. Willst du wieder nach Hause? Hast du das fremde Land etwa satt? Oder hat dich Lene vor die Tür gesetzt? Sag ihr, ich kann sie verstehen!«, flachste er und wurde erst ernst, als er Mikes Schilderung des Falles hier lauschte.


    »Ich möchte, dass du Erkundigungen einholst bei unseren Nachbarn da oben. Einmal mit Greenpeace Kontakt aufnimmst und versuchst herauszubekommen, wie sie zu diesem Vorwurf gekommen sind. Das ist bestimmt nicht so einfach, man geht doch nicht in eine Holzhandlung und sagt, also dies Holz ist aus dem Great Bear Rainforest, oder? Wieso wussten sie das? Gab es eine Anzeige oder wodurch kann man so einen Raubschlag eigentlich feststellen? Ich wüsste das nicht. Und quetsche sie mal ein bisschen nach dem Beweismaterial aus. Sag einfach, wir würden in einem Mord in Deutschland ermitteln. Und wenn du schon dabei bist, frag sie auch, wer als Auftraggeber oder Abnehmer für sie in Frage kommt. Matthew Shiller, denke ich, ist es eher nicht, sonst würde er sich doch nicht öffentlich für eine größere Kontrolle des Holzschlagens engagieren. Seine Frau? Sein Neffe? Ein Prokurist? Das kriegst du von San Francisco viel leichter raus als wir hier.«


    »Ja, klar, Chef, die werden sich wahnsinnig freuen mir behilflich sein zu können. Wie stellst du dir das vor? Die werden mauern.«


    »Komm, Bill, stell dich nicht an. Es ist wichtig, das siehst du doch. Nicht umsonst überschneidet sich das alles. Und mit deinem größten Charmeaufgebot wirst du das schon rausfinden. Ich vertraue dir da völlig«, lachte er in sich hinein.


    Bill hatte ihn genauso verstanden, gluckste noch einmal und sagte dann zu sich wirklich anzustrengen. Er würde zurückrufen. Mike gab ihm für alle Fälle noch seine deutsche Handynummer.


    Zufrieden lehnte er sich zurück. Sah hinaus in den verschneiten Garten und dachte weiter über den Fall nach. Er holte sich aus dem Arbeitszimmer ein großes Blatt Papier und zeichnete ein Beziehungsgeflecht von allen Verdächtigen in dieser Morduntersuchung. Pfeile liefen zwischen den Personen hin und her, es gab Unterstreichungen und Fragezeichen.


    Perugio hatte sich auf den Nachbarsessel gelegt, sich in seinen weißen, üppig langhaarigen Kragen eingekuschelt und verfolgte sein Geschreibsel mit wachen grünen Kateraugen. Es lag eine Art Vertrauen darin, als wollte er sagen, »du wirst es schon schaffen.«


    Prüfend betrachtete Mike das verworren wirkende Bild. Aber er hatte jetzt einen besseren Durchblick. Faltete das Blatt und steckte es ein. Dann griff er zu seinem Buch über die göttliche Matrix von Gregg Braden. Divine Matrix. Alles nur Energie? Langsam begann er zu verstehen, was diese Erkenntnis der Quantentheorie bedeutete. Manches hatte er schon gewusst, anderes war prickelnd neu. Er hatte das Buch vorhin in Deutsch auch in Lenes Regal gesehen. Ob sie es gelesen hatte? Sie mussten einmal darüber sprechen. Wenn nur schon der Fall gelöst wäre!


    Das Feuer loderte. Draußen war es inzwischen dunkel und nur der Schnee leuchtete kalt und weiß.

  


  
    

    Kapitel 19


    


    Breitners, die Eltern von Max und Steffi, wohnten nicht weit von der Pirckheimer in einer Seitenstraße. Lene parkte vor dem Haus und versuchte erst einmal einen Eindruck zu gewinnen. Wohlhabend, geschmackvoll, freundlich, die Obstbäume und Büsche ordentlich beschnitten. Insgesamt sah es aus wie ein Haus, das geliebt und bewohnt wurde. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass auch Berufstätige schon zuhause sein konnten.


    Eine ausgesprochen gut aussehende Frau Mitte vierzig öffnete ihr mit einem sympathischen Lächeln. Als Lene sich vorgestellt hatte, erlosch es jedoch und Furcht wurde so plötzlich in diesem Gesicht deutlich, als hätte die bereits dahinter auf Abruf gelauert.


    »Was ist mit ihm?« Ein Zittern in der Stimme.


    »Wen meinen Sie mit ihm, Frau Breitner? Nein, es gibt keinen Unglücksfall in Ihrer Familie. Ich untersuche einen Mordfall an einer Frau, die Sie vielleicht nicht einmal kennen.«


    Erleichterung ließ jetzt die heftige Angst wieder verschwinden, als ob ein Vorhang zugezogen würde. Lene begriff, dass die Angst nicht weg war, nur verborgen. Was war mit der Frau los?


    »Wen meinten Sie?«, fragte sie noch einmal mit beruhigender Stimme.


    »Ach, Kilius, unseren Ältesten. Er macht uns im Moment ziemliche Sorgen. Er ist Sonntag verhaftet worden, und ich dachte, es wäre etwas mit ihm passiert.«


    »Verhaftet? Weshalb?« Hatten das Max und Steffi schon gewusst, und warum hatten sie ihr nichts davon erzählt? Ihr fiel ein, dass Steffi ihn sogar erwähnt hatte, aber nicht weiter sprechen wollte. Haben sie sich für ihren großen Bruder geschämt?


    Auf ihre Fragen hin erfuhr Lene Stück für Stück, dass Kilian im Drogenmilieu gelandet war. Einundzwanzig Jahre alt, war er wegen Kokainbesitzes und Dealens mit Extacy und Haschisch festgenommen worden.


    Die Frau tat ihr leid. Lene sah auf den edlen Orientteppich, die gemütlichen Sessel, die liebevolle Einrichtung. Was trieb einen Jungen aus so einem Haus in den Drogenhandel? Protest? Nach Geldmangel sah es hier nicht aus.


    »Hatte Ihr Sohn schon früher mit Drogen zu tun?«


    »Ja, es ist einfach schrecklich. Schon vor zwei Jahren hat er in seiner Schule mit Hasch und Extacy gedealt, wurde erwischt und flog vom Gymnasium. Dabei war er ein guter Schüler und stand am Anfang der dreizehnten Klasse, also eben vor dem Abitur. Eine andere Schule wollte ihn danach auch nicht mehr aufnehmen. Ab da hat er uns nur noch Sorgen gemacht. Als wir ihn zu stark kontrolliert haben, wie er meinte, zog er aus. Er hat keine Berufsausbildung begonnen und lebt offensichtlich vom Dealen. Mein Mann und ich sind verzweifelt, aber was sollen wir tun?«


    Die alte Uhr im Zimmer tickte laut. Ein solch verkorkstes Leben eines ihrer Kinder musste sehr schmerzhaft sein.


    »Das ist wirklich furchtbar für Sie, das kann ich mir denken. War er auf dergleichen Schule wie Stefanie und Max?«


    Jetzt war es an Frau Breitner verblüfft zu reagieren.


    »Sie kennen meine Kinder? Wieso?«


    Lene wollte von dem Unterhaltungsstil weg, schließlich war sie nicht zum Kaffeekränzchen hierhergekommen.


    »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe noch einen fertig, in der Küche«, fragte Frau Breitner da wie aufs Stichwort. Lene nickte, trotz ihrer Gedanken vorher. Letztlich wusste sie, dass Befragungen mit Kaffee besser liefen als ganz förmliche. Als sie ihre Tassen vor sich hatten und Frau Breitner sich wieder gesetzt hatte, kam Lene jedoch ohne weitere Umschweife zur Sache.


    »Frau Breitner, ich muss jetzt erst einmal meine Fragen stellen. Ihre kann ich vielleicht am Schluss unserer Unterhaltung beantworten, wenn sie nicht zur Ermittlung gehören. Übrigens, hat sich einer der beiden von Kilian mit hineinziehen lassen? In die Drogenwelt, meine ich, als Konsument oder als Dealer?«


    Frau Breitner verschränkte ihre Hände, die blass in ihrem Schoß gelegen hatten, irgendwie kalt aussahen.


    »Nein, glücklicherweise nicht. Zumindest soweit wir das beobachten, und wir sind jetzt wirklich gebrannte Kinder, wie man sagt. Im Nachhinein hatte ich schon verstanden, dass sich Kilian damals mehr verändert hatte, als es mit der Pubertät zu erklären war. Aber man ist halt oft naiv, will so einen Gedanken an Drogen vielleicht nicht zulassen. Ich weiß auch nicht.«


    »Sie haben mir noch nicht geantwortet. War Kilian auf der gleichen Schule wie Ihre anderen Kinder?«


    »Ja, die beiden haben unter dem Vorfall sehr gelitten. Besonders Max, für den der große Bruder immer der Tollste war.«


    Jetzt sah Lene den Zeitpunkt für gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen.


    »Frau Breitner, wir untersuchen den Mord an der Großmutter eines Klassenkameraden von Stefanie und Max, die früher Lehrerin an derselben Schule war. Frau Merthens. Kannten Sie sie?«


    Es schien ihr, als wäre die Frau vor ihr plötzlich blass geworden. Als sie nach ihrer Kaffeetasse griff, zitterte ihre Hand.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Frau Merthens, die Lehrerin, ermordet worden ist? Natürlich kenne ich sie, sie war die Klassenlehrerin von Kilian, soweit man in der Oberstufe noch von Klassenlehrerin spricht.«


    Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Lene eigentlich auch nach Sven gefragt hatte. Bewusst legte sie eine Pause ein, trank einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse behutsam ab, bevor sie weitersprach.


    »Kennen Sie auch Sven, den Enkel? Er wohnte bei ihr.« Verständnislos sah sie sie an. »Nein, ich wusste nicht, dass sie einen Enkel hat. Und er ist in der Klasse von Steffi und Max? Frau Merthens ist doch jetzt pensioniert, soviel ich mitbekommen habe«, setzte sie völlig zusammenhanglos hinzu.


    »Ja, sie war pensioniert. Sie hat ihren Enkel groß gezogen, weil er Waise war. Als er noch fast ein Baby war, starb seine Mutter. Seitdem lebte er bei seiner Großmutter. Der Vater war beruflich viel im Ausland unterwegs und starb als Sven acht Jahre alt war.«


    Ihr Gesicht drückte ein unpersönliches Mitgefühl aus. Mit dem Namen Sven verband sie wohl wirklich nichts.


    »Das ist ja schrecklich für ihn. Sie wurde ermordet, sagen Sie? Wie denn? Und von wem? Und was wird jetzt aus ihrem Enkel - Sven, sagten sie? War Frau Merthens verheiratet? Oder gibt es andere Verwandte?«


    »Meine Fragen sind dran«, ermahnte sie Lene. »Ich muss Ihnen jetzt etwas erzählen, was eigentlich ein Geheimnis war zwischen Stefanie und Max und Sven. Steffi und Sven haben sich ineinander verliebt und sind seit längerem ein Paar.«


    Die Reaktion kam ungefiltert.


    »Das kann doch nicht wahr sein – nach dem, was die Frau uns angetan hat!« Sie stockte. Sah Lene hilflos an.


    »Meinen Sie mit der Frau Frau Merthens? Hat es vielleicht mit ihr zu tun, dass weder Sie noch Ihr Mann und übrigens auch Frau Merthens nichts von der Beziehung der beiden wissen durften?«


    Ihr Gegenüber zögerte.


    »Frau Breitner, bitte reden Sie. Wir bekommen es sowieso heraus, wenn wir das wollen. Besser ist es, ich erfahre von Ihnen, was zwischen Frau Merthens und Ihnen nicht stimmte. Hat es mit Kilian zu tun?«


    Draußen war inzwischen die Dämmerung hereingefallen. Das Weiß des Schnees im Garten färbte sich blaugrau und behielt dabei doch das Licht, wie eingefangen, die kahlen Äste der Bäume zerschnitten mit ihren schwarzen Armen und Fingern die Front des Hauses auf der anderen Seite des Gartens. Endlich fing die Frau ihr gegenüber an zu sprechen.


    »Eigentlich eine sehr nette und engagierte Lehrerin, dachten wir immer. Aber dann, als das mit Kilian passiert ist, ließ sie sich auf keine Entschuldigung von ihm mehr ein. Sie meldete damals das Dealen von Kilian an den Schulleiter, der an das Schulamt. Ich konnte sie einerseits verstehen, andererseits war es sehr unbarmherzig. Die Konsequenzen waren so hart, das wusste sie.«


    Die Bitterkeit in ihrer Stimme war jetzt deutlich zu hören. Lene dachte nach. Was war in dem Jungen vorgegangen?


    »Aber das wusste sicher auch Ihr Sohn. Keine Schule duldet Dealen, es ist absolut kein Kavaliersdelikt oder eine pubertäre Dummheit. Drogen, an die sie so leicht herankommen, die sie meist aus Neugierde ausprobieren, zerstören Kinder oft für Jahre oder für ihr Leben. Der Schutz der Schüler hatte hier Vorrang. Das war sehr dumm von Kilian.«


    Jetzt brach Frau Breitner in Tränen aus.


    »Sicher hätte er das wissen müssen, aber Sie kennen doch die jungen Leute. Sie rebellieren, wollen ausprobieren, wollen cooler sein als andere. Kilian hat nie härtere Drogen genommen, höchstens mal Haschisch. Und dass er gedealt hat – vielleicht war es doch nur einmal.«


    Das glaubte Lene zwar nicht, denn das hätten ihre Kollegen herausgefunden. Aber sie wollte die Frau nicht noch mehr quälen als notwendig.


    »Frau Merthens war danach also so eine Art Feindin, an allem schuld?«


    »Ja, zumindest Kilian sah es so, und wir anderen haben dies Bild wohl mit der Zeit übernommen. Wenn es um das eigene Kind geht …« - dann setzt die Ratio oft aus, vollendete Lene in ihren Gedanken den Satz.


    Erst jetzt besann sich Frau Breitner auf die eigentliche Nachricht, die völlig in den Hintergrund getreten war.


    »Steffi und dieser Sven? Das hätte sie mir doch sagen können, was kann denn der Junge für das ganze Dilemma? Oder hat er das damals seiner Großmutter gesteckt?«, fragte sie plötzlich misstrauisch.


    Ein wichtiger Gedanke, dem muss ich nachgehen, dachte Lene.


    »Nein, das glaube ich nicht. Aber beide fühlten sich wohl wie so eine Art Romeo und Julia aus verfeindeten Familien.«


    Und Max? War er Tybalt in dem Spiel? Der, der Julia liebte, vielleicht mehr als ein Cousin oder hier Bruder, wie – war es Raffael? – angedeutet hatte?


    »Die Armen. Wie lange sind sie schon zusammen? Und das jetzt im Winter! Wo haben sie sich nur getroffen? Ich muss Steffi sagen, dass ich es weiß. O Gott, was wird nur mein Mann sagen?«


    Das hätte Lene auch gern gewusst. »Wann kommt er denn nach Hause?«


    Frau Breitner sah sie aus verweinten Augen an, die zeigten, wie verwirrend sie diese Neuigkeiten fand.


    »Er kommt erst morgen nach Hause. Er ist beruflich in Berlin.«


    Lene erhob sich. »Gut, dann komme ich morgen gegen Abend wieder. Ich muss auch mit ihm sprechen.«


    An der Tür blieb sie stehen.


    »Ich habe Ihre Kinder in Hinterglemm kennengelernt. Ich war dort um mit Sven zu sprechen. Aber er hatte an dem Morgen einen schweren Skiunfall. Deshalb musste ich seine Freunde befragen.«


    Sie nahm die neuerliche Hiobsbotschaft wie betäubt entgegen, nickte nur. Dann kam ein leises »Der arme Junge«, bevor sie hinter Lene die Tür schloss.

  


  
    

    Kapitel 20


    


    Kalle betrat mit Sandra den Verhörraum. Die zusammengesunkene Gestalt, die sie dort vorfanden, erinnerte in Nichts mehr an den aufgeblasenen Uwe Walther, der glaubte, alle, außer ihm, wären dumm. Die Wasserflasche war leer, und er sah gequält dem Kommissar entgegen.


    »Ich will erst mal aufs Klo«, kam es statt einer Begrüßung. Erst als der Beamte, der mit ihm gegangen war, ihn wieder im Zimmer ablieferte, kam der trotzige Ausdruck in sein Gesicht zurück.


    »Und – haben Sie inzwischen den richtigen Mörder? Kann ich endlich nach Hause? Oder haben Sie wenigstens meine Frau und die Kinder gefunden?«


    Gern hätte Kalle ihn weiter im Ungewissen gelassen, aber dann hätte dieser liebende Ehemann vielleicht eine Vermisstenmeldung aufgegeben, und das wiederum hätte für seine Kollegen viel unnötigen Papierkram bedeutet. Also sagte er nur: »Doch, die haben wir gefunden.«


    Als Walther jetzt aufsprang und ihn fast anschrie: »Und, wo sind sie? Hatten sie einen Unfall? «, tat der Mann ihm beinahe, wenn auch nur beinahe, leid. Aber dann sah er wieder Rike Walthers Gesicht vor sich und auch der letzte Rest Mitgefühl verschwand.


    »Es geht ihnen den Umständen entsprechend – also nicht gut. Mehr will und kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte er kalt.


    In dem Moment begriff Walther wohl, dass Karlowitz Bescheid wusste. Eine Welle von Rot ergoss sich über sein Gesicht.


    »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte er nur.


    »Und sie gesehen«, betonte Kalle und sah, dass der andere ihn verstanden hatte.


    »Sie hat mich provoziert, ich habe die Beherrschung verloren«, presste Walther heraus.


    Diesen Augenblick genoss Kalle fast. Kühl und unbeteiligt sagte er: »Das können Sie dann dem Richter erzählen. Vielleicht glaubt der Ihnen ja. Bei mir müssen Sie das gar nicht erst versuchen. Es interessiert mich nur insoweit, wie es für die Untersuchung des Mordes an Frau Merthens von Bedeutung ist. Und da sind Sie als Verdächtiger hier.«


    Dann bat er Sandra demonstrativ ab jetzt mitzuschreiben, was gesprochen wurde. Er diktierte ihr die Personalien, das Datum mit der Uhrzeit und sagte sein Sprüchlein bis … kann gegen Sie verwendet werden.


    »So, dann wollen wir mal. Herr Walther, Frau Merthens war Ihre Schwiegermutter. Wie standen Sie zu ihr? «


    Walther sah ihn verunsichert an. Offenbar hatte er mit einer anderen Eröffnung gerechnet. Tja, dachte Kalle, man soll alte Schachhasen nicht unterschätzen, Herr Walther.


    »Wie ich zu ihr stand? Neutral, würde ich sagen. Ich mochte sie nicht besonders, und andererseits hatte ich aber auch nichts gegen sie. Hauptsache sie ließ uns in Ruhe.«


    »Sie wollten nicht, dass Ihre Frau einen engeren Kontakt mit ihrer Mutter hielt. Warum nicht?«


    Er biss sich auf die Unterlippe.


    »Weil – also, meine Frau hatte nicht gerade eine enge Beziehung zu ihrer Mutter. Was sollte sie dann dort? Ihre Arbeit an der Schule hat sie schon genug Zeit gekostet, da blieb nur wenig für mich und die Mädchen übrig. Wir hatten alle keine Lust davon noch etwas abzugeben. Kann man doch verstehen, oder?«


    Kalle hatte ihn sehr wohl verstanden. So wie sich das anhörte, war es wohl eher er, der nicht verzichten wollte. Und das hatte er seiner Frau mit Nachdruck so lange vermittelt, bis das sowieso schon klägliche Pflänzchen an Tochterliebe einging. Und er sie für sich hatte.


    »Haben Sie enge Freunde, Herr Walther?«


    »Was hat denn das mit dem Mord zu tun?«, brauste er auf. Zu Recht, wusste Kalle, aber was ging ihn das an.


    »Bitte beantworten Sie meine Fragen, sonst nichts.«


    »Nein, wir haben keine engen Freunde, wenn Sie das wissen wollen. Kollegen ja, aber keine Freunde. Dafür hatten wir ebenfalls keine Zeit. Als Lehrer ist Freizeit eben knapp.«


    Das wollte Kalle nun nicht diskutieren. Entschlossen landete er den Überraschungscoup.


    »Wussten Sie, dass Sven in diesem Monat, wenn er achtzehn wird, sehr viel Geld erben wird?«


    Er erschrak, erkannte, dass Karlowitz das nur von Rike erfahren haben konnte. Und dass es jetzt eng werden würde für ihn.


    »Ja, das wussten wir. Sein Vater oder, ich glaube, dessen Firma, hatte wohl eine Lebensversicherung auf seinen Namen abgeschlossen.«


    »Und warum waren Sie der Meinung, dass Ihrer Frau davon etwas zustehen würde?«


    »Das ist ja wohl das Mindeste, sie ist schließlich die Schwester von Wolf gewesen.«


    »Vielleicht denken Sie ja so, aber es ist doch ein Unterschied, ob man der Sohn oder die verheiratete Schwester ist. Wie kommen Sie nur darauf, dass sie einen Anspruch hätte? Gibt es ein entsprechendes Testament von Wolf?«


    Walther runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste. Aber Frau Merthens steht für all die Jahre sicher etwas davon zu, wohl ein großer Teil. Schließlich hat sie den Jungen doch groß gezogen. Und damit würde Rike als Erbin von Frau Merthens etwas zustehen.«


    »Sehr konstruiert, finde ich. Vielleicht hätte Frau Merthens gar nichts bekommen oder alles vor ihrem Tod verprasst. Sie war doch erst sechsundsechzig, da hätte sie noch einmal heiraten können und und und ... Warum sollte sie der Tochter, die sich nie um sie oder Sven gekümmert hat, überhaupt etwas vererben – außer dem Pflichtteil?«


    Dann holte Karlowitz Luft, sah kurz zu Sandra, die ihn gespannt ansah.


    »Haben Sie Frau Merthens mit diesen unsinnigen Forderungen konfrontiert? Am Sonntag zum Beispiel?«


    »Nein!« Walther schrie es fast. »Ich war nicht bei ihr!«


    Jetzt war es an Karlowitz laut zu werden.


    »Wissen Sie, was ich glaube? Nachdem sie trotz der Prügel, die Sie Ihrer Frau zukommen ließen um sie zu überzeugen, dass sie bei ihrer Mutter um einen Teil des Geldes bettelt, bei ihr keinen Erfolg hatten, sind Sie selbst zu Frau Merthens gefahren. Sie machte Ihnen die Tür auf, überrascht von Ihrem Besuch. Dann äußerten Sie Ihren Wunsch, quasi eine Vorauszahlung auf Rikes Erbe zu bekommen, wenn das Geld von der Versicherung bezahlt würde. Sie wies das reichlich absurde Ansinnen weit von sich, Sie verloren wieder die Beherrschung und schlugen zu, diesmal mit einem schweren Leuchter. So war das nämlich, Herr Walther!«


    Kalle setzte sich zurück, faltete die Hände abschließend über dem Bauch und sah sein Gegenüber triumphierend an. Der saß stocksteif auf seinem Stuhl und starrte ihn an.


    »Nein, so war es nicht.« Ganz ruhig sagte er es diesmal.


    »So? Wie dann?«


    Jetzt bekam Uwe Walther wieder Oberwasser.


    »Wie können Sie so etwas behaupten?! Ich war im Fitnessclub, das können Sie überprüfen!«


    Kalle lächelte süffisant. »Haben wir bereits. Um viertel nach fünf haben Sie dort ausgecheckt. Also Zeit genug für die Fahrt nach Nürnberg und den Mord. Vielleicht lässt der Richter es ja als Todschlag im Affekt durchgehen. Dann hätten Sie Glück«, lockte er.


    Aber sein Gegner blieb hart.


    »Ich habe damit nichts zu tun und war auch nicht in Nürnberg.«


    »Wo waren Sie dann?«


    »Ich bin in Bamberg rumgefahren. Ich wollte noch nicht nach Hause, wegen der Sache mit Rike. Ich hatte auch Angst, was die Mädchen sagen würden. Deshalb habe ich dabei nachgedacht, was ich sagen wollte.«


    »Haben Sie irgendjemanden getroffen, der das bestätigen kann? Oder getankt? Oder zwischendurch einmal eine Kneipe aufgesucht? Oder irgendetwas, was das für uns glaubwürdig macht?«


    Walther schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich bin einfach nur herumgefahren. Und als ich nach Hause kam, war Rike mit den Mädchen verschwunden. Ich verstehe nicht, warum Sie mir nicht sagen, wo sie ist. Ich kann sie doch genauso morgen in der Schule aufsuchen.«


    »Nein, das können Sie nicht. Sie wird nicht in der Schule sein, denn so verprügelt wie Sie sie haben, kann sie kaum vor einer Klasse stehen. Im Übrigen werden auch Sie nicht vor Ihrer Klasse stehen. Denn so kommen wir nicht weiter. Ich werde Sie erst einmal vierundzwanzig Stunden mindestens hier behalten.«


    »Wieso? Ich habe doch nichts gemacht!«


    »Das kann ich nicht finden, wenn ich an Ihre Frau denke. Das ist schwere Körperverletzung, so wie sie aussieht. Und somit können Sie sich erst einmal heute Nacht in Ruhe überlegen, ob Sie uns nicht doch sagen wollen, wo Sie wirklich waren. Die Rumfahrerei glaube ich Ihnen nicht, und da Sie ein Motiv und Gelegenheit hatten, zudem sich uns über zwei Tage hin entzogen haben, bleiben Sie vorläufig hier. Wir werden dann sehen, wie Sie kooperieren – und dazu rate ich Ihnen dringend. Und wir werden sehen, welche Beweise es bis dahin noch aus dem Labor unserer Forensik gibt. «


    Walther machte ein fassungsloses Gesicht, ließ sich aber dann ohne Widerstand abführen. Als er schon in der Tür stand, fiel Kalle noch etwas ein.


    »Hatte Ihre Schwiegermutter einen Computer oder ein Laptop?«


    Walther blieb abgewandt, zuckte nur die Schultern. »Keine Ahnung.«


    Verdammt, als Lehrerin hatte sie doch sicher einen PC. War der inzwischen zu alt und entsorgt? Wo konnte nur ihr eigener Computer sein? Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Melanie Merthens immer am Computer ihres Enkels saß. Wohl eher einen eigenen Laptop. Mit dem Mord verschwunden? Aber warum hatte ihn dann der Mörder mitgehen lassen? Weil er Informationen enthielt, die für ihn belastend waren? Damit wäre er wieder bei den Mails von Matthew Shiller.


    Als sich die Tür hinter Walther geschlossen hatte, griff Kalle zum Hörer und rief Lene an. Berichtete vom Verhör.


    »Ja, soll er schmoren. Er ist wirklich der Verdächtige Nummer eins, noch vor Matthew Shiller, finde ich. Letztlich haben beide ein Motiv. Hast du in der Schule gefragt, ob Walther am Dienstag dort war?«


    Kalle berichtete von der Krankmeldung.


    »Also könnte er sogar der Angreifer von Sven auf der Piste sein. Wir reden nachher noch darüber. Was sagt die Versicherung?«


    Aber da war morgens der zuständige Mitarbeiter nicht im Haus gewesen. Kalle legte auf und wählte die Nummer der Versicherung. Man wollte ihm jedoch am Telefon keine Auskunft geben. Wenn er jedoch vorbeikommen wollte? Seufzend sah er auf die Uhr. Na gut, er würde kommen.


    Auf dem Weg dachte er über Lenes Bemerkung nach, dass sie im Krankenhaus anrufen wollte, ob Sven schon für einen Besuch seines Großvaters kräftig genug sei. Das war wieder typisch für sie, dass sie Verständnis für den tiefen Wunsch von Matthew hatte, seinen Enkel sobald wie möglich zu sehen. War ja auch irgendwie rührend, die ganze Geschichte. Nach all den Jahren und den Geheimnissen.


    In der Versicherung verwies man ihn an Herrn Elbers, einen jugendlich wirkenden Anfang-Dreißiger in Anzug und Krawatte, der außerordentlich beschäftigt wirkte und sich die Minuten für die Kriminalpolizei, obwohl es um eine eineinhalb-Millionen-Dollar-Police ging, abzuringen schien.


    »Eine Kopie der Police für Sven Merthens habe ich hier dabei. Sie wird am 16.Dezember fällig, das ist in ein paar Tagen. Was wird dann aus dem Geld?«


    Herr Elbers sah ihn irritiert an. »Ich weiß nicht, wieso sich dafür die Kripo interessiert. Und was meinen Sie mit Ihrer Frage, was damit wird? Wieso geht Sie das etwas an?«


    Kalle bemühte sich um eine geduldige Miene.


    »Ich meine damit, wird das alles kommentarlos ausbezahlt oder gibt es dafür eine festgelegte Regelung in Bezug auf den Versicherungsnehmer?«


    »Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen da Auskunft geben kann. Warum sollte ich?«


    Geduld, Kalle. »Weil die Großmutter des Jungen ermordet wurde, und er nach einem körperlichen Angriff im Krankenhaus liegt, und wir die beiden Fälle aufklären müssen. Also, noch einmal, was wird aus dem Geld?«


    Inzwischen hatte seine Stimme doch schon einen drohenden Unterton bekommen. Ende mit Geduld. Was bildete der sich eigentlich ein? Dass er mal so zum Spaß hierhergekommen war?


    Jetzt gab der andere nach.


    »Das hört sich gar nicht gut an. Armer Kerl. Also in dem Fall«, er blätterte in der Akte, die auf seinem mustergültig aufgeräumten Schreibtisch vor ihm lag, »ja, hier steht es. Für den Fall, dass Sven Merthens allein in der Welt steht, wird das Geld weiterhin angelegt, diesmal mit jährlicher Zinsausschüttung, so dass er von den Zinsen bereits sorgenfrei leben kann. Wir legen es erst einmal für, sagen wir mal sieben Jahre an, dann ist er fünfundzwanzig. Zu dem Zeitpunkt sehen wir, ob er soweit ist das Geld für etwas Sinnvolles zu benötigen. Sonst bleibt es bei uns, bis er dreißig ist.


    So hat der Versicherungsnehmer ausgeschlossen, dass ein zu junger Mensch das Geld nicht als Sicherheit nimmt, sondern verjubelt. Es sollte ihm eben das Studium ermöglichen und einen Start in sein Berufsleben. Dafür ist das Geld gedacht.«


    Als Kalle hinaustrat in die auf dem weißen Schnee blendende Sonne, lächelte er schadenfroh in sich hinein. Sven würde nicht zum Goldesel für einen Uwe Walther werden.

  


  
    

    Kapitel 21


    


    Lene steckte ihr Handy zurück in die Tasche. Sie hatte gerade im Krankenhaus nachgefragt und noch keine Erlaubnis bekommen Sven mit Matthew Shiller kurz zu besuchen. Sie hatte dann bei Shiller angerufen, der wie erwartet enttäuscht reagierte. Sie strich ihr Haar hinter die Ohren. Dachte nach, während sie auf das Lenkrad starrte. Wo war der Junge nur gewesen, als er sich noch einmal für offenbar längere Zeit von der Klasse entfernt hatte? Sie hoffte, dass sich dieser Ausflug als harmlos herausstellen würde. Vor ihren inneren Augen sah sie den Snowboarder vor sich – schwarz, unheimlich durch seine Skimaske, die an Bankräuber erinnerte. Wer war das nur gewesen, verdammt noch mal? Klar, Walther hätte bequem nach Hinterglemm fahren können. In der Schule war er abgemeldet, also hatte er die Möglichkeit. Vielleicht hatte Kalle doch recht mit seinem Verdacht gegen ihn. Nur – wie sollte man es ihm oder auch jemand anderem jemals beweisen? In dem Moment klingelte ihr Handy. Kalle. Er berichtete ihr von dem Gespräch in der Versicherung. Sie sah auf die Uhr.


    »Machen wir Schluss für heute, Kalle. Ich bin irgendwie erledigt.«


    »Ich auch. Bis morgen. Wir müssen nur bis morgen Nachmittag wissen, was aus Uwe Walther wird. Ob wir ihn weiter festhalten können.«


    »Gut, ich rufe noch einmal bei Rike Walther an. Wenn sie ihn anzeigen will, haben wir wenigstens schon einmal ein Druckmittel gegen ihn. «


    Sollte sie noch einmal persönlich mit ihr reden, nach Bamberg fahren? Wäre vielleicht klüger. Verdammt, sie war einfach müde. Sie rief Mike an. Vielleicht würde der sie wieder munter bekommen.


    »Ich bin mit Jonas in einem market for handcraft, äh, what do you say, Jonas? Yes, a Baumarkt. Es macht Spaß mit deinem Sohn im Baumarkt. Er ist immer so begeistert. Wir wollten gleich zu seinem Haus fahren. Er hat mich vorhin angerufen und sich Sorgen gemacht, dass du mich zu viel allein lässt.«


    Sein Lachen war ansteckend. Und plötzlich verflog auch ein Teil der Mattigkeit.


    »Wenn er mir auf seiner Baustelle einen Kaffee macht, komme ich raus zu euch. Bringe Kuchen mit.«


    Damit erntete sie reine Freude und kurze Zeit später stand sie vor Jonas‘ und Susannes Haus, das sie Ende des vorletzten Jahres neu erworbenen hatten. Wie immer, wenn sie in dieser liebenswerten, fast ländlich anmutenden Straße hielt, genoss sie die Ruhe und Natürlichkeit der Umgebung. In der Siedlung aus dem Beginn der Zwanzigerjahre des letzten Jahrhunderts, waren diese wirklich kleinen Häuser von den neuen Besitzern in den letzten Jahren liebevoll renoviert und ausgebaut worden, so dass sie modernen Wohnansprüchen genügten und dennoch ihren Charme behielten. Darin lag das Besondere hier zu wohnen. Das und der Wald, der hinten an den Garten anschloss, ein Eichenwald, der viel Frieden und Ruhe vermittelte. Die beiden hatten wirklich Glück gehabt und egal, wie viele Stunden sie nach der Arbeit in ihrem Haus Wände hochzogen oder versetzten, Bad und Duschbad einbauten, Fußböden erneuerten, es war ihnen nie zu viel. Lene bewunderte diese Ausdauer. Aber sie wusste auch, dass es sich lohnte. Inzwischen waren die beiden kurz vor dem Einzug. Und – ganz wichtig – es gab schon eine funktionierende Heizung ebenso wie einen weißen, bauchigen Kaminofen. Und eine gemütliche Eckbank in der großen Küche, sodass man zusammen Kaffee trinken konnte. Sogar eine Kochplatte war bereits angeschlossen.


    Jonas verstand sich prächtig mit Mike und kurze Zeit später saß Lene einfach nur zufrieden am provisorischen Küchentisch, einer aufgebockten Holzplatte, ihre Hände umschlossen eine heiße Kaffeetasse. Sie sah den blonden und den dunkelhaarigen Mann, ihren Sohn und ihren Geliebten, deren kehliges Lachen den Raum erfüllte. Sie bewunderte den warmen Holzfußboden, den Jonas in den letzten Tagen verlegt hatte. Im Kaminofen brannte ein gemütliches Feuer, und hinten durch die breite Glastürfront des Anbaus sah man auf den verschneiten Wald im Spätdämmerlicht. Einfach zum Wohlfühlen, dachte sie, und ihre Lebensgeister kamen zurück. Wieder hörte sie die beiden lachen und lachte mit, als Mike und Jonas ihren Einkauf im Baumarkt unter all den glücklichen Männern schilderten, die meditativ in sich versunken vor den Werkzeug- oder Zubehörregalen standen. »Ein Ort, an dem Männer noch Männer sind«, schloss Mike. Dann wandte er sich Lene zu.


    »Und du? Habt ihr Erfolg, da wo Kommissare noch Kommissare sind? Oder Kommissarinnen?«


    »Ich müsste eigentlich noch einmal nach Bamberg.«


    Mike sprang begeistert auf. »Wann? Jetzt gleich? Kriege ich da wieder was zu essen?«


    Alles lachte. Mikes Begeisterung für die fränkische Küche war einfach ansteckend. Lene versprach es. Als sie dann den beiden über ihre Vorbehalte gegenüber Walther sprach, »ich habe einfach Probleme mit prügelnden Ehemänner«, kam Jonas auf die Idee, Rike Walther wenigstens erst einmal zu einer Anzeige zu bewegen, die sie vielleicht später wieder zurückziehen könnte, wenn sie es nicht wirklich wollte.


    »Dann hätte sie Zeit zum Überlegen, und andererseits könnt ihr umfassender gegen ihn ermitteln. Und frag sie doch mal nach der Farbe von seinem Skianzug. Vielleicht schwarz? «


    »Natürlich, da sieht man mal, wenn man sich dabei erwischt nicht objektiv zu sein, hat man solche Gewissensbisse, dass man nicht auf die einfachsten Ideen kommt. Falls er einen schwarzen Skianzug hat, können wir eine Hausdurchsuchung beantragen. Vielleicht kann unser Forensikmagier dann feststellen, ob zeitlich neue Spuren daran zu finden sind. Das wär doch mal was. Danke, mein kluger Sohn. Du hast mir geholfen. Und auf geht’s.«


    Jonas hielt sie am Arm fest. »Morgen kommt Sophie. Sie hat dich nicht erreicht. War voller Neuigkeiten, mit denen sie aber noch nicht rausrücken wollte. Sie wohnt diesmal bei Susanne und mir, wegen Mike. Da will sie nicht stören. Also, meldet euch!«


    Lene sah ihre Tochter innerlich vor sich – es war einfach schön, dass sie endlich wieder einmal kam. Sonst genossen sie immer ihre Besuche in Nürnberg in Zweisamkeit oder zu viert – aber diesmal war Mike wichtig.


    Mike stand schon in der Tür und streckte die Hand aus nach den Autoschlüsseln. Dankbar überließ sie sie ihm und sank in den Beifahrersitz. Später auf der Autobahn fand sie im Handschuhfach das Buch, das kleine Brevier. »Noch ein Gedicht?«, fragte sie Mike.


    Der nickte. »Schade, dass ich das Original nicht verstehe. Ja, lies mal. Ich mag deine Stimme hören, wenn sie berührt ist, selbst wenn ich nicht verstehe, was du liest. Du übersetzt es dann für mich, ja?«


    Aber Lene wusste, dass ihre Übersetzung nicht an die ausdrucksvoll verwobene Sprache heranreichen konnte, an diese Sprachbilder, diesen ganz persönlichen Rhythmus.


    Da war ein Wille, aus dem die Tat entsprang


    die flüchtigen Stunden zu meistern und zu erhalten,


    die Zeit im Wesen vergewaltigend, sie zu beherrschen.


    Das scheueste Element zu zwingen war sein Plan.


    Vergessen war der Gleichklang reger Uhren,


    versunken der Schlag der vielen Glocken.


    Das All ruhte schwer und sank hernieder


    wie ein Schwarm müder, verirrter Schwäne,


    ohne Ziel und Erfüllung, ohne Sinn und Kraft,


    und verschwamm im dicken Fluss träger Gedanken


    den Menschen tragend, wie ein Sirup Fliegen trägt,


    anhaftend zäh und süß, im Ende doch vernichtend.


    Da war kein Sein, kein War, keine Zukunft, noch Gestern,


    nur der Bruchteil eines stillgelegten Schaffens, jetzt,


    kein Wille, keine Ausführung, kein Empfinden, keine Tat.


    Rosen blühend voller Frische


    Trieben Dornen tief in schläfrige Gewissen,


    sie empörend, und zu wecken ihrer Traumlust Wahn.


    »Das hat er sicher später geschrieben. Man atmet in jedem Wort die reif gewordenen Gedanken ein, die Schwere seiner hoffnungslos gewordenen Liebe. Ein Versinken in der sinnlos gewordenen Zeit. Aber übersetzen ist da zu schwierig.«


    Lene kehrte in Gedanken zurück zu dem Bambusschaukelstuhl und den fallenden Schneeflocken vor dem Fenster. Melanie, du musst uns helfen, deinen Mörder zu finden. Dein Tod genau zu diesem Zeitpunkt – als ihr euch endlich wiedergesehen habt, ich verstehe das nicht.


    »Wie ist es ihr wohl gegangen, als sie dieses Buch damals gelesen hat? Die Schwere seiner Depression gefühlt hat, vor sich das spielende Kind, sein Kind? Und nun endlich ist er wieder da, und sie wird ermordet. Wir müssen ihren Mörder finden, um dieser Zeilen willen. Wegen dieses Büchleins einer verzweifelten Liebe. Schon deshalb.«


    Sie gingen noch einmal alle Facetten durch, alle Vermutungen. Lene erzählte von ihrem Besuch bei Frau Breitner. Von Kilian Breitner und seiner Festnahme gerade an Sonntag, als Melanie Merthens, seine verhasste Lehrerin, ermordet aufgefunden wird.


    Lene drehte den Kopf zu Mike.


    »Fällt dir auch etwas auf? Wir haben noch gar nicht versucht herauszufinden, wann er festgenommen wurde. Wenn ich mir so zuhöre - wir sollten uns vielleicht bei dem Hass auf seine Lehrerin auch mit ihm beschäftigen.«


    Dann besprachen sie den Vorwurf des illegalen Holzschlags im Naturschutzgebiet, mit dem sich Matthew Shiller auch noch herumschlagen musste.


    »Das ist eine sehr schwerwiegende Sache in Kanada«, sagte Mike ernst und erzählte ihr von seinem Telefonat mit Bill Edwards. Lene freute sich über diese Initiative. »Das hilft uns wirklich. Und ihr als Amerikaner bekommt sicher eher Auskunft als wir hier, die sich das alles dort nicht richtig vorstellen können. Ich bin gespannt, was Bill erreicht.«


    »Ich warte noch auf seinen Rückruf. Aber eins ist schon sicher. Das wird hart geahndet und kann sein ganzes Geschäft ruinieren. Die Strafen sind nicht nur horrend hoch, sondern auch sein Ruf würde dadurch immens leiden. Das ist wirklich eine existenzbedrohende Anschuldigung.«


    »Nur – er setzt sich doch für geschützte Gebiete ein. Das gibt doch gar keinen Sinn! Er macht sicher nicht so etwas. Also wer? Seine Frau, sein Neffe? Den wir übrigens noch gar nicht gesehen haben. Mit beiden müssen wir uns unterhalten. Und wir brauchen die Fingerabdrücke zum Vergleich. Die zwei haben wir glatt vergessen. Was könnte dieses Holzvergehen mit dem Mord zu tun haben? Hast du da eine Idee?«


    Mike setzte den Blinker und fuhr auf die Autobahn nach Schweinfurt. Er antwortete erst, als er sich wieder in den fließenden Verkehr eingereiht hatte.


    »Du hast es eigentlich schon gesagt. Was beides verbindet, ist die Unehrlichkeit. Oder zumindest das Verbergen Einmal wegen des Holzschlags, zum anderen das heimlich an das E-Mail-Fach-Gehen, das heimlich Hinterherfliegen nach Deutschland, vielleicht das heimliche Aufsuchen von Melanie Merthens. Aber dann? Weiter weiß ich im Moment nicht.«


    Lene dachte nach, sah auf Mikes Profil und fühlte plötzlich in sich eine Welle des Vertrauens und des Zusammengehörens. Vielleicht war es dies Gefühl, das –


    »Der springende Punkt ist doch die Liebe ihres Mannes zu dieser anderen Frau. Hatte die Ehefrau immer gespürt, dass es da eine Liebe gab, die er ihr nicht geben konnte? Von Anfang an und gerade am Anfang? Das macht bitter, weil man sich nicht dagegen wehren kann. Denk an Lady Di, das berühmteste Beispiel für so eine Situation. Aber das wichtigste Mordmotiv wäre der Enkelsohn, überhaupt, dass es da einen Sohn gegeben hat. Nur wie sollte sie das erfahren haben, wenn nicht einmal er es wusste? Bis zu diesem Treffen zumindest, das um achtzehn Uhr beendet war, als er ging. Mit seiner Frau hat er danach offensichtlich nicht geredet. Also woher soll sie es gewusst haben? Oder Robert, der Neffe? «


    Lene machte sich in Gedanken eine Notiz. Sie mussten morgen unbedingt mit Mrs Shiller und Robert sprechen. Denn – wieso war der überhaupt mitgekommen? Dafür gab es doch überhaupt keinen Grund, soweit sie es beurteilen konnte.


    »Du musst bei der nächsten Abfahrt raus. Aber du hast recht, wie man es dreht und wendet, wir landen immer wieder bei der Frage. Woher kann sie oder er es gewusst haben? Und falls Robert der Skifahrer in Schwarz war, der Rambo, woher wusste er, wie Sven aussieht, und wo er sich aufhält? Das klingt doch etwas unwahrscheinlich. Mist, Mist, Mist oder wie unser französischer Kollege Luc sagt, sut.«


    Mike schluckte laut und vernehmlich. Er mochte es gar nicht, wenn sie von Luc Renaud sprach. Er war schlicht und ergreifend eifersüchtig gewesen, als er ihn im Sommer in Frankreich kennengelernt hatte. Fand ihn viel zu nett und charmant, wie er immer wieder spöttisch auf Französisch betonte. Aber immerhin hatten Lene und Luc Renaud den Fall vor seiner, Mikes, Ankunft gelöst. Das musste man ihm wohl anrechnen.


    Kurz vor dem Frauenhaus hielten sie vor einem Café, das sie bei ihrem letzten Besuch entdeckt hatten. Hier bat sie Mike zu warten, da er ja wieder nicht mit ins Frauenhaus hineinkonnte. Sie hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde.


    »Warte«, sagte er und zog sie an sich.


    Mit dem Geschmack seiner Lippen auf ihren betrat sie kurze Zeit später die ihr jetzt schon vertraute Wohnung. Rike kam gleich, nachdem sie gerufen worden war und brachte diesmal ihre beiden Töchter mit. Lene empfand das als Vertrauensbeweis. Andrea wirkte für ihr Alter noch sehr zart und mehr Kind als Teenager, Inga hingegen war kräftig und von direkter Offenheit. Neugierig sah sie die Kommissarin an. Lene lächelte ihnen beiden entgegen.


    »Ihr wisst sicher, dass ich den Tod von eurer Großmutter untersuche. Darf ich euch etwas fragen?«


    Beide nickten, wobei Andrea scheu auf den Laminatboden sah, der im Lichtkegel der Stehlampe glänzte.


    »Mich interessiert alles, was am letzten Sonntag passiert ist. Wie war es da bei euch? Erzählt mal, was ihr nach dem Aufstehen den ganzen Tag gemacht habt.«


    Sie nahm ihr Notizbuch heraus und tat so, als wolle sie sich Notizen machen. Damit die Mädchen ein Gefühl für die Wichtigkeit ihrer Aussage bekamen.


    »Wir sind nach dem Frühstück in die Kirche gegangen und danach zu unserer Freundin Verena. Da haben wir auch zu Mittag gegessen - es gab Rouladen und Klöße und Crème brulée zum Nachtisch, extra für uns, weil wir das so gern mögen. Dann haben wir in Verenas Zimmer gespielt, und um vier hat Mama angerufen, dass wir nach draußen kommen sollen zum Auto. Sie hat uns abgeholt.«


    Plötzlich wurde Inga ganz still, was durch den vorher sehr schnell geplapperten Wortschwall besonders auffiel. Andrea sah ihre Schwester ernst an, strich sich das braune Haar aus dem Gesicht und wandte sich dann Lene zu.


    »Wir haben erst da gesehen, was mit Mamas Gesicht passiert war. Es war schrecklich.«


    Andreas Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, während Inga starr dastand.


    »Ihr habt euch sicher erschrocken. Hat sie euch gesagt, wie es passiert ist?«


    Andrea nahm das Taschentuch ihrer Mutter entgegen, putzte sich die Nase und rieb damit kurz über die Augen.


    »Erst nicht. Als wir sie fragten und sie unser Entsetzen sah, fing sie auch an zu weinen. Sie hat nur versucht erst einmal wegzufahren, um die nächste Ecke, damit Verenas Eltern nichts merkten. Dann hat sie gehalten und es uns erzählt. Es war schrecklich!«


    Inga fiel ihr jetzt wütend ins Wort, ihre Hände waren geballt. »Wie konnte er nur so etwas tun! Unser Vater – ich will ihn nie wieder sehen!«


    Lene wusste nicht, was sie den Mädchen zum Trost sagen sollte. Aber so stehen lassen wollte sie es für die beiden auch nicht.


    »Ihr wisst doch, ich bin Polizistin. Und da bekomme ich vieles mit, was andere vielleicht nicht wissen. Und ich habe es schon öfter erlebt, dass erwachsene Männer sich wie Jungen auf dem Schulhof benehmen. Es ist dann, als könnten sie es nicht mehr mit Worten sagen, was ihnen so wichtig ist, und dann prügeln sie einfach drauf los, oft auch gerade auf den Menschen, den sie doch eigentlich lieb haben. Das ist dann doppelt traurig. Ihm tut das sicher inzwischen leid, was er eurer Mutter getan hat. Aber das ist natürlich trotzdem etwas ganz, ganz Schlimmes. Das finde ich auch.«


    Ingas Gesicht hatte jetzt einen Ausdruck zwischen Tränen und Trotz. »Ich will ihn einfach nicht mehr sehen«, stieß sie hervor, bevor ihre Lippen anfingen zu zittern, und jetzt doch die Tränen die Überhand bekamen.


    »War euer Papa denn beim Frühstück noch in ganz normaler Stimmung?«


    Andrea hatte inzwischen den Arm schützend um Inga gelegt und sagte dann etwas, das sehr traurig klang, so wie sie es sagte. Fast bitter, wenn das nicht ein unpassender Begriff für eine Zwölfjährige gewesen wäre.


    »Normal?«, dabei quiekte ihre Stimme etwas vor Aufregung und Verachtung. »Normal? Nein, das war er schon lange nicht mehr. Er kam erst gegen Ende des Frühstücks ins Zimmer und schnauzte Mama gleich an, dass sie doch heute endlich mal zu ihrer Mutter gehen sollte und mit ihr reden. Ich fand das komisch. Sonst wollte er das immer nicht, dass Mama zu Oma ging, aber am Sonntag sollte sie unbedingt. Als Mama dann nichts sagte, hat er sie angebrüllt. Da sind wir beide lieber gleich nach oben, haben unsere Sachen geholt und sind weg, zur Kirche.«


    Lene fragte leise: »Habt ihr Angst vor eurem Vater, wenn er so brüllt?«


    Jetzt antwortete Inga und sah dabei ihre Schwester an.


    »Ja, wir haben dann Angst. Er hat auch schon mal -«, sie brach ab.


    »- eine von euch geschlagen?«, vollendete Lene den Satz.


    »Ja, Andrea. Weil sie ihre Hausaufgaben nicht gut genug gemacht hatte, hat er gesagt. Aber ich glaube, er war einfach nur wütend auf irgendetwas, und da hat er dann Andrea gehauen.«


    Andrea war schamrot angelaufen. »Aber es war nur das eine Mal!« Verteidigte sie ihren Vater schon? Oder fand sie sein Verhalten für sich selbst beschämend? Warum lag das in uns Frauen, dies den-Mann-in Schutz-nehmen?


    »Das macht er bestimmt nicht wieder. Er ist doch sicher auch stolz auf seine hübschen Mädchen. Und schämt sich, dass er so unbeherrscht war. Geht ihr jetzt schon mal auf euer Zimmer? Ich muss noch mit eurer Mutter sprechen.«


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sah Lene Frau Walther an. Ihre Hämatome hatten die Farbe gewechselt, grüngelbliche Flecken in einem blassen Gesicht, waren jedoch schon weniger geschwollen. Langsam kamen die Konturen des Gesichts wieder zum Vorschein.


    Sie sagte ihr erst einmal, was für hübsche und nette Kinder sie hätte, und dass sie das Erlebte hoffentlich verarbeiten würden. Und dabei, bei dem Gedanken an den Therapeuten, den sie vielleicht bräuchten, fiel ihr ein, dass sie bisher über etwas Wichtiges noch nicht gesprochen hatten.


    »Waren Sie überhaupt selbst in einem Krankenhaus zur Untersuchung am Sonntag oder Montag?«


    Durch die anderen dramatischen Ereignisse hatte sie das völlig vergessen zu fragen. Jetzt war das zusätzlich wichtig für eine Anzeige.


    Rike Walther nickte zu ihrer Erleichterung.


    »Frau Wagner hat darauf bestanden. Ein Krankenhaus kommt in solchen Fällen meist nur in Notfällen in Frage, da es den Ehemännern oft dann doch gelingt irgendwie Auskunft zu bekommen. Aber sie haben hier einen Arzt, der mit dem Frauenhaus zusammenarbeitet und absolut vertrauenswürdig ist. Der hat mich behandelt – und auch Aufnahmen von den Verletzungen gemacht. Falls - «


    Ihr Stichwort. Sehr gut. Lene beugte sich vor und sah Rike Walther direkt in die Augen.


    »Falls Sie eine Anzeige machen wollen gegen ihren Mann, nicht wahr? Haben Sie schon daran gedacht?«


    Rike Walther schloss die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und sagte leise: »Manchmal schon. Aber ich bin nicht sicher. Ich möchte mich einfach nur von ihm trennen. Eine Anzeige mit anschließendem Gerichtsverfahren könnte ihn seinen Job kosten. Das wäre schrecklich – auch für die Kinder. Deshalb weiß ich einfach noch nicht, was ich tun soll.«


    »Frau Walther, ich habe auch ein Problem, das Sie mir eventuell lösen helfen könnten. Erst einmal eine Frage vorweg: Hat Ihr Mann einen Skianzug, und welche Farbe hat er?«


    Rike Walther sah sie verwirrt an. »Natürlich hat er einen Skianzug, das heißt eine schwarze Skihose und eine Skijacke.«


    »Welche Farbe? «


    Sie sah zunehmend irritiert aus.


    »Ich glaube auch schwarz. Mit irgendwas Leuchtendem drauf, ein Streifen oder eine Passe. Ich erinnere mich nur vage. Ich glaube, was Rotes. Doch ja, das fand er damals chic.«


    »Hat er auch eine Sturmmaske gegen schlechtes Wetter am Berg? «


    »Das weiß ich nicht. Ich bin schon ein paar Jahre nicht mehr mit ihm zum Skifahren gewesen. Keine Ahnung. Aber ich verstehe das nicht. Was hat das alles mit der Gewalt gegen mich zu tun? «


    Dann holte sie Luft, ihre Augen wurden ganz schmal. »Sie glauben doch nicht, dass mein Mann mit Sven – ich meine, Sie denken doch nicht, dass er Sven – verletzen wollte, ähm, das auf der Piste soll er gewesen sein? Das kann ich nicht … « Sie brach ab. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie ihm so viel Gewalt nicht zutraute?


    Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Lene sah sie mitfühlend an.


    »Das muss doch noch gar nichts bedeuten, wir müssen nur gegen ihn ermitteln, wie gegen andere auch. Vielleicht können Sie mir doch helfen, indem Sie Ihren Mann anzeigen, zumindest vorläufig. Sie können die Anzeige jederzeit zurückziehen. Nur im Moment wäre das hilfreich für uns für die weitere Untersuchung. Sie wollen doch sicher auch die Wahrheit wissen, oder? «


    An Stelle des leichten Zitterns trat jetzt ein entschlossener Zug um ihren Mund.


    »Doch, ich will es wissen, wer Sven das angetan hat. Und vor allem, wer das mit meiner Mutter war. Wenn ich die Anzeige später zurückziehen kann, mache ich das. Ich will damit auch ein Zeichen setzen, mir selbst klarmachen, dass das eine Art Schlussstrich ist. Ich muss mir nur eine Wohnung suchen oder dafür sorgen, dass er nicht mehr in unsere Wohnung kann. Aber das alles geht erst, wenn ich wieder unter Menschen kann.«


    Beim letzten Satz erschien ein etwas mühsames Lächeln auf ihrem Gesicht, aber immerhin ein Lächeln.


    Zufrieden verabschiedete sich Lene. Sie überlegte noch, ob sie Rike Walther erzählen wollte, dass ihr Mann in Untersuchungshaft war, zumindest vorläufig, entschied sich aber dagegen. Es reichte an Problematik. Rike hätte dann überlegen müssen, ob sie überhaupt in die Wohnung zurückwollte mit den Kindern. Lene war sich im Klaren darüber, dass sie noch ein paar Tage die schützende Hülle hier im Frauenhaus brauchte. Sollte Walther morgen schon aus der U-Haft entlassen werden, müsste sie sich ihm dann bereits stellen. Und die Festnahme war sein Problem, nicht ihres unter den Umständen.


    Dankbar saß sie kurze Zeit später bei Mike im Café vor einem Cappuccino.


    »Sie zeigt ihn an. Das hilft uns auf jeden Fall ihn weich zu kochen.« Wenigstens das hatten sie schon erreicht.


    »Morgen haben Shiller und ich hoffentlich die Möglichkeit für den Besuch bei Sven im Krankenhaus. Das ist schon mal wichtig. Der Junge so ganz allein dort tut mir einfach leid. Ob er mir die Geschichte mit seiner Großmutter geglaubt hat? Es wäre so wichtig ihm zu zeigen, dass da jemand ist, der sich um ihn sorgt.«


    Mike nickte. »Da wäre ich gern dabei. Geht aber wohl nicht. Schade. Und ich bin gespannt, was die Befragung von Mrs Shiller und Bob bringt. Das mit dem ungesetzlichen Holzschlagen ist so ein Skandal! Wer war da nur so gierig? Es gibt schließlich genug legales Holz in Kanada. Und gerade der Great Bear Rainforest ist ein riesiges Gebiet, ein enorm wichtiger Naturschutzwald. Mistkerle. Mal sehen, was Bill herausbekommt, denn ich frage mich die ganze Zeit, wie man so etwas beweisen kann.« Er war bei diesem Thema richtig wütend.


    Erstaunt sah ihn Lene an. Das hatte sie gar nicht gewusst, dass er sich so engagieren konnte, so über den Umweltschutz informiert war. Wir haben immer nur unsere kurzen Wochen, wissen eigentlich viel zu wenig voneinander. Gerade mal, welche Musik wir während der Spanne unserer Treffen mögen – was bin ich froh, dass unser Geschmack darin ähnlich ist – aber noch nicht einmal, welche Bücher wir lesen – weil wir ja nie die Zeit dafür haben, darüber zu sprechen. Keinen Alltag. Und trotzdem sind wir uns so nahe, dass es fast weh tut, wenn ich ihn ansehe.


    »Liest du eigentlich gern? Auch Bücher?« Er nickte. »Und welche Autoren magst du im Moment besonders?«, fragte sie ihn, als sie den Wagen in die Innenstadt lenkte.

  


  
    

    Kapitel 22


    


    Freitag, 10.Dezember


    Matthew Shiller wartete schon auf sie, als sie am nächsten Morgen in sein Hotel kam. Ganz bewusst hatte sie die neuerliche Befragung von Uwe Walther bei der Morgenbesprechung auf den Mittag verschoben. Sollte er ruhig noch etwas schmoren. Erst wollte sie mit Sven sprechen.


    Es nieselte, und der Himmel war grau und tief. Der Schnee wich zurück, wurde schmuddelig und vermischte sich am Straßenrand mit dem Schmutz der Straße. Wie schade.


    Shiller war aufgeregt, das spürte sie, als er neben ihr saß. Bei einem schnellen Seitenblick auf seine Hände, sah sie, dass er sie zu Fäusten geballt hatte, seine Knöchel stachen weiß hervor. Sie konnte seine Anspannung verstehen.


    »Sven weiß noch immer nichts vom Tod seiner Großmutter. Für ihn ist sie immer noch verreist. Aber jetzt müssen wir ihm vielleicht die Wahrheit sagen. Ich werde zuerst mit dem Arzt reden. Sie werde ich einfach als ganz engen alten Freund von Melanie vorstellen. Beide Fakten zusammen – das wäre sicher mehr, als für ihn im Moment gut ist. Was meinen Sie? «


    Shiller nickte. »Das muss sicher noch warten – obwohl es mir schwerfällt. Ich würde ihn so gern trösten, ihm Halt geben. Ich habe auch inzwischen mit meiner Frau gesprochen. Sie versucht tapfer und verständnisvoll zu sein. Leicht fällt ihr das sicher nicht. Sie ist natürlich auch verletzt und macht mir Vorwürfe, weil ich ihr nichts von Lynn und unserem beabsichtigten Treffen erzählt hatte. Ich hätte mich anders verhalten müssen. Es lag vielleicht daran, dass alles mit Lynn immer von Geheimhaltung umgeben war, früher wegen ihrer Ehe, jetzt wegen meiner. Ich wollte auch einfach nicht darüber sprechen, bevor ich sie nicht wiedergesehen hatte. Aber so war das viel, was Jessica schlucken musste. Sie wusste auch nichts von dieser alten Liebe früher – da war sie … «


    Er brach ab. Lene konnte sich das Gespräch vorstellen. Es war bestimmt nicht einfach gewesen. Am 18. oder 24. April werde ich nun heiraten, hatte er damals am 27.März 1968 geschrieben. Das hatte sie gestern in dem Brief von damals noch nachgesehen. Gerade mal drei Wochen vor der Hochzeit. Hoffentlich hatte Jessica das nicht so genau erfahren.


    »Und was hat sie zu Ihrem Enkel gesagt – und überhaupt, dass es damals ein Kind gegeben hatte, hier in Deutschland? «


    Er schwieg, räusperte sich. »Das war besonders schwierig. Weil wir doch keine Kinder bekommen konnten.«


    Er verfiel wieder in Schweigen. Schmerzhaft war das bestimmt, für beide. Sie bog auf den Parkplatz der Klinik ein.


    Der Arzt kam ihnen entgegen und an seiner Miene sah sie, dass er gute Neuigkeiten hatte. »Sven macht uns viel Freude. Seine Genesung geht schneller voran als zu vermuten war. Seine Jugend und eine gute Konstitution helfen ihm da.«


    Auf Lenes Frage, ob sie ihm den Tod der Großmutter mitteilen solle, schüttelte er den Kopf.


    »Das wäre zu früh. Erfinden Sie eine Krankheit, ein gebrochenes Bein, das das Herkommen verhindert. Wir müssen da noch ein paar Tage warten.«


    Aber wie sollte sie ihm erklären, dass seine Oma ihn nicht einmal anrief? Nicht einfach. Sie vergewisserte sich, dass er noch keinen Telefonanschluss am Bett hatte und bat den Arzt darum, dass das auch so bleiben würde. Lene berichtete ihm dann von den neu entdeckten verwandtschaftlichen Beziehungen und stellte ihm Shiller vor.


    »Das sind doch gute Nachrichten! Wie schön für den Jungen, wenn da ein Großvater auftaucht, von dem er nichts wusste. Das können Sie ihm erzählen – es lenkt ihn vielleicht von seiner Großmutter ab. Aber schön langsam – denken Sie bei allem an seinen Zustand. Und achten Sie darauf, wann es zu viel für ihn ist. Und nicht mehr als fünfzehn Minuten! «


    Als sie das Krankenzimmer betraten, waren jetzt beide aufgeregt. Wie würde Sven reagieren?


    Er lag, inzwischen mit dem Kopf schon erhöht, in seinem Bett und sah ihnen erwartungsvoll entgegen. Als er nur die Kommissarin und einen fremden Mann erblickte, erlosch die Vorfreude in seinen Augen.


    »Wo ist Moma? Ich meine meine Großmutter … «, berichtigte er schnell seinen kindlichen Ausdruck. Lene trat zu ihm und nahm seine Hand in ihre.


    »Deine Großmutter kann leider nicht kommen, lässt dich aber ganz lieb grüßen. Stell dir vor, sie hat sich das Bein gebrochen und kann noch nicht reisen. Sie liegt selbst im Krankenhaus. Sie war ja so entsetzt, als sie hörte, was dir passiert ist und nimmt dich in Gedanken in den Arm.«


    Bei ihren letzten Worten merkte sie, dass Tränen in Svens Augen schossen und fuhr schnell fort.


    »Aber sie schickt dir Mr Shiller. Matthew Shiller, der in Kanada lebt und ein alter, sehr guter Freund deiner Großmutter war, und der sie jetzt zum ersten Mal wieder besucht hat, kurz nachdem du zur Klassenfahrt aufgebrochen bist.«


    Die Kommissarin beobachtete seine Reaktion sehr genau. Hatte er Shiller schon einmal gesehen? Nichts in seinem Blick ließ darauf schließen.


    Er gab Matthew Shiller die Hand. Der räusperte sich.


    »Guten Tag, Sven. Ich freue mich, dich kennenzulernen nach allem, was Melanie mir über dich erzählt hat.« Er zögerte kurz, nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu Sven ans Bett. Lene zog sich unauffällig zu der Sitzgruppe am Fenster zurück, wollte die beiden nicht durch ihre Anwesenheit stören. Von dort aus konnte sie Svens sehr gut unauffällig beobachten.


    Shiller fuhr fort: »Ja, also Sven, früher, als ich noch in Deutschland lebte, hieß ich Matthias, Matthias Schiller. Wie gesagt, kannte ich Melanie, deine Großmutter, damals sehr gut.« Wieder räusperte er sich, bevor er fortfuhr. »Ich glaube, ich muss dir darüber mehr erzählen. Also, Melanie war schon verheiratet, sie war damals erst zweiundzwanzig, und ich gerade nach dem Abi etwa so alt wie du jetzt, das heißt gut ein Jahr älter. Also neunzehn, fast zwanzig. Wir sahen uns und haben uns sofort ineinander verliebt. Nicht nur so ein bisschen, sondern richtig und tief. Es war schrecklich, wegen Andreas, deinem Großvater, der damals auf einer monatelangen Auslandsbaustelle war, und Rike, deiner Tante, die zu der Zeit ein Kleinkind war. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Ich hatte einen Vertrag unterschrieben und sollte im Dezember als Waldhüter, Feuerwächter, nach Kanada. Das erschien mir damals, bevor ich deine Großmutter kannte, der Gipfel an Freiheit und Abenteuer zu sein.«


    Ein Blick in Svens Gesicht zeigte ihr, dass er dieses Gefühl nachempfinden konnte. Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, warteten offenbar ungeduldig auf die Fortsetzung. »Und?«, fragte er, leicht verunsichert.


    »Wir beschlossen, dass ich vorausfahren würde, und Melanie später nachkommen sollte mit Rike – wenn sie mit Andreas gesprochen hätte. Wir glaubten einfach, alles ließe sich schon irgendwie regeln, und jeder müsste doch einsehen, dass wir uns liebten. Anfang Dezember ging ich also nach Kanada, Andreas kam etwa zu der Zeit nach Hause.« Hier stockte er.


    Sven fragte rau: »Was habt ihr dann gemacht, Melanie und - Sie?«


    Es war plötzlich still im Krankenzimmer. Das Kontrollgerät für Blutdruck und Puls war das einzige Geräusch, das zu hören war. Matthew Shiller sah Sven prüfend in die Augen.


    »Du kannst mich ruhig duzen, Sven. Und du wirst gleich verstehen, warum das selbstverständlich ist.«


    In dem Moment brach ein Sonnenstrahl durch die graue Wolkenschicht und fiel auf Svens Bett. Wie seltsam, gerade jetzt, schoss es Lene durch den Kopf. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass Melanie im Zimmer war. Den beiden helfen wollte. Der Sonnenstrahl.


    »Also, es hilft nichts, du musst die Wahrheit erfahren.«


    Shiller sprach jetzt schneller, wie mit Anlauf, voller Angst, er könnte die Hürde nicht oder falsch nehmen.


    »Kurz nach meiner Abreise, ziemlich genau an Weihnachten, merkte Melanie, dass sie schwanger war. Das veränderte alles. Sie wusste, dass das Kind nur von mir sein konnte, aber gleichzeitig erkannte sie, dass sie niemals mit zwei Kindern, einem Kleinkind und einem Baby, in den Regenwald nach Kanada konnte – zu einem neunzehnjährigen Feuerwächter. Weißt du, was das heißt, Sven? Völlige Einsamkeit mitten im riesigen Urwald in einer Blockhütte. Ohne Elektrizität, ohne Arzt – den musste man mit dem Hubschrauber anfordern – keine Nachbarn, außer Wölfen und Bären und anderen Tieren. Sie verstand, dass die Fürsorge für das Baby jetzt Vorrang hatte und schrieb mir, dass sie bei Andreas bleiben würde. Sie könne nicht anders, schon wegen Rike. Von dem Baby, unserem Baby, schrieb sie kein Wort, auch in den folgenden vier Jahren nicht. Als ich dann, nach den vier Jahren, in denen wir uns regelmäßig geschrieben hatten, heiratete, brachen wir den Kontakt ab.«


    Sven starrte ihn an. »Und Andreas, mein Großvater? Und – das Baby? «


    Plötzlich verstand er. »Das war mein Vater«, hauchte er fast und ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken.


    Matthew nahm seine Hand. »Ja, das war Wolf, dein Vater. Und Andreas hat das nie erfahren, dass ich der Vater war.«


    Stille – piep – piep, das Kontrollgerät wirkte viel lauter als vorher – Stille, wie nach einem Kampf. Eine Stille der Erlösung und zugleich einer Spannung.


    »Ich bin dein Großvater, Sven.«


    Stille.


    »Warum hast du dich nie gemeldet?«, kam da die brüchige Jungenstimme.


    »Ich habe es nicht gewusst, bis Sonntagabend. Als du gerade weg warst. Melanie und ich haben uns vor ein paar Monaten über das Internet wiedergefunden und uns Mails geschrieben. Und nun bin ich hier. Und habe einen Enkel.«


    Jetzt klang auch seine Stimme zittrig. Seine zweite Hand streichelte den Arm des Jungen, die andere hielt seine Hand.


    Svens Augen lagen prüfend auf dem Gesicht des Großvaters. »Du hast dieselben Augen wie ich«, sagte er fast tonlos, und seine Stimme klang plötzlich unendlich müde. »Ich glaube, ich muss jetzt schlafen. Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich wollte, Moma wäre hier.«


    Matthew beugte sich über seine Hand und drückte einen schnellen Kuss darauf.


    »Ich komme morgen wieder. Schlaf schön, Sven. Und ab jetzt bin ich für dich da, wann auch immer du mich brauchst.«


    Er stand fast schwerfällig aus dem Stuhl auf wie nach einer unendlich anstrengenden Arbeit, die jetzt geschafft war. Lene verabschiedete sich leise und beide verließen den Raum.


    »Das haben Sie sehr gut gemacht, ich glaube Sven hat Sie akzeptiert. Jetzt müssen Sie ihm Zeit lassen.«


    Shiller nickte und sah plötzlich erschöpft aus. In seinen Augen schimmerten immer noch zurückgehaltene Tränen.


    »Ich glaube, ich gehe erst einmal für eine Stunde ins Hotel.«


    Lene nickte. Der Himmel war inzwischen aufgerissen, blaue kleine Wolkenlöcher über der Stadt. Manchmal Sonnenstrahlen und klare Winterluft.


    »Bitte schicken Sie mir Ihre Frau und Bob nachher ins Präsidium. Oder nein, ich komme doch zu Ihnen ins Hotel So gegen drei. Ich muss die beiden ebenfalls befragen. Ach, übrigens, was sagt Ihre Frau zu den Vorwürfen von Greenpeace?«


    Er drehte sich ruckartig zu ihr und sie hatte das Gefühl, dass ihn eine Welle von Zorn erfasste. »Ich bin noch keinen Schritt weiter. Und finde das so eine Schweinerei! Meine Frau versteht das auch nicht, sie weiß von keiner illegalen Holzlieferung.«


    »Und wer könnte das bei Ihnen noch veranlasst haben? Dahinterstecken?«


    »Das ist es ja. Niemand hat in unserer Firma die Vollmacht für so etwas. Nicht einmal Bob – und der weiß auch nichts.«


    Lene setzte ihn bei seinem Hotel ab und ließ ihn mit seinen Gefühlen und Problemen zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Als sie ins Polizeipräsidium kam, rannte sie fast in Kalle hinein.


    »Du wirst es nicht glauben, Lene, ich habe jetzt endlich mit dem Beamten gesprochen, der Kilian Breitner verhaftet hat. Sie haben ihn am Sonntag am Plärrer erwischt, beim Dealen. So um zweiundzwanzig Uhr. Also wurde er erst nach dem Mord verhaftet und wir können ihn auch noch auf die Liste der Verdächtigen setzen.«


    Lene dachte laut nach. »Aber warum sollte er plötzlich seine alte Lehrerin ermorden? Und für den Überfall auf Sven kommt er nicht in Frage. Gefängnisaufenthalt ist ein ziemlich sicheres Alibi. Trotzdem – wir knüpfen ihn uns vor. Morgen, zusammen. Heute befrage ich noch Jessica Shiller und den sagenhaften Bob – hast du den schon gesehen? Nein? – im Hotel. Nachher um drei. Ich wollte Mike mitnehmen wegen der Sprache. Die beiden sprechen sicher nur Englisch. Willst du auch mitkommen?«


    Kalle schüttelte den Kopf. »Mit meinem Englisch wäre das ein Krampf. Aber hinterher würde ich gern von euch hören, was ihr erreicht habt. Inzwischen können wir uns Uwe Walther vornehmen, was meinst du? «


    Sie suchten den ungemütlichsten Raum aus. Er sollte es nicht zu nett haben. Als Walther hereingebracht wurde, war von seiner Aufgeblasenheit nicht mehr viel übrig. Seine Gesichtshaut wirkte grau, seine Augen hatten jede Überheblichkeit verloren.


    Er saß kaum, als er Kalle vorwurfsvoll ansehend nur ausstieß: »Sie gefährden meine ganze Existenz. Sie wissen doch, die Schule! Kennen Sie die Eltern von heute? Wenn das durchsickert … «


    Er brach ab. »Kann ich eine Zigarette haben?«


    Kalle sah demonstrativ zu Lene, die nickte, und während Kalle ihm eine Zigarette reichte und Feuer gab, übernahm sie das Wort, nachdem sie die Uhrzeit und den Namen ins Diktafon gesprochen hatte, das sie jetzt demonstrativ auf den Tisch stellte. Normalerweise ließen sie eine Vernehmung von einer Sekretärin oder dem jeweiligen Partner mitschreiben, ebenso wie sie für Befragungen einfach ihren gemeinsamen Büroraum benutzten. Aber sie hatten sich auf ein bisschen Show geeinigt um Uwe Walther so vielleicht eher zum Sprechen zu bringen.


    »Herr Walther, natürlich habe ich für Ihre Lage Verständnis, aber … « Sie legte eine kleine Pause ein und stieß einen leisen, unbeabsichtigt wirkenden Seufzer aus, »es ist nur so – bevor wir nicht wirklich wissen, was Sie in der Zeit, sagen wir einmal - « Sie begann in ihrem Notizbuch zu blättern, bis sie endlich das Gesuchte gefunden zu haben schien. Dann sah sie ihn intensiv an und sagte, jetzt mit eindringlicher Stimme: » – zwischen viertel nach fünf am Sonntag und neunzehn Uhr getan haben, sind Sie einer unserer Hauptverdächtigen. Und kommen Sie mir nicht wieder mit dem Schwachsinn, sie seien in der Stadt herumgefahren. Denn sonst muss ich annehmen, dass Sie nach Nürnberg gefahren sind – zum Beispiel zu Ihrer Schwiegermutter. «


    Sie schwieg, sah abwartend auf ihre Hände und hob dann ruckartig den Kopf. »Also? «


    Walther zuckte zusammen. Dann brach er ein. »Gut, ich werde es Ihnen sagen. Aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass weder die Presse noch meine Frau davon erfahren.«


    Hilfe, dachte Lene, nicht schon wieder diese Nummer. Manchmal schien es ihr, als ob nur ein Mord passieren musste, und dann gab es fast in jedem Mordfall mindestens einen Mann, der die gleichen Worte oder ähnliche benutzte. Ob es auch treue Männer gab?


    Und da war sie schon, die Geschichte mit der Kollegin. »Wir wollten nur über das Weihnachtsfest unserer Klassen sprechen. Aber ihr Mann ist so eifersüchtig. Wenn der wüsste, dass ich in der Wohnung war, allein mit ihr, er würde nie glauben, dass das nur ein harmloses Kollegentreffen war.«


    Ich glaube das nach den einleitenden Worten auch nicht, dachte Lene und sah vor ihrem inneren Auge die zerwühlten Laken auf dem Ehebett der Kollegin.


    »Wie lang waren Sie dort?«, fragte sie nur kurz.


    »Bis halb acht etwa. Dann bin ich nach Hause, und Rike und die Kinder waren weg. Das wissen Sie ja. Ich habe gewartet und den Fernseher angemacht und – ach ja, Terra X auf ZDF gesehen über das Geheimnis der Pyramiden. Es war also vor viertel nach acht.«


    Das hätte er auch der Programmzeitung entnehmen können. Sie ersparte es sich ihn zu fragen, warum er das nicht früher erzählt hatte. Die Antwort, nämlich er wollte die Kollegin nicht kompromittieren, kannte sie bereits.


    »Gut, wir werden das überprüfen. Um welche Kollegin handelt es sich? Wir brauchen Namen und Adresse.«


    Er wollte noch protestieren, aber ein Blick auf das Gesicht der Kommissarin machte ihm die Vergeblichkeit klar. »Sina Schneider, Lärchenweg sechzehn. «


    Na also, ging doch.


    »Wir werden das jetzt überprüfen. Wenn Frau Schneider Ihre Aussage bestätigt, lassen wir Sie gehen, Herr Walther, jedoch mit der Auflage, dass Sie jederzeit, und ich meine wirklich jederzeit, mit eingeschaltetem Handy zu unserer Verfügung stehen Wenn das noch einmal so laufen sollte wie beim letzten Mal … «,


    »Hole ich Sie persönlich mit Beamten und Handschellen aus dem Unterricht«, beendete Kalle den Satz mit Schärfe in der Stimme. Er hatte sichtlich genug von dem Mann.


    Frau Schneider war selbst am Telefon und bestätigte die Angaben von Uwe Walther.


    »Wie lange läuft diese Beziehung schon zwischen Ihnen und Ihrem Kollegen?«, fragte Lene mehr aus Neugier. Sina Schneider zumindest machte keine Ausflüchte.


    »Seit drei Jahren. Ich weiß, das kommt jetzt nicht gut bei Ihnen an, aber wir wollten beide nicht aus unseren Ehen raus. Schon wegen der Kinder.«


    Lene bat sie am Schluss des Gesprächs die Stadt nicht zu verlassen. »Es kann sein, dass wir Ihre Aussage noch zu Protokoll nehmen müssen.«


    Frau Schneider zeigte sich kooperativ. Sie würde sogar nach Nürnberg kommen, wenn sie gebraucht würde. Uwe Walther konnte also gehen.


    Kalle saß schon an seinem Schreibtisch und sah missmutig drein, als sie in ihr gemeinsames Zimmer kam. »So was Blödes, jetzt fangen wir von vorn an. Er passte meiner Meinung nach so gut in das Bild. Aber nun bleibt wohl nur ein untreuer, gewalttätiger, geldgieriger Mann übrig. Walther würde sicher sagen, ein ganz normaler Mann. Zumindest kein Mörder.«


    Kalle hatte seine Krise, und wenn er die hatte, wurde er zynisch. Lene schob ihm einen Cappuccino hinüber, den sie für ihn in dem neuen Kaffeeautomaten gezaubert hatte.


    »Wieso schmeckt selbst der nie so gut wie der von unserer Pressefrau? Irgendetwas muss sie doch heimlich in ihren tun. Vielleicht Druckerschwärze?«, versuchte sie ihn aus seiner düsteren Stimmung zu holen, bevor sie wieder über den Fall sprachen. Aber sie kamen nicht richtig weiter, zu viele lose Enden.


    »Gleich drei. Wo bleibt nur Mike? «


    Aufs Stichwort stand der plötzlich in der offenen Tür, die er fast ausfüllte. Lächelte entwaffnend, als er zu Kalle sagte: »Hier ist dein amerikanischer Stellvertreter. Danke für dein Vertrauen, alter Junge.«


    Der old boy lachte zurück. »Na dann – obwohl, ich wäre auch gern dabei gewesen. Also gut, ich beschäftige mich inzwischen mit den Vorstrafen von Kilian Breitner.«


    Lene schob Mike vor sich zur Tür hinaus.


    »Gute Idee. Wir rufen dich gleich an, wenn wir fertig sind. Zum Austausch unserer Ergebnisse. Also, wir gehen jetzt hinüber zu Mrs Matthew Shiller und Bob Atkinson. Servus.«


    Die warteten schon zusammen mit Matthew Shiller in der Hotellobby. Nachdem sie sich im Restaurant wieder einen stillen Tisch gesucht hatten, versuchte sich Lene ein Bild von Jessica Shiller zu machen. Eine gut aussehende Frau, das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung festgestellt. Groß, nicht ganz schlank, blond, - offenbar sogar von Natur aus – ein energisches Kinn, klare blaue Augen. Unwillkürlich suchte sie nach Eigenschaften, die für Sven wichtig sein würden. Verständnis, Warmherzigkeit, Offenheit? Doch, von allem schien etwas da zu sein. Sie atmete innerlich auf. Gleichzeitig fühlte sie jedoch auch die Anspannung der Kanadierin. Unsicherheit? Irgendwie seltsam.


    Inzwischen hatte Mr Shiller für alle Kaffee bestellt, für Lene auf ihren Wunsch hin Wasser. Kaffee hatte sie für heute genug gehabt.


    Der Kellner kam mit den Getränken, und Lene nutzte den Augenblick für einen taxierenden Blick auf Bob. Robert Atkinson. Etwa Anfang vierzig, smart – ein anderes Wort fiel ihr nicht ein – dunkles Haar, dunkle Augen. Er sah ein wenig zu gut aus, ein Modeltyp, und schien sich seines Aussehens und seiner Wirkung auf Frauen, die er bestimmt hatte, bewusst zu sein. Seine Kleidung wirkte teuer, eine – wohl echte – Rolex am Handgelenk. Geld spielte eine Rolle in seinem Weltbild, das war deutlich, deutlicher als bei den beiden Shillers, die eher zu Understatement neigten. Sie fing einen fragenden, verunsicherten Blick von Bob zu Jessica Shiller auf. Was sollte das bedeuten?


    »Mrs Shiller, inzwischen haben Sie von dem Mord an Melanie Merthens gehört.« Sie war bei dem Wort murder zusammengezuckt, sah Lene an, wobei der wieder die hellblauen Augen von ihrem Gegenüber auffielen. »Ja, die arme Frau.«


    »Wir sind jetzt auf jede Hilfe angewiesen um den Mörder von Frau Merthens zu finden. Und da Ihr Mann wohl der Letzte gewesen ist, der sie gesehen hat, erweitert sich natürlich unsere Untersuchung auch auf Sie.«


    »Außer dem Mörder«, murmelte sie. Und als sie Lenes verdutzten Blick sah, korrigierte sie sich: »Der Letzte, außer dem Mörder – ich meine, der sie gesehen hat.«


    »Äh, ja. Mrs Shiller, wann genau haben Sie von Melanie Merthens erfahren, von der Person an sich.«


    Die beiden Frauen sahen sich in die Augen. Lene spürte, dass da etwas war, etwas herauswollte, mehr als ein seit vorgestern. Nur für einen kurzen Augenblick war das fast fühlbar, aber sie hatte sich wohl getäuscht. Mrs Shiller führte die Tasse mit Café Latte an die Lippen. Ihre Hand zitterte leicht. Nachdem sie sie behutsam zurückgestellt hatte, antwortete sie: »Seit – war das erst vorgestern? – mein Mann mir von ihr erzählt hat.«


    Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Kinn trat leicht hervor. Offenbar kostete es sie Überwindung über Melanie Merthens zu sprechen. Sie zögerte und setzte dann hinzu: »Das muss für meinen Mann schrecklich gewesen sein, dass sie ermordet wurde, nachdem er gerade seine alte Freundin besucht hatte nach so vielen Jahren. Das Leben ist schon manchmal schwierig. Ich frage mich seitdem, ob das auch passiert wäre, wenn ich gleich vom Flughafen in München hierhergefahren wäre. Dann hätte er sich nicht mit ihr treffen können und sie hätte vielleicht etwas anderes gemacht, wäre nicht zu Hause gewesen. Ich weiß auch nicht – sind das nicht die Fragen, die man sich immer stellt, wenn etwas Schlimmes im Leben passiert? Wenn ich mich nicht noch einmal umgezogen hätte und dadurch vier Minuten früher aus dem Haus getreten wäre, dann hätte mich das Auto … So in der Art. Man weiß mit dem Verstand, dass solche Fragen sinnlos sind, es ist doch schon passiert. Aber trotzdem stellt man sie sich.«


    Sie verschränkte die Hände ineinander. Dann kam, sehr viel leiser: »Ich hätte sie auch gern kennengelernt. Sie muss meinem Mann einmal viel bedeutet haben. Obwohl – sie war damals ja wohl verheiratet.«


    Ein spürbarer Vorwurf lag in ihrer Stimme, und sie sah kurz ihren Mann an.


    »Und Sven, wie stehen Sie zu ihm? «


    Sie schluckte, Bob fuhr auf. »Das ist doch wohl nicht so einfach zu akzeptieren, dass da plötzlich ein Enkel sein soll. Wenn es überhaupt stimmt. Aber was soll das, er hat sein Leben hier, wir haben unseres drüben in Kanada.«


    Aha, er hatte also doch Angst davor seine Stellung als nächster Verwandter zu verlieren. Konkurrenz, die er auf seinen Platz verwies. Sven hier, Bob dort. Bei den Fleischtöpfen. Lene konnte ihn zwar irgendwie verstehen, trotzdem war er ihr unsympathisch.


    »Vielleicht hat er ein Leben hier, aber jetzt hat er auch einen Großvater in Kanada«, antwortete sie deshalb. »Und hier eine ermordete Großmutter, von deren Tod er noch nichts weiß. Soweit zu seinem Leben hier. Tut er Ihnen nicht leid, Mr Atkinson? Vielleicht braucht er jetzt seinen Großvater und vielleicht auch seine neue Großmutter? «


    Sie sah dabei Jessica an und wartete einen kurzen Augenblick, bevor sie vorsichtig tastend fragte: »Sehen Sie das auch, Mrs Shiller?«


    Die hatte vorher irritiert zu Robert gesehen. »Bob, was soll das? Jetzt geht es erst einmal darum es Sven zu sagen. Dass er bei uns willkommen ist, wenn er das will. Das ist doch selbstverständlich, findest du nicht? Er ist schließlich der Sohn von Matt‘s Sohn. Also müssen wir es den beiden überlassen, was daraus wird. Du«, wandte sie sich an ihren Mann, »weißt auf jeden Fall, dass ich akzeptiere, was auch immer ihr entscheidet. Das sind wir dieser toten Frau schuldig.«


    Das hatte sie sehr gut gesagt, fand Lene und spürte Sympathie für Jessica Shiller, die in den letzten Tagen doch hatte einiges verdauen müssen.


    Mike richtete seine Aufmerksamkeit jetzt ebenfalls auf Bob. »Sie hoffen wohl immer noch, dass Sven nicht wirklich der Enkel Ihres Onkels ist. Haben Sie Angst, er könne zur Konkurrenz in der Firma werden, falls er überhaupt daran Interesse hätte? «


    Jetzt war Bob rot angelaufen. »Ja, ähem, zumindest sehe ich keinen Grund ihm ein gemachtes Nest zu präsentieren. Bitte, bitte, hüpf hinein zu betteln. Nein, dafür sehe ich noch lange keinen Grund. Noch ist er ein fremder kleiner Junge, der keine Ahnung hat. «


    »Das warst du auch einmal, ist noch gar nicht so lange her«, erinnerte ihn Shiller ironisch und klinkte sich damit in die Diskussion ein. Er war vorher sichtlich bemüht gewesen sich im Hintergrund zu halten. »Vergiss nicht, dass das eine Entscheidung von Jessica und mir ist, was aus Sven wird. Und natürlich von Sven«, setzte er mit Blick auf Lene hinzu.


    Mike runzelte tadelnd die Stirn, als er jetzt wieder Bob ansah. »Soviel ich weiß, sind Sie doch nicht in einer leitenden Position in Mr und Mrs Shillers Firma. Es ist doch Ihre gemeinsame Firma? «, fragte er kurz Matthew Shiller, der bestätigend nickte. Mike fixierte wieder Bob Atkinson.


    »Also dürfte es Ihnen egal sein. Wie viele Menschen arbeiten bei Ihnen, Mr Shiller? «


    Geschickt hatte er Bob damit provoziert, ihn zu einem kleineren Angestellten gemacht, als der sich fühlte und zugleich ihn übergangen bei der Frage nach der Anzahl der Beschäftigten. Bob schäumte erwartungsgemäß und bemühte sich um Zurückhaltung. Man sah ihm seinen inneren Kampf an, die roten Wangen, die braunen Haare zerzaust – er war sich bei dem letzten Ausbruch zornig mit beiden Händen hineingefahren – und den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


    Dann kam es trotzig: »Ihnen, der doch Amerikaner ist und eigentlich mit den Ermittlungen nichts zu tun hat, brauche ich solche Fragen nicht zu beantworten.« Er presste die Lippen zusammen.


    Lene sah ihn nachdenklich an. »Wissen Sie etwas über die Sache mit Greenpeace, ich meine diesen illegalen Holzeinkauf?« Auch sie hatte beim Beginn der Frage Bob angesehen und war dann mit ihrem Blick weiter zu Mrs Shiller gewandert.


    Die schüttelte den Kopf. Ihre Hände lagen noch immer verschränkt auf dem dunkelblauen Stoff ihres schmalen Rocks. Die Knöchel traten hartkantig hervor. Keine Frage, die Frau war ziemlich gestresst, durch eines der beiden Themen mindestens. Vielleicht auch durch beide. Wieder dachte Lene an den Tag, den sie in München zum Ausruhen gebraucht hatte – oder zum Nachspionieren ihres Mannes?


    »Mir ist das auch ein Rätsel. Ich kann nur hoffen, dass Greenpeace sich irrt. Wissen Sie, wie lange der Kampf gedauert hat diesen geschützten Wald durchzusetzen? Mein Mann hat mir immer von den deutschen Wäldern erzählt, vorgeschwärmt. Bei uns in Kanada ist das alles anders, die Wälder sind urwüchsiger, oft herrscht da ein ziemlicher Wildwuchs – sowohl im Wald selbst, als auch beim illegalen Abholzen.«


    Jetzt fiel Shiller wieder ein. »Zumindest ist es so gewesen. Jeder konnte Holz schlagen, wo immer er wollte. Das hat sich in den letzten Jahrzehnten geändert, und zwar deshalb, weil die Gier der Papierfabriken unsere Wälder bedenklich reduziert. Die Welt braucht Papier – also holt man es sich aus Kanada. Und das wird langsam gefährlich. Die Auswirkungen auf das Klima sind überall bekannt. Wir müssen unsere Wälder schützen. Und das ist uns im Norden gelungen, im Gebiet der Inuit, und jetzt seit einigen Jahren auch im südwestlichen Teil Kanadas, im Great Bear Rainforest. Wie konnte nur illegales Holz bei uns in der Firma landen? Wir haben so einen Einkauf nicht nötig – das illegale Holz wird natürlich billiger eingekauft, das ist ja der Reiz - die Gewinnspanne ist damit viel größer. Deshalb müssen wir die Quelle für die eingekauften Hölzer immer nachweisen können. Ich habe inzwischen meinen Stellvertreter um Überprüfung gebeten. Er wird die Unterschrift unter den Lieferscheinen finden – und dann Gnade dem Kerl Gott. Der ist die längste Zeit bei uns gewesen. So eine Schweinerei.«


    Lene sah zu Bob, dessen Zornesröte erst langsam weniger wurde. War er es gewesen? Sie konnte sich das mühelos vorstellen. Das schnelle Geld reizte sicher. Ein Handy klingelte. Shiller blickte entschuldigend zu den beiden Kommissaren, die zustimmend nickten. »Es ist wichtig. Die Firma.«


    Er meldete sich und sprach in einem schnellen Englisch mit kanadischem Akzent, den sie vorher noch gar nicht bei ihm wahrgenommen hatte, ins Telefon. Mit einem George schien das ein wichtiges, auffallend aufgeregtes Gespräch zu sein. Matthew ballte beim Zuhören die Hände zu Fäusten, sprang dann aus dem Sessel und ging mit weit ausholenden Schritten hinüber zum Fenster, als wolle er ein Stück Privatsphäre um sich schaffen.


    »Wer? Wer hat uns das angetan?«, keuchte er fast ins Telefon. Dann klappte er sein Handy zusammen.


    Weiß im Gesicht kam er zurück an den Tisch.


    »Die Nachweispapiere über die Herkunft des Holzes sind nicht zu finden. Die Polizei war schon in der Firma, hat noch eine Lieferung Holz gefunden aus illegaler Quelle.« Er wandte sein verzweifeltes Gesicht Jessica zu.


    »Das kann uns unsere Existenz kosten, Jess. Was soll ich nur machen? Wer kann uns das eingebrockt haben? Es gibt nur ein Positives darin, die beiden Lieferungen stammen aus der Zeit, als ich schon in Europa war. Hast du denn nichts davon mitbekommen? «


    Jessica legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. »Natürlich nicht. Ich weiß davon gar nichts. Es wird sich aufklären. Irgendjemand muss das Holz geordert haben.« Dabei wandte sie sich an Bob, der völlig gelassen geblieben war und zu seinem Onkel aufsah, den er jetzt zu beruhigen versuchte.


    »Das wird sich aufklären, Matt. Das gibt doch gar keinen Sinn. Das werden die Behörden auch einsehen. Man weiß doch, wie sehr du dich für strengere Gesetze einsetzt, selbst solche, die unserem Geschäft schaden.«


    Lene sah den jungen Mann nachdenklich an. Sie mochte ihn nicht, das gestand sie sich ein. Aber zudem fand sie seine Form des Trostes seltsam, wieso brachte er jetzt den Begriff unserem Geschäft schaden in diese doch beruhigende Formulierung hinein? Auch das Wort unser schien ihr in dem Zusammenhang nicht gerade glücklich gewählt, wie sie es auch an der Reaktion auf Matthew Shillers Gesicht ablesen konnte. Trotzdem verzichtete er auf einen Kommentar. Sie beobachtete ihn scharf und fing einen Blick Mikes auf, der ebenso misstrauisch auf Bob sah.


    »Wer ist bei Ihnen denn für die Bestellungen und die Lagerung zuständig?«, fragte sie.


    Matthew sah sie überrascht an. »Mehrere Personen. Aber Prokura, also Zeichnungsberechtigung haben nur George, mit dem ich gerade gesprochen habe, und Bob. Und natürlich Jess und ich. George ist seit über dreißig Jahren meine rechte Hand, und Bob gehört zur Familie! Und Jess und ich kommen auch nicht in Frage.«


    Diesmal fuhr er sich mit beiden Händen durch das Haar. Als er dann zu seiner Tasse griff, zitterte seine Hand wie vorher die seiner Frau. »Ich muss zurück und das aufklären! «


    Er konnte jetzt nicht zurück, nicht solange die Mordermittlungen in dieser Phase steckten. Sie brauchten ihn noch – ebenso wie Jessica und Bob.


    »Lassen Sie uns doch erst einmal in Ruhe nachdenken, Mr Shiller. Wer könnte das Holz beim Abladen beaufsichtigt haben, so dass andere aus Ihrer Firma es nicht mitbekommen hätten? Das ist doch sicher nicht ohne weiteres möglich. Und was soll mit so einem Holz geschehen? Wird es bei Ihnen weiterverarbeitet oder geht es woanders hin? «


    Matthew Shiller sah sie nachdenklich an. »Sie haben recht, ich muss wieder klar denken. Also – verarbeitet wird das bei uns sicher nicht, es kann nur eine Art Zwischenlagerung sein. Somit spricht viel dafür, dass es weiterverkauft ist, wahrscheinlich für Papiergewinnung. Das ist das größte Geschäft für illegales Holz. Da werden Millionen gemacht.« Er dachte nach.


    Plötzlich wandte er seinen Kopf ruckartig Bob zu. »Sag mal, das Holz ist hinten bei Halle D gefunden worden, sowohl die erste als auch die zweite Lieferung. Das ist doch dein Bereich. Hast du denn davon nichts bemerkt? «


    Bob schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wann soll denn das Holz dort abgeladen worden sein? «


    »Das ist es ja eben. Der Lieferschein ist verschwunden, da hat wohl jemand nachgeholfen. Bitte denke nach, wann das Holz gekommen sein könnte. Die andere Lieferung war schon vorher da und liegt ebenfalls bei Halle D. Das kann dir doch nicht entgangen sein! «


    Bob wurde jetzt ärgerlich. »Willst du damit sagen, ich hätte mit all dem zu tun? Was soll das, Matt?«


    »Nein, natürlich nicht! Aber vielleicht hast du etwas bemerkt. Zumindest wäre ich dankbar für eine Erklärung.«


    »Seit wann ist denn die zweite Holzlieferung dort? Hast du einmal das gefragt? Vielleicht hat jemand die Abwesenheit von uns dreien ausgenutzt. Dann käme sogar dein kostbarer Freund George in Frage. Vielleicht wollte er sich noch seine Altersversorgung aufstocken.«


    Ein gackerndes Lachen sollte den Witz unterstreichen, machte Matthew aber nur noch wütender.


    »Denk jetzt nach. Die Lieferscheine sind weg, das Holz ist da. Und das Ganze in deinem Bereich. Somit kämst eher du in Frage als George. Also - wann ist die erste Ladung hinten bei Halle D gekommen? Raus mit der Sprache – denk daran, es kostet mich einen Anruf in der Firma.« Seine Stimme war jetzt schneidend scharf geworden.


    Bob war zusammengezuckt.


    »Ich weiß es nicht, ich war nicht dort. Das Holz war plötzlich da. Aber ich werde nachforschen, Matt. Versprochen.«


    Lene gab Mike ein Zeichen. Sie brachen auf.


    »Wir melden uns später. Und, Mr Shiller, Mrs Shiller, Mr Atkinson, Sie können alle drei im Moment nicht abfahren. Sie sind zu sehr in unseren Fall verwickelt. Die Morduntersuchung hier hat absolute Priorität. Wir brauchen Sie.«


    Shiller wollte protestieren. »Aber … «


    Er verstummte. Dann begleitete er Mike und Lene in die Halle.


    »Das muss schwer für Sie sein. Gerade bei Ihrem Engagement für den Schutz der Wälder. Haben Sie noch andere Gebiete, die Sie in der nächsten Zeit als besonders schützenswert durchsetzen können? «


    Shiller sprang bei dem Thema gleich an. Er schilderte, wie er seine Arbeit inzwischen ausgedehnt hatte und versuchte international gültige Gesetze für den Holzschlag durchzubringen.


    »In Zusammenarbeit mit Umweltorganisationen, vor allem mit Greenpeace, die da besonders wichtig sind. Und jetzt so etwas! Ich weiß überhaupt nicht, was ich dazu sagen kann. Unfassbar.«


    Sie ließen ihn bedrückt und allein in der Halle zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    »Was für ein Desaster, ganz besonders für ihn«, sagte Lene, als sie mit Mike ins Auto einstieg.


    »Das war wirklich hochinteressant. Wie findest du Bob? Ich muss sagen, der Kerl ist in seiner Selbstverliebtheit unerträglich. Aber wahrscheinlich sieht eine Frau ihn anders. Unwiderstehlich sozusagen.«


    Lene bestätigte ihm dies mit einem breiten Lächeln, wurde dann aber ernst. »Er ist mir genauso unsympathisch. Aalglatt wie er ist. Meinst du, er hat etwas mit dem Holz zu tun?«


    »Wäre eigentlich logisch. Nur – wieso ist er gerade dann weggefahren, wenn das Holz dort liegt? Dann müsste er einen Komplizen haben.«


    »Dafür, dass du so intelligente Ideen hast, quasi als Belohnung, rufe ich jetzt Kalle an, und wir gehen zusammen noch irgendwo hin. Der Arme hat auch genug gearbeitet. Es ist immerhin Freitag.«


    Kalle war gleich am Telefon. »Ich bin gerade hier in der Innenstadt, in der Nähe der Lorenzkirche. Ich warte im Schutze des Eingangs zu den himmlischen Mächten auf euch.«


    Er stand vor dem Portal wie eine winzige Miniatursäule exakt in der Mitte zwischen den beiden gotischen Türmen, die rechts und links neben ihm aufragten, gekrönt von der Rosette im Mittelteil. Kalle liebte solche kleinen Inszenierungen. Fröhlich gingen sie zusammen die Königstraße hinunter, blieben auf der Brücke stehen und blickten ins dunkle, träge fließende Wasser der Regnitz, in dem sich die Weihnachtsbeleuchtung der anliegenden alten Sandsteingebäude spiegelte.


    Der Regen fiel immer noch nieselnd, es war ungemütlich und die feuchte Kälte kroch in sie hinein. Schade. Mit Bedauern sah Lene den Schnee schmelzen. Inzwischen lagen nur noch schmutzige Überreste an den Rändern der Straße. Über ihnen die Girlanden mit den festlichen Lichterketten, in der Mitte jeweils der Nürnberger Weihnachtsengel. Symbol für die Tradition der Stadt und Freude der Nürnberger.


    Sie einigten sich auf das Bratwursthäusle an der Sebalduskirche. Als sie unten am Hauptmarkt ankamen, vertröstete Lene Mike und versprach ihm nach dem Essen endlich über den Christkindlmarkt zu bummeln.


    Denn inzwischen war es fast fünf, und sie hatten seit heute Morgen noch nichts gegessen. Die Gaststätte war brechend voll, gemeinsam warteten sie mit der Schlange, bis der Wirt ihnen einen Platz zuwies. Wie in Amerika, dachte Lene und sah sich plötzlich wieder im Uncle Vito’s in San Francisco.


    Sie hatten Glück, bekamen einen Platz in einer Nische neben einer chinesischen Reisegruppe, die mit sich selbst beschäftigt war. So konnten sie sogar in englisch-deutschem Sprachgemisch ihre Gedanken austauschen ohne gleich Mithörer zu haben. Zumal es im Bratwursthäusle auch üblich war, dass sich die Nachbarn plötzlich ins Gespräch einmischten und die Unterhaltung sich zwangsläufig ausdehnte. Wäre bei unserer eher unpassend, grinste Lene innerlich bei diesem Gedanken.


    Sie übersetzte für Kalle, wenn er etwas nicht so schnell verstanden hatte oder umgekehrt für Mike. Als sie das Bier vor sich hatten, erzählten sie beide von dem Gespräch mit den drei Kanadiern. Kalle runzelte die Stirn, als sie ihm von den Details der illegalen Holzlieferung berichteten.


    »Das kommt mir aber schon seltsam vor, dass das gerade passiert, als Tante und Neffe hier sind. Die wären doch als erste in Verdacht geraten. Wobei mir eins auffällt: Wieso ist Robert oder Bob eigentlich mit hierhergekommen? Matthew und Jessica wären sich doch auch zu zweit genug gewesen, und da er offenbar kein leitender Angestellter ist, hätten Sie ihn wegen der Diskussion über den Holzfrevel doch nicht gebraucht. Und wenn man seinen Mann überraschen will, quasi als Geste der Liebe, kommt man doch allein? Oder?«


    Lene war versucht sich mit der Hand theatralisch an die Stirn zu schlagen, unterließ es jedoch lieber.


    »Wieso habe ich nicht daran gedacht das zu fragen? Du hast ja recht! Mir war das auch schon aufgefallen, dann habe ich vergessen dem nachzugehen. Es scheint, da gibt es noch einiges zu klären. Mir ist vorhin auf dem Weg auch eingefallen, dass wir gar nicht danach gefragt haben, was Jessica beziehungsweise Bob eigentlich in München während der Tatzeit gemacht haben. Denn – ein Mordmotiv kann man bei beiden finden. Und sie sind einfach zu passend zur Tatzeit hier in Süddeutschland gewesen. Bisher haben wir immer nur an Jessica und Eifersucht gedacht. Was, wenn das Motiv in den illegalen Lieferungen liegt? Zum Beispiel – und das jetzt als verwegene Idee – sie bringen Melanie um, direkt nachdem Matthew gegangen ist. Er wird von der etwas depperten deutschen Polizei, die wir glücklicherweise nicht sind, als Täter verhaftet und angeklagt. Damit ist er für lange, lange Zeit aus dem Weg. Dazu könnten sie ihm noch die Holzlieferungen in die Schuhe schieben - et voilà, Tante und Neffe haben freie Bahn. Wofür auch immer.«


    Beide Männer sahen sie verdattert an. »Kannst du das noch einmal in Deutsch sagen, vielleicht habe ich es falsch verstanden? «


    Danach nickte Kalle. »Diesmal bist du genial, Lene. Haarsträubend, aber möglich. Es hängt jetzt ganz viel von den Stunden in München ab. Was sie da gemacht haben.«


    Mike nickte. »Right. Müssen wir unbedingt noch genauer erfragen. Und überprüfen. Ich meine die Alibis der beiden. Ich frage mich auch schon die ganze Zeit, worum es bei Jessica und Bob wirklich geht bei dieser Überraschungsreise. Irgendwie glaube auch ich ihnen die Christmas in Germany Masche immer weniger.« Er schluckte. »Und, wir müssen herausfinden, um wie viel Geld es da geht. Scheint doch ein Kernpunkt zu sein.«


    Nachdem Lene Kalle die Wörter erklärt hatte, die er nicht verstanden hatte, stimmte er heftig zu.


    In dem Moment kam die Kellnerin – in ein Dirndl gekleidet, wie es hier üblich war – mit Zinntellern, darauf die Nürnberger Bratwürstchen, die klein und braun gebraten und duftend neben dem besten Sauerkraut der Stadt lagen, und stellte noch einen Korb mit warmen Brezeln daneben. Der erste Bissen zauberte ein so glückliches Lächeln auf das Gesicht ihres Kaliforniers, dass Lene in Lachen ausbrach.


    »O Mann, sind die herrlich!«, stöhnte er. »Ich hatte das fast vergessen. Ich glaube, ich bleibe hier bei dir, Lene. Hauptsache du fütterst mich weiterhin so gut. Da gehen mir doch die Mörder in San Francisco am …« Er grinste spitzbübisch.


    »Und ich soll dich dann ernähren? Kommt nicht in Frage, Captain Mike Fuller, erst wird gearbeitet und dann darf man auch mal nach Nürnberg. «


    Aber sie fühlte sich plötzlich leicht und glücklich. Wieso gelang ihm das immer wieder?


    Der Wirt schaute zu ihnen herein und fragte wie jedes Mal, ob alles in Ordnung sei. Dabei wirkte er stets so persönlich interessiert, dass Lene ihm von der Freude ihres Amerikaners erzählte.


    »Das geht vielen Gästen hier so und ist für mich immer ein ganz besonderes Kompliment. Aber letztlich verdanken wir das alles dem uralten Rezept für die Nürnberger Würstchen, die einfach selbst von mir noch als köstlich empfunden werden durch die besonderen Gewürze. Wir schicken Ihnen auch welche zu, wenn es sie in San Francisco nicht gibt«, tröstete er Mike, bevor er weiterging zu den nächsten Gästen.


    Der strahlte und sah seine harte Zeit ohne Nürnberger in der Versenkung verschwinden. Lene streichelte kurz über seine Wange. »Meinst du nicht, es ist doch besser, du kommst immer hierher zu mir, wenn du Appetit hast – auf Nürnberger oder Nürnbergerinnen.« Mike verstand die doppelte Bedeutung und versprach es, die blauen Augen leuchteten dabei auf.


    Kalle murrte, dass man ja jetzt endlich mal wieder zum Fall zurückkönnte. So viel Liebesgeturtel sei ziemlich schwer zu ertragen.


    »Überhaupt, ich habe mich mit Kilian Breitner befasst, aber das interessiert hier wohl keinen.«


    Die beiden versuchten aus ihrer Albernheit zu kommen und ernste Gesichter zu machen. »Schieß los.«


    »Also, der Knabe ist nicht ganz so unschuldig, wie wir es uns vorgestellt haben. Auch vor der Verhaftung wegen Dealens war er schon auffällig geworden. Mit vierzehn hat er bereits Mülltonnen in Brand gesetzt, mit fünfzehn hat er Videospiele in Kaufhäusern geklaut, wurde aber erst erwischt, als er dann auch noch beim Nintendo zugriff. Es kam zu einer Anzeige und Verhandlung. Er bekam dafür ziemlich viele Sozialstunden aufgebrummt. Dann vertickte er Sachen aus den Einbrüchen anderer, Handys, DVD Player und so. Später ließ er sich von den Jüngeren unter sechzehn, das heißt oft schon von Dreizehn- oder Vierzehnjährigen, bezahlen, wenn er ihnen in einem Laden Alkohol besorgte. Einmal kam es zu einer Anklage wegen Körperverletzung, das heißt, er hat einen Mitschüler so verprügelt, dass der Prellungen und eine gebrochene Nase hatte und zum Arzt musste. Deshalb hing seine Schulkarriere bereits am seidenen Faden. Schließlich kam der Knall mit dem Dealen in der Schule. Er hat nicht nur mit Haschisch gedealt, sondern auch mit Extacy. Aber das wussten wir ja schon. Bei der Verhaftung am Sonntag waren es dann, neben Haschisch inklusive Waage, ein paar Gramm Heroin und eine Tüte LSD Pillen. Ob er selbst Drogen nimmt oder an der Nadel hängt, habe ich noch nicht rausgefunden.«


    Lene dachte an das nette Elternhaus. Alles so widersprüchlich. Wieso rastete ein Junge aus solch einer Umgebung derart aus?


    »Den knöpfen wir uns aber erst am Montag vor. Er läuft uns ganz bestimmt nicht weg, dafür sind Gefängnisse doch da. Und ich mache mit Mike jetzt Wochenende. Punktum. Außer es geschieht noch etwas ganz Dringendes. Übrigens kommt die Klasse heute Abend zurück. Vielleicht müssen wir auch da noch nachhaken. Dieser Unfall von Sven – sehr mysteriös. Und ich weiß immer noch nicht, ob und wie er mit dem Mordfall zusammenhängt. Habt Ihr eine neue Vermutung?«


    Die beiden verneinten, und alle drei stürzten sich noch einmal in eine Diskussion über Fakten, Verknüpfungen, Vermutungen – die mit dem nächsten Bier sichtlich kühner wurden. Bis sie schließlich endlich in privaten Gesprächen sanft in den Abend glitten.


    Als Kalle sich verabschiedete – »Bloß nicht auf den Christkindlmarkt! «, flehte er – wagte sich Lene mit Mike allein ins Getümmel.


    Dicht drängte die Menschenmenge durch die engen Gassen. »Über eine Million Besucher kommen jedes Jahr nur wegen dieser Stimmung hierher«, erklärte Lene die schiebende und dennoch lächelnde Masse. Aber als Mike die Weihnachtsköstlichkeiten sah, die Kleezenbrote, die Lebkuchen und Zwetschgenmandln – »Übersetzt: Pflaumenmännchen … «, erklärte sie, fand aber, dass das althergebrachte Weihnachtsgeschenk für Kinder dadurch an Charme einbüßte - die Rauschgoldengel, die geschnitzten Krippen, das bunte Spielzeug, verfiel auch er in eine Art Weihnachtsrausch. Er griff nach einer der Engelsfiguren, und nachdem er sie geradezu verzückt angestarrt hatte, bezahlte er den stattlichen Preis. Dann hielt er sie begeistert Lene hin. »Sieh nur, er sieht dir so ähnlich!« In diesem Moment überflutete sie die Liebe zu ihm wie eine warme Welle. Sie streckte sich auf die Zehenspitzen um ihn zu küssen. Dabei tropfte der Regen aus seinem Haar in ihr Gesicht und irgendwie machte auch das sie glücklich. In dem Moment stimmte der Posaunenchor vor der Hauptkirche Stille Nacht, heilige Nacht an. Lenes Lieblingslied. Da hätte sie am liebsten losgeheult. O Frau, manchmal bist du entsetzlich sentimental!

  


  
    

    Kapitel 25


    


    Samstag, 11.Dezember


    Der Regen war wieder in Schnee übergegangen. Das war das erste, was Lene beim Aufwachen bemerkte. Sie sah auf den weißen Vorhang draußen vor ihrem Fenster. Leicht und gleichmäßig fielen die Flocken.


    Der Platz neben ihr war leer. Aber dann hörte sie die Dusche rauschen und war mit einem Satz aus dem Bett. Zwei Arme umschlossen sie, als sie die Duschkabinentür geöffnet hatte und zu ihm unter den Wasserfall trat. Sie schloss die Augen, spürte seinen nackten Körper, gab sich seinen Händen hin. Sie löste sich auf in dem fließenden Wasser, das sich über ihren Kopf ergoss und der fließenden Liebe, die ihren Körper einhüllte. Jede Trennung zwischen ihnen war aufgehoben. Ein Moment völligen Einsseins.


    Später machte sie Frühstück, während er sich um das Feuer im Kamin kümmerte. Dann saßen sie in dem milchigen Licht des fallenden Schnees, der auf der anderen Seite der Glasfront des Wintergartens fiel, an ihrem kleinen Frühstückstisch und sahen hinaus in das Treiben der Flocken. Hinter ihnen das Prasseln der Holzscheite.


    Die Weihnachtsdeko, die ich noch schnell vor seiner Ankunft zustande gebracht habe, kommt richtig gemütlich zur Geltung, dachte sie zufrieden. Ihre Hand langte über den Tisch nach seiner. Die Lachfältchen um seine Augen wurden tiefer. »Endlich ist es so, wie ich es mir für deinen Besuch gewünscht habe. Wir haben Zeit für uns. «


    Dennoch kamen sie bald wieder auf den Fall zurück. Beide wussten, dass dieser Augenblick nur eine trügerische Verschnaufpause war. Die Rädchen im Kopf arbeiteten weiter.


    »Weißt du, es ist hat auch etwas Gutes, dass ich gerade jetzt hier bin, und wir dadurch wieder gemeinsam knobeln können, wo Zusammenhänge sein könnten. Wir sind eben auch beruflich ein Team. Sieh es mal so. «


    »Deutsch-amerikanische Zusammenarbeit. Also fangen wir mit Kanada an. Da bist du der Profi. Wie funktioniert denn das mit dem illegalen Holz? Und wieso hat Greenpeace das entdeckt? Hat sich Bill immer noch nicht gemeldet? «


    »Nein. Verstehe ich auch nicht. Hat wohl vor dem Wochenende niemanden erreicht. Er weiß aber, dass es dringend ist.«


    Nachdenklich stützte Mike seine beiden Ellenbogen auf und legte dann sein Kinn auf die übereinander liegenden Hände.


    »Zu deiner Frage. Vielleicht gab es einen Hinweis von jemandem. Die Kanadier sind jetzt sehr empfindlich, was ihre geschützten Wälder angeht. Das erfährt Bill aber sicher, sobald er den Richtigen dort erreicht. Was mir zudem im Kopf rumgeht, wieso wollte Bob unbedingt noch zwei Tage in München bleiben? Wirklich um einen Freund zu besuchen oder eher vielleicht einen Komplizen hier? Einen Geschäftspartner um zu besprechen, was zu tun ist mit der Lieferung? Vielleicht können wir einmal im Internet nachsehen, ob es Papierfabriken in München gibt.«


    Sie fanden auf Anhieb mindestens sieben in der Umgebung Münchens und einem Geschäftssitz in der Stadt. Also eine Möglichkeit, dass eine davon in den Handel verwickelt war.


    »Nur, selbst wenn wir die alle von den Kollegen vor Ort abklappern lassen, wer würde schon mit der Wahrheit herausrücken? Und auf den vagen Verdacht hin bekommen wir doch keinen Durchsuchungsbeschluss! Ach, verdammt!« Lene schlug ungeduldig mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Oder er ist doch nach Hinterglemm gefahren und hat den ihm unbekannten Sven zu töten versucht.«


    »Eine hübsche Idee – nur nicht sehr wahrscheinlich.«


    Mike seufzte auf.


    »Was wird jetzt mit dem Holz? Und wieso ist Bob nur weg von dort, jetzt wo der Vorwurf im Raum steht, und er es doch vertuschen müsste, wenn er es war? «


    Mike schüttelte ebenfalls ratlos den Kopf. »Weil er entweder klug ist – so wird er weniger verdächtigt – oder weil er eher blöd ist. Oder weil er glaubt so sein Handeln besser zu vertuschen, indem er sich hier genau informiert, was Matthew tun will. Wie auch immer - ich habe das sichere Gefühl, er hängt in der Sache drin. Die nächste Frage wäre dann: Weiß Jessica etwas? Darüber müssen wir noch nachdenken. Aber das hätte dann doch eher nichts mit unserem Fall beziehungsweise unseren Fällen hier zu tun, außer deine These von gestern Abend im Bratwursthäusle stimmt. Was mit dem Holz wird, weiß ich auch nicht. Auf jeden Fall wartet auf Jessica und Matthew eine Riesengeldstrafe. Bei Wiederholung Gefängnis. Außer jemand anderes wird der Tat überführt.«


    »Na, toll. Armer Matthew.«


    In dem Moment klingelte das Telefon. Sophie.


    »Hallo Mama, seid ihr schon auf? Ich wollte euch doch mit Brötchen überraschen. Jonas, Susanne und ich kommen jetzt. Setz schon mal Kaffee auf.«


    Schon war das Gespräch zu Ende.


    Lenes Blick schwankte zwischen Freude und Resignation. »Das war’s wohl mit der Zweisamkeit für heute. Ab jetzt Familientag. Sie kommen alle drei.«


    Mike sprang fröhlich auf. »Guck nicht so! Los, lass uns Kaffee kochen. Und denke daran, es ist irgendwie doch auch meine Familie. Ich habe nur meine Schwester und ihre Kinder. Ich freue mich schon, auch Sophie und Susanne wiederzusehen.«


    Seit dem Urlaub im letzten Jahr in Frankreich, in dem sie ein paar Tage noch alle zusammen verbracht hatten, war Mike wirklich zu einem Familienmitglied geworden. Und er genoss es sehr. Das sah sie an seiner Miene. Versöhnt deckte sie den erweiterten Tisch.


    Alle drei betraten das Haus mit Schneehäubchen auf ihren Mützen. Sie stampften den Schnee von den Stiefeln und zogen netterweise ihre Schuhe im Flur aus. Das taten sie sonst so gut wie nie, trotz Lenes wiederholtem Betteln bei Matschwetter. Na also, geht doch, dachte sie innerlich kichernd. Muss nur ein Mann im Haus sein.


    Mike wurde so stürmisch umarmt, dass sich sogar ihr neugieriger Perugio, der zur Tür gekommen war, mit einem Sprung zur Seite rettete. Rossini, der Ängstliche, sauste hinter die Tür und lugte vorsichtig aus seiner Deckung heraus.


    »Wir wollen nachher im Schnee spazieren gehen. Vielleicht nach Hetzelsberg? Oder nach Neuhaus und dort über die Hochebene? Müsste doch heute herrlich sein.« Jonas hatte schon geplant.


    Als sie um den Tisch saßen, redeten alle durcheinander, wie üblich. Wieso ist das bei uns immer so? Alle reden und hören gleichzeitig zu. O Frau, wir sind ganz schön anstrengend, dachte Lene. Zumal diesmal das Ganze noch in Englisch mit Deutsch dazwischen stattfand.


    In einer kleinen Pause meldete sich Sophie zu Wort. »Aber ich habe euch etwas zu sagen.« Ihre dunkelblauen Augen strahlten.


    »Du hast dich verliebt!« kam es unisono von den anderen. Mit Ausnahme von Mike, der gar nichts mehr verstand.


    Sophie warf ihr langes Haar in gespieltem Gekränktsein zurück. »Ihr seid gemein, verderbt mir meine ganze schöne Überraschung. Nein, ich bin nicht verliebt. Immer noch mehr oder weniger überzeugte Single-Frau. Aber ich darf mal wieder ausstellen. Ich habe schon sieben neue Bilder gemalt.«


    Dabei sah sie richtig glücklich aus, so dass Lene eine innere Wärme fühlte. Und Stolz. Seit sie sich vor fast drei Jahren von Eric getrennt hatte, war Sophie ein oftmals frustrierter Single gewesen.


    Am Nachmittag gingen sie wandern. Es hatte aufgehört zu schneien. Lene blieb mit Sophie und Susanne hinter Mike, der sich mit Jonas unterhielt. Beide unterstrichen wieder, wie sehr sie Mike mochten.


    »Aber trotzdem scheint dich etwas zu beschäftigen. Stimmt irgendetwas nicht bei euch?«


    Lene sah sie verblüfft an. Ihre sensible Tochter.


    »Nein«, widersprach sie, »mit Mike und mir ist alles wundervoll in Ordnung. Nur unser Fall hier dehnt sich immer mehr aus. Ich weiß ja, dass ihr schweigen könnt – und das müsst ihr. Ich darf euch das gar nicht erzählen, aber ich brauche frische Gedanken. Zumal auch junge Leute darin verwickelt sind. Außerdem ist es so eine unglaublich berührende Liebesgeschichte.«


    Sie erzählte von Melanie und Matthew, von ihrer Liebe, dem Wiedersehen, von Svens Unfall. Von Steffi, Max und Kilian. Von dem Versicherungsgeld, von Jessica und Bob und dem Holz. Von Rike und Uwe und den Kindern, soweit sie das konnte, ohne die polizeilichen Einzelheiten. Sie wusste von der Sophies Verschwiegenheit.


    Dabei waren sie über die wunderschöne schneebedeckte Hochebene gelaufen, ihre Spuren im frisch gefallenen Schnee hinterlassend. Kurz vor der bewaldeten Senke blieben sie stehen, da Sophie stoppte.


    »Das ist ja mehr als verworren. Das muss ich erst mal sortieren. Du meine Güte.« Sie machte eine kurze Denkpause. »Ich würde mich noch einmal mit dem Skiunfall beschäftigen. Denn hier wäre am ehesten das Motiv zu erkennen. Geld oder Eifersucht. Also dringend tatverdächtig sind die Erben – die Großmutter war damals schon tot, und das wusste zumindest Uwe - und Bob, von dem wir nicht wissen, ob er von der neuen Verwandtschaft seines Onkels wusste. Ein Eifersuchtsmotiv hätte Max. Schwarze Jacke hat er ja – aber mit gelben Streifen. Was aber, wenn er die kurz umgedreht gehabt hätte? Auf links, meine ich? Dann wäre sie einfarbig schwarz.«


    Lene schnaufte auf. »Das ist es! Wie konnte ich nur daran nicht denken! Das bringt alles wieder ins Spiel. Nun muss ich nur noch herausfinden, wer ihn oben am Hang gesehen hat zur Zeit des Unfalls. Wenn es da keinen Zeugen gibt, nehme ich ihn mir in die Mangel. Und weißt du was? Das gilt auch für Uwe – das mit dem Auf-Links-Drehen. Toll. Einfach genial.«


    Und während Sophie und Susanne ihr verdutzt nachsahen, rannte sie schon zu Mike um ihm die Neuigkeit zu erzählen. Es würde weitergehen mit den Ermittlungen.


    Sie schlitterten fröhlich hinunter auf den Waldwegen bis zu der versenkt liegenden, kleinen Kirche, deren schwere Holztüren nicht abgeschlossen waren. Die Wendeltreppe zum Chor hatte es Mike besonders angetan. Ehrfürchtig strich er über das alte Holz. »Wie gut sich das anfühlt«, murmelte er. Der fränkische Barockaltar beeindruckte ihn in seiner Schlichtheit.


    Als sie später im Gasthof Wiethaler in Neunhof um den Holztisch saßen, fragte er nach der Bedeutung des großen alten Fotos über ihrem Tisch. Jonas erklärte ihm, dass das der Gesangsverein war, 1920 gegründet und das Foto wohl von 1962. »Sie sehen alle so ernst aus«, meinte Mike, »wie auf dem anderen Foto bei dem Gänseessen.« Ach so, die drei Linden in Kalchreuth, dachte Lene, während Jonas die Überschrift übersetzte:


    Rein wie Gold,


    stark wie Erz,


    ist des deutschen Sängers Herz.


    Klang nach 1920. Der Slogan dieser ernsten Truppe? Lene ließ ihren Blick über die weitere Einrichtung streichen. Wandpaneele, auf denen Krüge und alte Biergläser standen, die Vorhänge mit grünen Leinenbändern zusammengefasst, auf den Fensterbrettern kunstgewerbliche Stofftiere mit viel Charme. Sie war immer gern hier, mochte den Kachelofen mit der weißgefliesten Küche dahinter, den freundlichen Wirt hinter dem Tresen, die Overstolz-Blechreklame aus den 50er Jahren an der Wand. Das alles zusammen mit der guten Küche und den zufriedenen lautstarken Gästen ließen sie oft nach Spaziergängen hier landen. Nun sah sie noch einmal alles neu, mit Mikes Augen. Schön war das.


    Plötzlich ließ Susanne die Gabel fallen. »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass sich Max vielleicht für die Verhaftung von Kilian rächen wollte, die ihm quasi als Schlusspunkt unter dessen Verhängnis erschien?«


    Vielleicht auch das. Sie mussten dringend mit den Schülern sprechen.

  


  
    

    Kapitel 26


    


    Montag, 13.Dezember


    Mike schlief noch, als sie sich aus dem Schlafzimmer stahl. Was für ein wunderschönes Wochenende! Wieso gelang mit ihm immer alles, so wenig belastet, trotz ihres harten Berufs? Dies Abschalten oder Umschalten- Können - so easy von einem Moment zum anderen und sich zugleich so nahe spürend?


    Sie strich im Bad an ihrem nackten Körper entlang, an ihrer nackten Haut und spürte in Gedanken noch seine Hände. Es fühlte sich so unendlich gut an, wenn sie sich liebten.


    Gestern waren sie in die Fränkische gefahren, eigentlich die fränkische Schweiz, aber wer sagte das schon. Sie hatte ihm Gössweinstein gezeigt, und als er in dem himmelblauen und leuchtendweißen Gewölbe der Basilika stand, deren Helligkeit die Vergoldungen auf den Heiligenfiguren leuchten ließ, wurde er ganz andächtig. Klar, Kalifornien hatte eben keinen Balthasar Neumann. Aber Lene musste zugeben, auch für sie war es die bezauberndste Barockkirche Frankens. Sie nahm sich vor ihm dennoch auch Vierzehnheiligen zu zeigen, die berühmteste Kirche des berühmten Baumeisters. Auch wenn sie für ihren Geschmack zu überladen war. Es machte ihr einfach Spaß, sich in die Erfahrungswelt des Amerikaners von der Westküste der USA, also weit entfernt von New York oder Philadelphia oder anderen traditionsbewussten Städten an der Ostküste, einzuloggen und dann nach Ausflügen zu suchen, die ihn begeisterten.


    Dennoch waren das ganze Wochenende über auch die Gedanken zu dem Mord und dem Unfall allgegenwärtig. Trotz aller Bedenken hatte sie ihrem Team diese Verschnaufpause gegönnt, wohl wissend, dass bei einem so verzweigten Fall sich dann oft die einzelnen Fäden sortierten und mit neuer Klarheit weitergemacht werden konnte. So überlegten sie noch einmal, als Lene und Mike gestern von Pottenstein den Hang hinaufstiegen, wie weit sie gekommen waren.


    Der nächste Schritt sollte Kilian Breitner sein. Obwohl sich Lene davon nicht allzu viel versprach. Warum hätte er nach zwei Jahren seine Lehrerin niederschlagen sollen? Das ergab nicht viel Sinn. Er hatte zwar zweifelsfrei eine gewisse kriminelle Energie, aber Mord oder Totschlag kamen in seiner Akte nicht vor, wenn es auch den Vorfall mit seinem Mitschüler gab. Mike hatte dann von seinen Erfahrungen mit kriminellen Jugendlichen erzählt, und Lene war nur noch dankbar, dass es in Nürnberg keine solchen Fälle gab. Brutal und völlig kalt hatten Jugendliche in San Francisco gemordet. »Und in Los Angeles ist es noch viel schlimmer.« Lene dachte wieder daran, dass sie und Sophie auf ihrer Kalifornienreise zweimal gewarnt worden waren, noch dazu von Einheimischen, nicht allein in diese Stadt hineinzufahren. Das sei für zwei Touristinnen viel zu gefährlich. Ihre Tochter war damals genauso entsetzt darüber gewesen wie sie selbst.


    Sie sprachen über Alabama und Minnesota, über Erfurt und Winnenden und die anderen Amokläufe in Schulen in den USA und Deutschland.


    »Was passiert nur mit unseren Jugendlichen? Bei euch und bei uns? Es gibt in anderen Staaten viel größeres Elend oder viel größere Ungerechtigkeiten. Denk an die Diktaturen in der Welt, die Armut, den Hunger. Und doch sind es gerade unsere liberal erzogenen und in Freiheit aufgewachsenen Jugendlichen, die so durchdrehen, obwohl sie keinen richtigen Mangel kennen. Als ob das Leben keinen Wert mehr besitzt. Was treibt einen Schüler dazu schwer bewaffnet in eine Schule zu stürmen und seine Lehrer und, noch viel unverständlicher, seine Mitschüler zu ermorden? Zu töten. Grausig.«


    Wieder dachten sie gemeinsam über den schwarz maskierten Snowboarder nach. Lene nahm den Faden zu den Gedanken vorher noch einmal auf.


    »Gerade weil es diese willkürliche Gewalt auch bei uns in Deutschland gibt, genauso wie bei euch, kann es ebenso sein, dass das einfach ein Fremder war und Sven sein zufälliges Opfer. Und dann können wir jede Aufklärung vergessen.«


    In dem Moment fing es wieder an zu schneien. Dicht fielen die Flocken, wattig und dick. Sie waren gerade oben angekommen, der Blick ins Tal, den sie Mike versprochen hatte, wurde nun ersetzt durch eine einzige Hülle aus Schnee. Es war wunderschön, und sie standen mitten darin.


    »Schade, dass du am 6. Januar nicht mehr hier bist. Dann ist hier das berühmte Dreikönigsfeuer. Wenn es dunkel genug ist, so gegen fünf, werden rundum auf allen Hängen große Reisigfeuer angezündet. So, dass die ganze Bergkette, die Pottenstein umschließt, von diesen Feuern beleuchtet ist. Unten findet dann ein Gottesdienst statt mit einer Prozession. Der Priester kommt mit Gläubigen zu einem Rundgang aus der Kirche, und ihr Gesang und die Musik der Bläser schallen herauf. Wenn man dann hier oben steht und auch noch Schnee liegt wie jetzt, ist das sehr romantisch.«


    »Eine tolle Tradition. Schade, so etwas haben wir nicht. Ich muss dann in den nächsten Jahren darauf achten, dass ich am - 6. Januar hast du gesagt? – hier bin. Das will ich erleben!«


    In Lene schlich sich wieder ein Gefühl von Freude ein. Die Gewissheit, dass er wiederkommen würde. So wie sie sich sicher war, dass sie zu ihm fahren würde. Schon bald irgendwann.


    Dann klingelte gestern ihr Handy. Als sie abnahm, hörte sie Mariannes aufgeregte Stimme. Plötzlich versank ihre Umgebung, sie lauschte nur noch dem, was die Freundin erzählte. Sie strahlte Mike an, nahm ihn wieder wahr.


    »Schick sie nur sofort – per Express. O Marianne, du bist toll. Das gibt es doch gar nicht. Natürlich sage ich dir Bescheid, ob sie geholfen hat.« Sie klappte ihr Handy zusammen.


    »Du glaubst es nicht! Marianne ist heute schon zum dritten Mal Ski gefahren seit unserem Besuch – es ist herrliches Wetter in Hinterglemm. Sie hatte ihre Enkel dabei und plötzlich sagte Pablo, dass er mal müsse. Also sind sie in der Breitfußalm aufs Klo. Es war sehr voll, klar, an einem Sonntag bei der Schneelage. In den letzten Jahren war die Saison immer öfter bereits ab dem ersten Dezember in vollem Gang. Ihre Skier hatten sie deshalb weiter hinten abgestellt, und als sie Pablos Skier befestigte, sah sie unten etwas Schwarzes hinter einem Brett hervorschauen. Nur einen Moment. Elektrisiert hob sie das Brett an. Es war schwarze Wolle, soviel konnte sie sehen. Sie zog den noch vorsorglich mitgeführten Plastikbeutel aus ihrer Skijacke und fasste damit zu. Und es war eine Skimaske!!! Sie hat sie gefunden. Es ist unglaublich. Morgen schickt sie sie per Express. Ich bin so aufgeregt. Es war also die richtige Idee. Und wir haben die DNA des Unfallverursachers. Wenn er dann noch zu einem unserer Verdächtigen passt … Himmel, ist das mal wieder ein Knüller.«


    Sie freuten sich beide wie Kinder. Endlich würde es weitergehen. Und sie würden wissen, wer Sven verletzen oder töten wollte. Wenn die DNA passte.


    Beim Abstieg dachten sie über Rike nach und über Uwe Walther.


    »In jedem Fall ergreift man irgendwie Partei. Ich hätte gern Uwe Walther als erbgierigen Täter und bloß nicht Matthew Shiller. Bob ginge auch, Jessica lieber nicht. Ganz schön unprofessionell, nicht?«


    Mike lachte. »Mir geht es nicht anders. Und denke daran, wie wir beide uns damals einig waren, dass bloß nicht Fred Masters der Mörder deiner Cousine und von Marc sein sollte. Manche Menschen mag man eben, andere weniger. Andererseits sind wir beide genug Profis um dann eher noch genauer hinzusehen, gerade bei denen, die wir nicht in Verdacht haben wollen. Mrs Jessica Shiller zu Beispiel könnte sehr wohl ihre Nebenbuhlerin erschlagen haben. Eifersucht ist einfach ein starkes Motiv. Und Bob, der smarte Bob könnte es ebenfalls gewesen sein.«


    »Und die Kids muss ich mir auch noch einmal vornehmen. Besonders Steffi und Max. Steffi als Vertraute von Sven und Max das Bindeglied. Oder Steffi als die Ursache. Wie man will. Und zudem war Max nicht bei seiner Gruppe, gerade zur Zeit des Vorfalls.«


    Es war so befriedigend mit ihm den Fall zu analysieren. Gleichklang auch hier. Wann wir wohl zum ersten Mal streiten, dachte sie. Aber vielleicht liegt es an der Kostbarkeit der kurzen Zeit, dass wir uns auf das Wesentliche beschränken.


    Und das Wesentliche war nun mal dies. Sie sah ihn an, legte ihre Arme um ihn, und als er den Kopf hinunter zu ihr neigte, dachte sie nur, das ist es doch. Das Wesentliche eben.


    Ihr Handy schrillte. Jetztzeit. Sie fand sich immer noch im Badezimmer wieder und riss es hoch um zu vermeiden, dass Mike geweckt wurde. Es war Kalle.


    »Hej, wo bleibst du? Ich warte schon hier unten.«


    »Komm lieber rauf, aber sei leise. Wir müssen ihn doch nicht wecken. Hab auch Kaffee für dich.«


    Kalle hatte Brötchen besorgt, und sie integrierten ihr Frühstück in die Morgenbesprechung. Diesmal nur zu zweit. Sie wollten erst am Nachmittag ihre Truppe zusammentrommeln und sehen, wie weit die mit ihren Aufträgen gekommen waren.


    Kalle schmierte sich selig zentimeterdick Himbeermarmelade auf seine Brötchenhälfte.


    »Wolltest du nicht abnehmen?«, hänselte ihn Lene, aber er biss bereits mit genießerisch geschlossenen Augen hinein.


    »Heute nicht«, beschloss er lapidar.


    Kurze Zeit später saßen sie im Auto auf dem Weg zur JVA.


    »Was meinst du, psychologisch gesehen. Soll ich als Frau der böse Bulle sein, wegen seiner Lehrerin, die für ihn an allem schuld ist oder du als männliche Autorität?«


    »Lass mich mal der gute Bulle sein, der verständnisvolle Kumpel. Meine Spezialität«, grinste er.


    Kilian Breitner sah nichtssagend aus. Ein unscheinbarer Typ, das Charisma von Max und das gute Aussehen von Steffi fand Lene bei ihm nicht wieder. Zwar war auch er hoch gewachsen und dünn, fast mager, seine dunkelblonden Haare fielen ihm jedoch immer wieder ins Gesicht. Die Augen waren verhältnismäßig groß, wirkten aber irgendwie leer. Das ist es, dachte Lene, was ihn so unscheinbar macht. Er strahlt nichts aus. Wäre er ein glücklicher oder zumindest zufriedener Mensch, könnte er ganz anders wirken. Dazu kam die Blässe der unreinen Haut. Man sah ihm die Drogen an. Also hatte er doch nicht nur gedealt. War auch zu erwarten. Die meisten Dealer kamen dazu, weil sie Bedarf an Drogen für sich hatten.


    Kilian Breitner sah sie unbeteiligt an, in seinen Stuhl gelümmelt. Nach den Formalien fragte Lene ihn mit bewusst kühler Stimme:


    »Herr Breitner, wir kommen gleich zur Sache. Was haben Sie am letzten Sonntag vor Ihrer Verhaftung, sagen wir zwischen halb sechs und halb acht gemacht?«


    »Nichts Besonderes, abgehangen eben.«


    »Wo genau haben Sie abgehangen?«


    »Was weiß ich. Irgendwo eben.«


    Lene sah ihn jetzt eher hart an. »Das ist kein Spiel, Herr Breitner. Es geht um Ihr Alibi. Wenn Sie keins haben, können wir Sie als Tatverdächtigen in einem Mordfall leider nicht ausschließen.«


    Das leider betonte sie dabei süffisant. Die Reaktion kam prompt. Seine Augen verengten sich. »Was soll das? Was für einen Mord wollen Sie mir hier in die Schuhe schieben? Habe ich nicht schon genug Ärger? «


    Jetzt war seine Stimme aufgeregt, überschlug sich fast bei den letzten Worten. Die Reaktion schien ehrlich. Mist, der war es nicht, dachte Lene.


    Kalle übernahm. »Herr Breitner, wir wollen ja gar nicht, dass Sie ein Mörder sind. Wir wollen Ihnen eher helfen, indem wir Sie ausschließen. Sie müssen uns nur sagen, was Sie zu der Zeit gemacht haben, und wer bei Ihnen war.«


    Bei Kalles sanfter Stimme war auch der Zorn von Breitner weniger geworden. Die bewährte Methode der Schwächung der Widerstandskraft.


    »Wer ist denn ermordet worden? «


    Lene tauschte mit Kalle einen einstudierten Blick. Sie waren ein gutes Team.


    »Das können wir Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen noch nicht sagen. Also?«


    Er zögerte verunsichert. Dann sah er Kalle an und entschied sich zu reden.


    »Ich war bis fünf in meiner Wohnung. Dann habe ich mich mit einem Kumpel getroffen. Wasti heißt der und fragen Sie mich nicht nach seinem Nachnamen. Den kenne ich nicht. Und mit dem war ich bis so etwa halb sieben zusammen.«


    »Und wo? «


    »In der Nähe vom Plärrer.«


    Lene hielt die Luft an. Das war doppelt bemerkenswert. Denn falls er der Täter war, wieso gab er dann einen Ort so nah am Tatort an? Und wenn er es nicht war, wieso war er dann doch so nahe an Melanie Merthens‘ Wohnung am Spittlertorgraben gewesen? Zufällig?


    Kalle war auf seinem Stuhl unwillkürlich nach vorn gerutscht. Auch bei ihm geballte Anspannung.


    »Wo da genau? «


    »In irgend so einer Kneipe. Ich weiß gar nicht, wie die hieß. Aber es hatte angefangen so zu schneien, dass wir keine Lust mehr hatten draußen zu sein. Man sah schon gar nichts mehr.«


    Kalle sagte jetzt, wie ganz nebenbei:


    »Du kannst dir vielleicht denken, dass wir den Namen der Kneipe brauchen – und einen Hinweis, wo wir diesen Wasti finden. Und das ist jetzt für dich wichtig, glaube mir.«


    Kilian begriff. Der sanfte Ton und das beiläufige Du, das den guten Rat von einem signalisierte, der doch eigentlich auf seiner Seite stand, täuschten ihn nicht darüber hinweg, dass es für ihn ernst wurde. Das konnte Lene an seiner Miene ablesen.


    Er beschloss anzugreifen.


    »Wenn Sie mir nicht sagen, wer ermordet wurde und wo, sag ich gar nichts mehr. Und ich möchte einen Anwalt.«


    Kalle blieb unberührt auf seinem Kurs.


    »Den Namen, Kilian, und die Adresse. Mach schon.«


    Kilian warf sich zurück gegen die Lehne des Stuhls, so dass sie knackte. »Ich weiß den Nachnamen von Wasti nicht. Und die Kneipe hatte so einen absurden Namen, wenn er mir doch einfiele. Ach ja, Absinth glaube ich. Oder so ähnlich. In der Ludwigstraße.«


    »Gut, und wo finden wir den Wasti? Wenn er ein Kumpel von dir ist, müsst ihr euch ja irgendwie erreichen können.«


    »Ich hab seine Handynummer – aber nur auf meinem Handy gespeichert. Und das hab ich ihm an dem Abend verkauft. Ausgerechnet.«


    Ein höhnisches Grinsen machte sein Gesicht plötzlich richtig fies. Lene dachte wieder an seine Mutter und ihre sympathische Art. Verdammt, warum liefen manche Kinder so aus der Spur?


    »Vielleicht kannst du uns Wasti noch beschreiben? Denk immer daran, es geht hier um dein Alibi, nicht um unsere Interessen. Wär nicht verkehrt sich das ins Gedächtnis zu rufen. Also?«


    Das Grinsen verschwand. »Also gut, er ist etwas kleiner als ich, trägt immer eine dunkelgrüne, schon ziemlich schäbige Armeejacke und hat meist fettiges, rotblondes Haar. Nicht lang und nicht kurz. Er ist dünn – kein Wunder bei dem Heroinkonsum! Ha –ha.«


    Keiner hatte Lust mit ihm zu lachen. In die Stille hinein sagte Kilian wieder sachlich werdend: »Er ist oft in in der Ludwigstraße. Die ist so multikulti, da kann er schnell untertauchen. Wenn’s mal eng wird. Is’n cooler Typ.«


    »Wir werden ihn finden – hoffe ich für dich. Wir kommen wieder.«


    Kilian wollte noch aufbegehren: »Und wer ist jetzt …? « Aber Lene und Kalle verließen einfach den Besucherraum.


    »Was meinst du?« Kalles Augen zeigten noch nicht die bei ihm übliche Entschlossenheit. Fröstelnd zog er seine Jacke übereinander, die er natürlich wieder einmal nicht geschlossen hatte. Ich sollte ihm mal erklären, wofür Reißverschlüsse in Jacken genäht werden, dachte Lene.


    »Ich weiß nicht – irgendetwas fehlt bei ihm.«


    »Vielleicht das Motiv? «, schlug Kalle vor.


    »So ähnlich. Ach verdammt, ich käme jetzt gern weiter. Was machen wir nun? Das Wichtigste ist eigentlich, erst einmal Sven zu befragen. Aber das bedeutet auch, ihm eventuell sagen zu müssen, dass seine Großmutter – ganz schön schwer. Der arme Junge.«


    Trotzdem wusste sie, dass sie mit ihm reden musste. Wenn nicht heute, dann morgen.


    Sie sah auf die Uhr. »Schaffen wir es noch zur Schule während der Unterrichtszeit, wenn wir erst zu Sven gehen? Oder magst du zur Schule gehen und nach Zeugen suchen, die Max zur Zeit des Unfalls oberhalb von Sven gesehen haben? Und bestell doch bitte Steffi und Max aufs Präsidium zur Befragung. Vielleicht morgen früh um zehn? Dann freuen sie sich wenigstens, dass sie aus dem Unterricht wegmüssen.«


    Sie reichte ihm die Skizze, die sie vom Aufenthalt der Gruppen während des Unfalls gemacht hatte, so dass Kalle sich an den Namen orientieren konnte.


    »Viel Glück! Und komm mit mindestens einem Zeugen zurück.«


    Sie holte Mike ab und fuhr nach Erlangen. Unterwegs erzählte sie ihm von dem Gespräch mit Kilian.


    »Wir müssen nachher unbedingt nach der Kneipe und diesem Wasti suchen. Ich möchte schon wissen, ob Kilian wirklich ein Alibi hat.«


    In der Neurochirurgie trafen sie auf den Arzt, der Sven behandelte.


    »Wir sind mit den weiteren Fortschritten von Sven sehr zufrieden. Er ist endgültig über den Berg und muss sich nur noch ein paar Tage hier ausruhen. Er hat Glück gehabt.«


    Lene sah ihn nachdenklich an. »Glück in Bezug auf den Unfall, ja, aber jemand muss ihm den Tod der Großmutter mitteilen. Ich kann ihn nicht ewig anlügen, das macht alles nur schlimmer für ihn. Und ich brauche Auskünfte von ihm. Die Zeit läuft uns weg.«


    Der Arzt nickte. »Dann ist es am besten, Sie machen das. Hat er keine anderen Verwandten, außer dem Herrn aus Kanada? Der ist übrigens auch gerade bei ihm.«


    Das war gut, Lene atmete auf. Sie erzählte ihm von der Tante, die ihn im Moment nicht besuchen konnte. »Aber sicher kommt sie in den nächsten Tagen.«


    Die trockene, nach Krankenhaus riechende Luft bedrückte sie, trotz der freundlichen Farben und der Bilder an den Wänden – es war doch immer ein Haus, in dem Krankheit, Leiden, Angst und Tod energetisch zu fühlen waren. Aber doch auch Hilfe und Gesundwerden, ermahnte sie sich. Sie straffte ihren Rücken, bevor sie klopfte. Mike schloss hinter ihr leise die Tür, lächelte Sven an und schlich sich, spielerisch übertreibend, ans Fenster. Der Junge lächelte. Neben seinem Bett saß Matthew, der sich jetzt erhob um Lene zu begrüßen.


    »Ich wollte sowieso gleich gehen«, meinte er, sich entschuldigend. Aber Lene, die ihn zur Tür brachte, fragte ihn leise, ob es aus Kanada Neues gäbe. Er schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt. George ist es sicher nicht. Wer dann? Manchmal frage ich mich schon, ob nicht doch Bob? Aber das wäre so eine Enttäuschung für meine Frau - und für mich auch.« Er wirkte traurig.


    »Und mit Sven? Wie geht es da?«


    Ein warmes Lächeln flog über sein Gesicht, die grauen Augen leuchteten. »Ich bin jeden Tag hier gewesen. Und jeden Tag geht es besser. Er öffnet sich immer mehr und freut sich über meinen Besuch. Morgen will Jessica einmal mitkommen.« Er sah sie besorgt an.


    »Wer sagt es ihm? Er wartet auf seine Moma, wie er sie nennt. Ich kann es nicht! «


    Lene hatte Verständnis für ihn. So war es wohl mal wieder ihre Aufgabe. Eine Aufgabe, vor der sie zurück scheute, wie jeder ihrer Kollegen. »Ich werde versuchen, es ihm so schonend wie möglich jetzt zu sagen. Obwohl, es gibt kein schonend in so einem Fall.« Sie bat ihn noch draußen im Flur zuwarten, weil Sven später sicher Trost bräuchte.


    Matthew nickte und wies auf die Sitzgruppe, die auf dem Gang am Fenster eingerichtet war und mit den halbhohen Pflanzen, die wie eine Sperre wirkten, ein wenig Heimeligkeit für Gespräche in die Sterilität des Krankenhauses brachte.


    »Ich warte dort. Sie sagen mir, wann Sie mich brauchen.«


    Ein hilfloses Lächeln bei beiden. Sie wussten, dass das eine schwere Aufgabe war. Aber Lene merkte auch, dass sie sich in diesem Mann nicht getäuscht hatte. Verlässlich, wenn er gebraucht wurde.


    Als sie ins Zimmer zurückkam, lachte Sven gerade mit Mike, der sich jetzt wieder ans Fenster zurückzog. Sie holte sich einen zweiten Stuhl ans Bett und sah ihn mit einem Blick an, in dem, wie sie hoffte, all ihre menschliche Wärme lag, die sie beide irgendwie durch dieses Gespräch tragen würde.


    »Wie geht es dir? Der Arzt ist ja so was von zufrieden! Er findet, du bist ein cooler Typ, dass du das so wegsteckst.«


    Er lächelte und wirkte dabei so jung, so verletzlich. Am Kinn sah sie im Gegenlicht die ersten hellen Barthaare, noch nicht genug um sie zu rasieren, aber schon da.


    »Du weißt ja, dass ich als Kommissarin rauskriegen muss, wer dich da auf der Piste geschnitten und diese schwere Verletzung verursacht hat. An was erinnerst du dich denn noch?«


    Er sah sie verwirrt an.


    »Ich weiß gar nichts mehr, obwohl ich mich total anstrenge. Das macht mir fast Angst. Aber immer bleibe ich in meiner Erinnerung da hängen, wo wir zusammen vom Skilift abfahren. An den Unfall selbst habe ich keine Erinnerung – einfach weg. Blöd, nicht?«


    Lene nickte. »Vielleicht ist das auch gut so. Für dich, wenn auch nicht für unsere Ermittlungen. Viele Menschen erleben das genauso nach Unfällen. Als ob das Gedächtnis da eine Lücke hat, den Augenblick, in dem man in höchster Gefahr war, wegschaltet. Damit man keine Angst haben muss vielleicht. Irgendwie ist das wahrscheinlich ein guter Schutz, denke ich manchmal. «


    Er sah sie nachdenklich an. »Wieso fragen Sie mich das alles? Müssen das nicht die österreichischen Polizisten aufklären? Gestern war Steffi da«, er unterbrach sich und Lene stockte der Atem. Hatte sie ihm schon von seiner Großmutter erzählt?


    Aber er fuhr fort: »und die erzählte mir, dass Sie auch schon in Österreich waren und sich um mich gekümmert haben – den Heimtransport und so. Und in der Klinik dort waren Sie auch gleich nach meinem Unfall. Ich habe überlegt, dass Sie das doch damals noch gar nicht wissen konnten, also schon bevor Sie nach Hinterglemm gefahren sind, müssen Sie doch einen Grund gehabt haben. Ich will jetzt wissen, was los ist! Bitte! «


    Während er immer eindringlicher und aufgeregter wurde beim Sprechen, setzte er das Bitte ganz leise hinzu. Ängstlich. Es wurde also Zeit es ihm zu sagen.

    Lene legte ihre Hand auf seine. Er ließ es zu, merkte es offenbar kaum. Seine Augen waren plötzlich wachsam, fast starr vor Angst.


    »Du hast recht, ich muss dir jetzt die Wahrheit sagen. Vorher warst du noch zu sehr in Gefahr.«


    Sie schluckte. Sah ihm bei den nächsten Worten fest in die Augen.


    »Sven, es ist etwas passiert, hier in Nürnberg. An dem Tag, an dem du abgefahren bist.«


    Tonlos und gelähmt vor Angst seine Stimme: »Es ist etwas mit Moma. Ist sie tot? «


    Lene nickte.


    Sven sah sie mit einem so gequälten Blick an, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Aber sie drückte nur seine Hand, streichelte dann tröstend darüber.


    »Sven, ich weiß, das ist jetzt schwer für dich. Sehr schwer. Aber an dem Tag, als du abgefahren bist und sie deinen Großvater wiedergesehen hat und ihm von deinem Vater und dir erzählt hat, also, als dein Großvater schon wieder weg war zu seinem Vortrag, da ist deine Großmutter getötet worden. Wir wissen noch nicht, von wem.«


    Stille. Die Augen waren immer noch entsetzt aufgerissen, ungläubig. Alle Kraft schien aus ihm herauszufließen. Es war, als würde sein Körper schwer und sein Kopf würde immer tiefer in die Kissen zu sinken. Dann bäumte er sich auf und schrie »Nein! «, bevor er in Tränen ausbrach.


    »Bitte, nein, sagen Sie, dass das nicht wahr ist! Nein! « Er hatte seine Hand von ihr losgerissen und bedeckte seine Augen.


    Lene Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Es war einfach grausam. Sie sah zu Mike, in dessen Gesicht sie das gleiche Mitleiden sah und wieder zurück zu Sven. Sie saß still neben ihm, wartete bis das Schluchzen verebbte. Seine rot geweinten Augen sahen sie hilflos an.


    »Aber – wann? Wie? Und wer sollte so etwas tun? «


    »Das wissen wir noch nicht«, wiederholte sie. »Sie ist etwa zwischen halb sieben und sieben abends getötet worden. Ich wollte dir das persönlich sagen, deshalb bin ich mit Mr Fuller nach Hinterglemm gefahren. Und ich wollte dich damals fragen, ob sie Feinde hatte. Ob du dir jemanden bei so etwas vorstellen kannst, ich meine jemanden, der so eine Wut hatte auf sie, dass er den Kerzenleuchter genommen und sie damit erschlagen hat.«


    Er wimmerte auf. Mike hatte inzwischen seine Hand auf Svens Schulter gelegt. Wenn wir ihn nur trösten könnten!


    Aber es gab keinen Trost. Im Gegenteil, sie hatte ihm auch das sagen müssen, wie sie getötet worden war. Besser so klar, als noch weiter darum herumreden.


    »Feinde? Nein. Früher, als sie noch Lehrerin war, da war manchmal der eine oder andere Schüler wütend auf sie, weil er eine schlechte Note geschrieben hatte oder Ärger mit ihr hatte, weil er keine Hausaufgaben hatte. So Schulkleinkram eben. Aber das war nach ein oder zwei Tagen wieder weg. Sie war eher beliebt bei den Schülern, wissen Sie? «


    »Und wie war das mit Steffis Bruder, Kilian? Ich habe gehört, dass er deine Großmutter für sein verpfuschtes Leben, wie er es nennt, verantwortlich macht.«


    Ein gequälter Gesichtsausdruck. »Steffi – ja, das ist schlimm für uns beide. Die Familien sind dadurch doch nicht gut aufeinander zu sprechen. Und Steffi und ich …«


    »Das weiß ich bereits«, fiel Lene ihm ins Wort. »Übrigens habe ich mit Steffis Mutter gesprochen. Sie weiß nun alles und ist überhaupt nicht böse auf euch. Du wirst sehen, sie hilft euch. Es tut ihr alles so leid. Sicher hat sie das inzwischen auch Steffi gesagt.«


    Sie ließ offen, was mit alles gemeint war. Egal.


    »Sven, du bist damals vor der Abfahrt eures Busses noch einmal weggegangen. Warst du da auf dem Weg nach Hause? Hast du vielleicht irgendjemanden gesehen? Das wäre eine große Hoffnung von mir.«


    Aber er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur noch etwas am Bahnhof gekauft. Weil doch nur dort die Geschäfte aufhatten. Es war schließlich Sonntag. Nein, ich bin nicht mehr nach Hause.«


    Er war bei der Erwähnung des Bahnhofs rot geworden und Lene bohrte lieber nicht nach, was er dort gekauft hatte. Der Bahnhof war sowieso zu weit weg von seinem Zuhause.


    »Und wieso ist Steffi nicht mit dir gegangen? «


    »Ach, der ging es an dem Tag nicht gut, das heißt schon seit zwei Tagen. Irgendwie hatte sie einen Magen- Darminfekt. Sie hatte total Angst vor der Busfahrt, dass ihr wieder schlecht würde.«


    »Und was ist mit Kilian? Ist er immer noch so sauer auf seine ehemalige Lehrerin? «


    »Keine Ahnung. Darüber würde Steffi nicht mit mir sprechen. Weil sie das ungerecht von ihm findet. Aber – wissen Sie schon, dass Kilian verhaftet worden ist? «


    »Ja, weiß ich. Aber seit wann weißt du es? «


    Sie dachte an Max. Wie hatte er die neuerliche Hiobsmeldung aufgenommen?


    »Seit dem Montag, also gleich am nächsten Tag. Steffis Mutter hat sie und Max angerufen. Sie war ganz aufgelöst. Und Steffi hat die halbe Nacht geheult. Max hat auf die Polizei und auf alles geschimpft. Auch auf meine Großmutter. Weil sie das damals der Schulleitung gemeldet hat.«


    Bei der Erwähnung seiner Großmutter kam der Schmerz mit solcher Wucht zurück, dass er ganz blass wurde.


    Sie drückte beschwichtigend seine Hand.


    »War Max auch wütend auf dich deshalb? «


    Ein kurzes Zögern. Er hatte verstanden.


    »Er hat nicht mehr mit mir gesprochen. Aber Steffi angemacht wegen unserer Beziehung. Trotzdem – Max würde nie – falls Sie das denken! «


    Da war sich Lene nicht so sicher. Er hatte auf jeden Fall einen Grund gehabt am Dienstagmorgen Sven über den Haufen zu fahren. Wenn nur bald die Sturmmaske käme! Natürlich konnte das Zufall sein, dass dort unter dem Brett eine gelegen hatte, aber daran wollte sie einfach nicht glauben. Und wenn der Täter sie getragen hatte, würde es DNA Spuren geben. Sie brauchten auf jeden Fall Max‘ DNA. Oder er brauchte einen Zeugen, dass er wirklich da oben gestanden hatte. Mal sehen, was Kalle brachte.


    »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, kam da eine ratlose klägliche Stimme aus den Kissen. Der kleine Junge, der in so einem Augenblick begriff, dass er allein war. »Wo ist überhaupt Rike? Sie hat mich noch überhaupt nicht besucht. Weiß sie schon, dass Moma -, und dass ich hier bin? «


    Lene nickte. Dann erzählte sie ihm, dass Rike von ihrem Mann geschlagen worden war, so sehr, dass sie das Gesicht voller Blutergüsse hätte und deshalb noch nicht zu ihm hatte kommen können. Aber sicher morgen oder übermorgen nach ihrem Neffen sehen würde.


    »Das Schwein! Ich habe ihn nie leiden können und Moma auch nicht. Arme Rike. Nur gut, dass hier im Krankenhaus ihre Blutergüsse nicht weiter auffallen.«


    Er versuchte ein kleines Lächeln. Lene hätte ihn dafür umarmen können.


    »Sie lässt dich auf jeden Fall erst einmal ganz lieb grüßen. Und sie lässt dich nicht allein, das hat sie schon gesagt.«


    Jetzt sah er nur noch erschöpft aus. Aber ich muss ihn jetzt allein lassen, mit seiner Trauer, mit seinen Tränen, die wiederkommen werden, dachte sie.


    »Ich schicke dir deinen Großvater herein. Er wartet draußen. Und dann versuche zu schlafen. Ich komme morgen wieder.«


    Noch einmal strich sie ihm über die Schulter, nickte Mike zu und verließ mit ihm das Krankenzimmer.

  


  
    

    Kapitel 27


    


    Kalle stieß die Tür vom Absinth auf und ließ seinen Blick über die Kneipe gleiten. Etwas duster, einige schwarze Tische drängten sich in dem kleinen Raum, nur wenige davon waren besetzt. Hinter dem Tresen war niemand. Er sah sich nach dem Wirt um. Seine Augen fanden ihn an einem der Tische sitzend und mit seinen Gästen schwatzend. Er wandte sich um und sah ihn an, wobei ein Blick signalisierte, dass er den Polizisten in ihm sofort erkannt hatte. Kalle ging hinüber zur Theke und wartete. Der bullige Mann erhob sich schwerfällig, zog seinen Hosenbund hoch und kam zu ihm herüber.


    »Und? Was will einer von euch hier? «


    »Karlowitz, Kripo Nürnberg. Ich brauche eine Auskunft. Kennen Sie einen Wasti? «


    »Weshalb wollen Sie das wissen? «, kam es abwehrend zurück.


    Kalle versuchte es auf die ruhige, vernünftige Tour, obwohl er den anderen am liebsten angeblafft hätte, dass ihn das nichts anginge. »Wir brauchen ihn zur Bestätigung eines Alibis. Es ist wirklich wichtig, weil es die Unschuld von einem Verdächtigen beweisen könnte.«


    Der Wirt kaute auf einem Zahnstocher, zögernd. »Die Unschuld, so, so.« Es klang ironisch. »Von wem denn? «


    »Das darf ich nun wirklich nicht sagen. Aber da bringen Sie mich auf eine Idee. Erinnern Sie sich daran, dass dieser Wasti mit einem anderen am letzten Sonntag am frühen Nachmittag hier war? Das wäre wirklich eine Hilfe.«


    Kalle hatte bewusst nicht nach dem Abend gefragt, sonst könnte der Typ eine passende Antwort zusammenbasteln. Schlau genug schien er zu sein.


    Die kleinen Augen kniffen sich noch mehr zusammen. Dann schien er einen Entschluss zu fassen.


    »Also, der Wasti war hier. Mit einem Kumpel. Sie gingen erst so um fünf. Ach ja, ich habe noch gefrozzelt, weil doch gerade die Sportreportage auf dem Zweiten anfing. Aber die sagten, sie wären schon viel zu lang geblieben wegen des Schnees. Das war ja auch ein Sauwetter.«


    Kalle lächelte den Wirt glücklich an. »Ja, das war wirklich ein Sauwetter. Da ging nichts mehr. Danke, Sie haben den beiden sehr geholfen. Wie sah denn der Kumpel aus?«


    Die Beschreibung passte auf Kilian Breitner und schließlich gelang es ihm noch den wirklichen Namen von Wasti zu erfahren. Jochen Basteder. Adresse wusste der hilfsbereite Wirt nicht. Aber das würden sie herausbekommen.


    Zehn Minuten bis viertel nach fünf. Kalle war sehr zufrieden mit sich und dem Ergebnis. Er grinste. Die Kooperationsstrategie war aufgegangen. Bei den Nürnbergern brachte das oft mehr als auf Konfrontation zu gehen, das hatte er schon oft bemerkt. Also, Kilian Breitner hatte kein Alibi – wenn ihm nicht noch sein Freund Wasti dazu verhalf. Auf jeden Fall waren Breitners Angaben über die Uhrzeit falsch. Wann fing die Sportschau auf ZDF an? Um 17.10. Die sah er am Samstag nämlich auch gern. Wie hilfreich, dass unser aller Leben nach Fernsehzeiten abläuft, feixte er, als er hinaus in die Ludwigstraße trat. Sie kamen endlich weiter, frohlockte es in ihm.


    Er ging die paar hundert Meter zum Polizeipräsidium in außerordentlich guter Laune. Unterwegs kaufte er bei einem der Türken noch einen Döner und kaute fröhlich, während er sich die Auslagen in den türkischen, ägyptischen und asiatischen Geschäften ansah. So oft kam er nicht in die Ludwigstraße. Eigentlich schade. Völlig verschieden von den normalen Einkaufsstraßen, wo sich in fast allen Städten die gleichen Geschäfte drängten, von Deichmann bis Colosseum und Galeria Kaufhof. Hier war alles anders, eine Welt für sich.


    Er ging über den Jakobsplatz, wieder in vertrauten Gefilden. Im Polizeipräsidium rief er erst einmal in der Kriminaltechnik an und erwischte sogar Klaus Mertens persönlich.


    »Holst du dir mal die Fingerabdrücke von Kilian Breitner? Der sitzt in der JVA. Da haben sie sicher auch seine Abdrücke genommen. Was hast du sonst noch alles am Tatort gefunden? Ist dein Bericht schon soweit? «


    Unwilliges Brummeln. Dann »Ich habe ein blondes Haar, aber keine DNA, mit der ich es vergleichen könnte. Ein Frauenhaar übrigens. Dann Fasern, Polyester schwarz. Wohl von einem billigen Pulli. Beim Opfer haben wir keinen solchen gefunden, in Svens Kleiderschrank auch nicht. Shiller hatte auch keinen an, als er nach dem Vortrag kam. Vielleicht vorher? Den Schuhabdruck vor der Tür. Eher Männerfuß, nicht von dem Nachbarn, der sie gefunden hat. Und nicht von dem Kanadier. Den hatte ich gleich an dem Abend überprüft. Aber wenn ihr mir kein Vergleichsmaterial bringt, ist alles für die Katz! «


    Kalle beruhigte seinen manchmal unwirschen Kollegen. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Wir suchen doch verzweifelt. Also ich will jetzt in die Schule. Kommst du mit? «


    Sie beleuchteten noch einmal die Zusammenhänge. Klaus strahlte förmlich durchs Telefon, als er von der Skimaske hörte. »Das ist doch schon mal etwas. Dann finden wir den auch. Wenn du jetzt mit Max Breitner sprichst, lass dir schon mal eine Speichelprobe geben. Wenn die Skimaske kommt brauche ich sie zum Vergleich.«


    In der Schule war glücklicherweise für die Zwölfte noch Unterricht. Kalle ließ sich das Klassenzimmer zeigen und öffnete nach kurzem Anklopfen die Tür. Er atmete auf. Die ganze Klasse schien hier zu sein, nicht nur ein Kurs. Er stellte sich der Lehrerin vor. Sie lächelte und blieb trotzdem ernst – der Situation angemessen.


    »Ich bin Rosemarie Gellner. Ihre Kollegin, Frau Becker, kenne ich schon. Wie können wir Ihnen helfen? «


    Kalle sah auf die gespannten Gesichter vor sich. Erwartungsvoll. Um sie lockerer zu machen, fragte er erst einmal, wie Ihnen die Klassenfahrt gefallen hätte. Die Rechnung ging auf. Fröhlichkeit, fast Ausgelassenheit. Dann schienen einige wieder zu begreifen und wurden ernst.


    »Wissen Sie, wie es Sven geht? «, fragte ein Junge mit dunklen Locken.


    »Es geht ihm gesundheitlich viel besser, aber meine Kollegin Becker ist gerade bei ihm und wird ihm jetzt wohl sagen, was mit seiner Großmutter passiert ist. Vorher war er noch zu krank. Sicher geht es ihm dann ziemlich mies. Er tut uns allen leid. Wer von Ihnen ist Steffi? «


    Ein Mädchen mit ausdrucksvollen Augen und dunkelbraunem Haar meldete sich. Er nickte ihr aufmunternd zu. »Vielleicht kannst du ihn heute Nachmittag besuchen? «


    Sie nickte. Ihr Blick flog unwillkürlich durch die Klasse.


    »Fährst du mich? «


    Zustimmendes Nicken.


    »Sind Sie Max? «, fragte Kalle. »Sie wollte ich noch etwas fragen im Auftrag meiner Kollegin. Sie hat vergessen zu fragen, ob einer von Ihnen Max zu dem Zeitpunkt als Sven angefahren wurde, oben am Hang gesehen hat. Das braucht sie noch für ihre Unterlagen«, versuchte er abzuschwächen. Denn einige der Gesichter vor ihm sahen ihn jetzt misstrauisch an. Dann drehten sich einige um um zu sehen, wer sich meldete. Keiner.


    Na, toll. Also anders herum. »Wer von Ihnen war oben auf dem Hang? «


    Es meldeten sich einige.


    »Und wer von Ihnen hat Max vor und nach dem Unfall dort gesehen? «


    Keiner. »Wir waren alle damit beschäftigt den Hang zu beobachten«, sagte einer.


    Also kein Ergebnis.


    »Ich möchte mit Max gerne allein sprechen. Kommen Sie? «


    Max sah ihn erschrocken an, folgte ihm aber mit unbehaglich nach vorn gezogenen Schultern, Daumen in den Hosentaschen eingehängt. Versuchte Lässigkeit.


    Draußen bat er Max um eine Speichelprobe. »Wir haben ein Beweismittel mit DNA und brauchen Ihre um Sie auszuschließen, denn wir glauben nicht, dass Sie mit der Sache etwas zu tun haben. Andererseits haben Sie einen fast schwarzen Skianzug und einen Groll auf Sven, soviel wir wissen. Ich nehme Ihnen mit diesem Wattestäbchen etwas Speichel aus dem Mund. Sind Sie einverstanden? «


    Max nickte zögernd und machte gehorsam den Mund auf.


    »Gut, das war’s schon. Schicken Sie mir noch die anderen beiden heraus, die einen schwarzen Skianzug hatten und oben am Hang standen? «


    Max nickte wieder und ging in die Klasse zurück, sichtlich verunsichert. Die anderen beiden Jungen kamen heraus und Kalle hoffte, dass keiner von Ihnen der Täter war oder falls doch, er schon achtzehn war. Sonst würde der Anwalt sein Beweismittel in der Luft zerreißen. Irgendwie unzufrieden fuhr er zurück.


    »Wann bloß boid amol eura Mützn kummt«, murrte Klaus als er die Speichelprobe hineinreichte. Dann wär das schon amol wos.« Und wenn Klaus so ins Fränkische verfiel, war er entweder sehr guter oder sehr schlechter Laune. Kalle tippte auf Letzteres.

  


  
    

    Kapitel 28


    


    Lene setzte Mike in der Stadt am Polizeipräsidium ab und zeigte ihm den Weg hinüber zum weißen Turm. Ab da kannte er sich aus. Ein schneller Kuss und sie wandte sich ihrem Arbeitsplatz zu. Immer noch sah sie die traurigen Augen von Sven und fühlte ihre Ohnmacht ihm zu helfen. Ihr Mitgefühl in diesem ganzen Fall beunruhigte sie. Andererseits wusste sie, dass man eben nicht zum ermittelnden Roboter werden konnte. Gefühle ließen sich oftmals nicht abstellen. Und wenn sie das eines Tages merken würde, dass sie völlig unberührt blieb von den Schicksalen, die ihren beruflichen Weg kreuzten, dann wäre es wahrscheinlich an der Zeit aufzuhören mit diesem Beruf, der so viel Intuition und Engagement erforderte. Und damit Menschlichkeit. War das nicht auch ein Grund, warum sie sich dafür entschieden hatte? Zusammen mit der Faszination, die die Logik für sie hatte. Und diese Logik in einen Aufgabenbereich zu stellen, der es ihr ermöglichte, anderen zu helfen? Das Gute siegen zu lassen. Na, von diesem Aspekt war sie inzwischen nicht mehr in allen Fällen überzeugt. Dennoch – zumindest für die Opfer war ihre Arbeit ebenso wichtig wie den Täter seiner Strafe zuzuführen. Das machte ihre, Lenes, Zufriedenheit aus, zumindest meistens. Und das alles ging nur, wenn man berührt blieb.


    Als sie oben den Konferenzraum betrat, sahen ihr ihre Mitarbeiter erwartungsvoll entgegen. Kalle begrüßte sie mit einem »Wir sind auch gerade gekommen, Klaus und ich« und stellte ihr einen Becher Kaffee auf ihren Platz. Sie lächelte ihm dankbar zu.


    Kalle und sie berichteten von ihrer Vernehmung von Kilian, Lene vom Krankenhausbesuch bei Sven, Kalle erzählte, wie weit er bei der Suche nach Wasti gekommen war, vom nicht bestätigten Alibi von Kilian Breitner, von dem Besuch in der Schule. Es beunruhigte sie, dass Max von keinem seiner Klassenkameraden bemerkt worden war. Dass sie das übersehen hatte!


    »Jetzt hilft nur eins, auf die Skimaske warten. Erst die DNA kann uns weiterbringen. Dann können wir über den Unfall von Sven weiterermitteln und sehen, ob es eine Verbindung zu dem Mord hier gibt.«


    In dem Moment steckte Sandra ihren Kopf in die Tür und ging mit wippendem Gang, der Erfolg ausdrückte, hinüber zu Kalle, dem sie etwas ins Ohr flüsterte. Der strahlte. »Super, Sandra. Da hatten wir Glück, dass du so schnell fündig geworden bist.« Er drehte sich zu den anderen und verkündete, dass sie die Adresse von Wasti hätten.


    »Er heißt Jochen Basteder, das hatte ich ja erfahren. Er wohnt noch ganz brav bei seinen Eltern drüben in Ziegelstein.«


    Lene war begeistert. »Ich will sowieso nachher dorthin, da kann ich gleich bei ihm reinschauen. Wenn er da ist, wäre das wieder ein Schritt.«


    Sandra reichte ihr den Zettel mit den Adressdaten.


    Klaus Mertens zählte noch einmal die gefundenen möglichen Beweisstücke auf. »Kalle findet, dass ich die gefundenen Fingerabdrücke zur Sicherheit schon einmal mit Kilian Breitners vergleichen soll. Obwohl er eigentlich nur durch die alte Geschichte und die Nähe seines Aufenthaltes zum Tatort verdächtig ist. Ach ja, und durch seine zeitlich falschen Angaben am Sonntagnachmittag. Also ich kann immer nur vergleichen, wenn ihr mir jemanden anbringt.«


    »Ach Klaus, das ist doch immer so. Wirst sehen, nachher hat sich deine Arbeit doch gelohnt.« Lene lächelte ihn an. Immer der gleiche Frust in dieser Phase der Ermittlung.


    »Komisch ist diese Holzgeschichte mitten in unserer Ermittlung. Was hat sie mit uns zu tun? Oder doch nichts? Ruf mal bei Greenpeace an und lass dir erklären, wie sie das machen, ich meine den Nachweis erbringen, dass das Holz illegal geschlagen wurde. Holz ist doch gleich Holz. Wenn man mal von der Artenvielfalt absieht. Also, ganz vernachlässigen möchte ich das nicht. Und frag doch gleich mal, ob auch ein deutscher Abnehmer dann bestraft würde. Irgendwie gefällt mir dieser Bob nicht. Aber was sollte er mit uns zu tun haben? Die wussten doch gar nichts von Melanie und Sven. «


    Sie diskutierten noch eine Zeit lang über diesen Aspekt, bis Lene aufbrach. Kalle versprach die Infos von Greenpeace einzuholen.


    Sie traf sich mit Mike unten am Punschstand am Hauptmarkt. Er kam ihr mit seinem Becher in der Hand entgegen. Bestand darauf, dass sie probierte.

    »Und? Wie weit seid ihr gekommen? «


    Sie erzählte, während sie die Königstraße hinauf zur U-Bahn-Station gingen. Als sie von Klaus‘ Fundstücken, das heißt von Fingerabdrücken, dem Haar, den Pullifasern erzählte, stockte sie plötzlich. Sie fasste Mike am Ärmel und blieb stehen.


    »Jessica ist doch blond! « Sie sah ihn triumphierend an und fuhr aufgeregt fort: »Sonst ist bisher keine blonde Frau zu sehen gewesen. Selbst Melanies Freundin ist nicht blond, Rike ebenso wenig – na, die war sowieso lange nicht dort in der Wohnung. Aber Jessica! «


    Mike sah sie zweifelnd an. »Die alte Frage ist doch, wie sollte sie von Melanie erfahren haben? Wir brauchen ein Haar von ihr. Oder ein von ihr benutztes Glas. Für eine offizielle DNA-Probe hast du doch sicher auch nach deutschem Recht keinen Grund, zumal sie Ausländerin ist. «


    Lene nickte. »Das wird schwierig. O Mann, wie machen wir das? Wir müssen es irgendwie unauffällig bewerkstelligen, gleich morgen früh. Heute Abend ist es schon zu spät, wir müssen diesen Wasti noch befragen. Also morgen.« Jetzt klang nach der Aufregung Bedauern in ihrer Stimme, dass sie warten musste.


    »Versprich dir davon nicht zu viel«, warnte Mike. »Das ist doch ziemlich weit hergeholt.«


    »Wir werden sehen! Wart’s nur ab. Vertrau meiner weiblichen Intuition.« Hinter dem Scherz war jedoch eine Spur Ernst und Hoffnung zu hören.


    In der U-Bahnstation bewunderte Mike die Nachbildung der Fensterrose aus der Lorenzkirche in Stein. »Was für eine schöne Idee«, murmelte er andächtig. Lene wusste, wie sehr er diese Rosette aus buntem Glas in der Lorenzkirche liebte, ihr versprühendes Licht, das wie Funken ins Innere des gotischen Kirchenschiffes fiel.


    Sie stiegen in Herrnhütte aus. Die Adresse stellte sich als ein Mehrfamilienhaus in der Nähe der U-Bahnstation heraus. Die Haustür war nur eingeklickt, Basteders schienen im dritten Stock zu wohnen. Auf Lenes Klingeln hin machte ein junger Mann auf. Er sah erschrocken aus, als sie ihren Ausweis zeigte. Auch Drogen, vermutete Lene. Aber deshalb war sie nicht da. Sollten sich die Kollegen kümmern.


    »Jochen Basteder? Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Können wir reinkommen?«


    Er nickte und trat zurück um sie hereinzulassen. Vorher ein schneller Blick in den Hausflur. Es war ihm also peinlich hier mit der Polizei gesehen zu werden. Gut so.


    Das Wohnzimmer zeigte eine bemühte Spießigkeit, Rundsofa mit wild gemustertem Velourüberzug aus den 80ern, schwarze Eichenschränke mit Kunststoffoberfläche und abgerundeten Glastüren. Die Lampe eine orange-farbene Halbkugel aus Glas, die Vorhänge schlichte Baumwolle in einem Muster, das überhaupt nicht zu den Couchfarben passte, weiße Gardinen mit eingeprägtem Muster. Lene setzte sich auf einen der Sessel, Mike auf die kürzere Seite des Sofas, so dass sie Basteder zwischen sich hatten.


    Das rötliche Haar fiel in seine Stirn, aber er strich es nicht zurück. Seine gekrümmte Gestalt wirkte wie ein Häufchen Elend dort auf dem riesigen Sofa. Unsicher starrte er auf den Tisch vor sich.


    Lene beugte sich leicht zu ihm. »Herr Basteder, es geht um den vorletzten Sonntag. Den 5.Dezember, als es plötzlich so stark zu schneien anfing. Wo waren Sie an dem Nachmittag und mit wem zusammen? «


    Er sah sie verwirrt an. »Wieso das denn? «, fragte er perplex.


    »Einfach, weil wir es wissen wollen. Also, wann und wo und mit wem? Die drei W-Fragen. «


    Er räusperte sich. »Ich war erst mit meinem Kumpel zusammen, Kilian, Kilian Breitner. Warten Sie, wir haben uns so um drei oder halb vier getroffen. Dann fing es an zu schneien, und es wurde immer scheußlicher draußen. Also sind wir in eine Kneipe.«


    »In welche? «


    »Warten Sie, ich muss überlegen. Ins Absinth, ja, dort war’n wir. Bis so um fünf etwa. Weil, es muss halb sechs gewesen sein, als ich nach Hause kam. Ich bin meinem Vater noch auf der Treppe begegnet. Der war auf dem Weg zur Nachtschicht und hat über das Wetter geschimpft. Er kann Schnee nicht leiden und ich auch nicht.«


    Das Alibi von Kilian Breitner war damit mit einem lauten Knall endgültig zerplatzt.


    »Und dieser Kilian kann das bezeugen? «, fragte sie scheinheilig.


    »Ich denke schon. Obwohl - der war so schräg drauf an dem Tag, vielleicht erinnert er sich nicht mehr so. Wir waren schon ziemlich abgebreitet. Und er hat mich die ganze Zeit zugetextet.«


    »Womit denn? Worüber hat er gesprochen? « Lene reckte ihr Kinn vor und wirkte dadurch so eindringlich, dass Wasti kurz zögerte.


    »Ach, irgendwas mit seiner Schwester. Sie sei eine Schlampe, und er wüsste, dass sie schwanger wäre und so ein Zeug. Irgendwie hatte er eine Wut auf den Macker von der. Und fing immer wieder davon an. Ich konnte ihn gar nicht davon abbringen. «


    Steffi sollte schwanger sein und es ausgerechnet Kilian erzählt haben? Das gab gar keinen Sinn. Hatte Wasti da etwas falsch verstanden? Lene stand auf, als sie merkte, dass sein Wortschwall versiegt war.


    »Danke, Herr Basteder, Sie haben uns sehr geholfen. Wir brauchen Ihre Aussage noch schriftlich. Bitte, kommen Sie morgen um elf aufs Präsidium am Jakobsplatz und fragen Sie nach Sandra Klein und unterschreiben Sie das Protokoll.


    Er nickte, war auch aufgestanden. Er wirkte so verloren, so kaputt und kümmerlich, dass Lene fast Mitleid mit ihm hatte. Scheiß Drogen, schrie es in ihr. All diese kaputten Leben.


    Fünf Minuten später ging sie mit Mike durch den Eichenwald. Es war kälter geworden, und der Schnee knirschte in der Dunkelheit unter ihren Füßen. Die hohen Eichen vermittelten ein Gefühl von Geborgenheit. Sie knarrten leise, erstarrt im Frost. Bei ihm eingehakt, kuschelte sie sich an seine dicke Jacke.


    »Das war ein Durchbruch, ein Hoffnungsschimmer. Wieso nur sollte Steffi plötzlich schwanger sein? Da hatte Kilians drogenbenebeltes Hirn wohl etwas zusammenfantasiert. Hatte Kilian zu Sven gewollt? Aber er wusste, dass Sven – falls er überhaupt von ihm wusste – mit seinen Geschwistern auf Klassenfahrt war. Wenn er überhaupt etwas wusste, dann eher das. So wie Steffi von ihm gesprochen hatte, und auch Max, pflegten die beiden einen wenn auch nicht regelmäßigen Kontakt mit ihm. Na, wenigstens haben wir freie Hand. Er hat kein Alibi und ein, wenn auch noch wenig handfestes, Motiv. Es kann Feierabend werden! «, sagte sie, plötzlich in eine friedliche Stimmung rutschend.


    Sie dachte an jenen anderen Wald in Kanada. An den anderen Schnee, die andere Zeit.


    Noch enger an Mike geschmiegt, kämpfte sie ihre plötzlich wieder aufsteigende Verlustangst nieder. Was hatte Matthias damals geschrieben? Sie hatte gestern wieder in seinem kleinen Band gelesen.


    Die Ferne, in der die Gedanken schweigend versinken,


    birgt das Licht neuer Tage, an die sich die Glieder linken


    einer seelischen Kette unlösbarer Frage unseres Gewissens


    und dem was wir sind.


    Der Himmel, ein uns verlorener goldener Ball,


    ein wesenvolles, unbekanntes, lockendes All.


    Darinnen ein Fünkchen, verleiht uns die Schwere vergessener Stunden,


    die Glied an Glied die Kette bilden, die unsere Seelen versklavt


    an das Gestern.


    Ein funkelnder Bach und Steine,


    geschwemmt vom Mahlstrom der Zeiten,


    gebar die große Verzweiflung unfindbarer Vergeudung in uns selbst,


    dass unsere Empfindung gepresst, sich über die Idee erhob


    zur schwindelnden Höhe, in der die Adler kreisen.


    Wir fallen, wie wir uns erheben,denn Stein gehört zur Erde …


    unser Seelenflug ins Nichts - daraus wir kamen.


    Ob er damit so etwas wie Karma gemeint hat, von der Wiedergeburt, der Reinkarnation spricht? Fast klingt es so. Glied an Glied die Kette bildend, die uns versklavt an das Gestern. Der Mahlstrom der Zeiten. Sie hatte beim Lesen dieser Zeilen eine tiefe Traurigkeit empfunden. Dann aber mehr darin gesehen, auch Hoffnung. Der funkelnde Bach, der kreisende Adler. Sie wollte emporsteigen in dieser, ihrer Liebe, auch wenn der Fall wohl immer drohte, wie ein kosmisches Gesetz.


    Mitten in dem Waldstück meldete sich Mikes Telefon – Bill Edwards. Lene drückte sich an Mike, versuchte mitzuhören. »Hi ihr, ich habe endlich den Experten von Greenpeace Kanada in Vancouver gesprochen. Also, das Holz kann durch eine raffinierte Art mit Infrarotfarbe quasi unsichtbar gekennzeichnet werden, und diese Markierung wird dann unter Infrarotlicht, und zwar nur so, wieder sichtbar gemacht. Und es war ihnen von jemandem angezeigt worden, dass im Great Bear Forest Holz geschlagen wurde. Und wo. Daraufhin haben sie nachts die Stämme markiert, ebenso wie die umliegenden Bäume. Als dann wieder Holz geschlagen worden war, haben sie die Holzfirmen überprüft. And that was it! Das Holz bei Shillers ist eindeutig identifiziert worden. Vor allem handelt es sich um riesige Red Cedar Bäume und Hamlock Tannen. Gerade die rote Zeder ist dort besonders geschützt. Was für eine Schweinerei!« Bill war empört, und das war auch durch das Telefon zu merken.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Mike.


    »Jetzt sucht man die Lieferadresse in Deutschland. Dabei waren es gerade die Deutschen, besonders die großen Zeitschriftenverleger, die als Erste den Schutz des Great Bear Rainforest, so heißt der Urwald nördlich von Vancouver, anerkannten, das heißt richtig, mit einem freiwilligen, vertraglichem Verzicht, aus diesem Waldgebiet und aus dem im Norden Kanadas Holz anzukaufen. Das ist wohl das, worum Matthew Shiller überall in seinen Vorträgen kämpft.«


    Lene war beeindruckt. Die unsichtbare Möglichkeit der Identifizierung war für sie neu. Ein bisschen wie in den alten Märchen mit der unsichtbaren Tinte. Aber gerade daran, dass sie hier zur Aufdeckung eingesetzt wurde, erkannte sie die Wichtigkeit des Waldschutzes. Nun konnte sie sich die Problematik langsam vorstellen.


    »Bill, das hast du großartig gemacht. Danke. Du hast uns enorm geholfen. Sie haben nicht zufällig noch erwähnt, an wen die Lieferung gegangen ist in der Firma Shiller?«


    Nein, hatten sie nicht. Schade.


    »Jetzt können wir uns das wenigstens besser vorstellen, wie man so etwas beweisen kann. Schön wäre es, wenn wir auch noch wüssten, wem man es beweisen kann.« Trotzdem war Mike mit seiner Idee Bill einzuspannen sehr zufrieden. Wieder war ein Puzzlestein dazugekommen.


    Sie waren bei Jonas und Susanne an der Gartenpforte angekommen. Eingebettet in die Natur, eine weiße Fläche der schlafende Garten. Dahinter das kleine Haus. Der große Anbau, wie ein einseitig verglaster


    Wintergarten, der erst seit ein paar Wochen fertig war, ließ sie in eine Wärme hinein, die nicht nur vom Kaminofen ausstrahlte. Lene fühlte sich immer irgendwie glücklich, wenn sie dieses Haus betrat. Ein wahres Zuhause hatten die beiden sich geschaffen.


    Wieder saßen sie alle zusammen um den gemütlichen Esstisch in der Küche. Die Küche war jetzt schon fast komplett eingerichtet, die beiden wollten noch vor Weihnachten einziehen. Jonas hatte gekocht, Susanne machte den Salat, und Sophie deckte den Tisch. Geborgenheit – meine Familie.

  


  
    

    Kapitel 29


    


    Dienstag, den 14.Dezember


    Mit dem Aufwachen kam ein Gefühl großer Lebendigkeit. Mike neben ihr, das war das Leben, der Rest nur Aufgaben, die man löste. Die sie lösen musste. Sie schnupperte an seiner Haut, liebte diesen Geruch. Er lachte über ihr, zog sie an sich und sie versanken ineinander.


    Später liefen sie verschwitzt und lachend hintereinander her zur Dusche, die sie sich wieder teilten.


    Beim Frühstück besprachen sie ihren Tagesplan. Lene wollte als erstes zu Matthew Shiller ins Hotel, sie hatte sich gestern Abend angemeldet. Mike wollte mitkommen wegen der Sprachprobleme, wie er mit einem Grinsen begründete. Sie sah ihn zärtlich an. Obwohl sie so stark eingebunden war in dem Fall und sie damit wenig Zeit füreinander hatten, überstrahlte er alles mit seiner guten Laune. Nicht ein Missklang, wenn der Beruf rief. Im Gegenteil, er hielt sie mit seinem Mitdenken und seiner Dynamik in ihrer Mitte. Gab ihr Kraft.


    Als sie die Hotellobby betraten, nahm Lene an Matthew und Jessica eine Veränderung wahr, die ihr gar nicht gefiel. Beide wirkten zutiefst bedrückt, fast erschrocken. Ein Gesichtsausdruck wie zerbrochenes Glas, dachte sie im Stillen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie ohne Umschweife. Schweigen. Schließlich ein erschütterter Matthew.


    »Bob. Er war das mit dem Holz.«


    Wie entsetzlich und welch eine Enttäuschung für die beiden! Sie sah Mike an, der ebenfalls ein großes Bedauern zeigte.


    »George und Henri haben heute Morgen in aller Frühe angerufen. Sie waren noch in der Firma und hatten endlich das Geständnis von zweien unserer Holzfäller.«


    Er stöhnte. »Red Cedars, diese alten Bäume! Wie konnte er nur! «


    »Und wo ist Bob jetzt, Mr Shiller? «


    »Bitte nennen Sie uns doch Jessica und Matthew.«


    Den Vornamen anzubieten kannte sie aus amerikanischen Filmen und von ihrem Aufenthalt in Kalifornien. Sie nickte.


    Matthew sah mit seinen grauen Augen direkt in ihre blauen, hielt ihren Blick.


    »Er hat gleich gepackt, wollte nach Hause fliegen. Er sagt, es sei alles ganz anders gewesen. Aber ich glaube ihm nicht mehr.«


    Lene griff wortlos nach dem Handy. »Kalle gib sofort eine Fahndung nach Robert Atkinson heraus. Er will nach Kanada fliegen. Hoffentlich ist noch kein Flug weg. Checke, von welchen Flughäfen außer Nürnberg er noch fliegen könnte. München, Frankfurt. Sein Ticket geht ja nach München hin und zurück. Man soll ihn festhalten. – Nein, nicht wegen der Untersuchungen hier will er fliehen. Zumindest weiß ich es nicht, aber bis wir den Fall aufgeklärt haben, muss er im Lande bleiben. – Ja, das glaube ich. Ich will sehen, wo er sonst noch drin steckt.«


    Sie steckte ihr Handy wieder ein und sah Matthew an.


    »Wissen Sie, wer sein Geschäftspartner - in München vielleicht – sein könnte? Ich bräuchte seine Aussage wegen eines Alibis.«


    Matthew sah zu Jessica, aber die zuckte hilflos mit den Schultern. »Er hat damals etwas erwähnt, aber mir fällt beim besten Willen der Name nicht ein. Er sprach von einem Freund.«


    Lene steuerte die beiden hinten in das leere Restaurant, in dem schon die Tische für das Mittagessen gedeckt waren. Sie bestellte für alle einen doppelten Espresso. Die beiden sahen so aus, als könnten sie einen brauchen. Sie auch.


    »Jessica, waren Sie und Bob nach dem Einchecken im Hotel in München den Rest des Tages zusammen? «


    Sie schüttelte den Kopf, völlig übermüdet und lethargisch.


    Lene saß neben ihr. Jessica hatte ihre dunkelblaue Jacke über die Stuhllehne gehängt.


    Lene legte den Arm um sie, gab sich den Anschein sie trösten zu wollen. Wollte das auch wirklich, aber wenn dabei ein Haar …


    Sie griff wieder zum Handy.


    »Sandra? Kannst du eben hier herüber zum Hotel der Shillers joggen? Ich bin im Restaurant, habe einen Auftrag für dich, der eilt.«


    »Bin gleich da«, tönte es als Antwort munter aus dem Handy. »Und was mache ich mit diesem Jochen Basteder? Der sitzt gerade hier.«


    »Gib ihn in die Obhut eines Kollegen. Du bist bald zurück. Und seine Aussage habe ich dir heute Nacht noch als Mail geschickt.«


    Die hatte sie gefunden. Sandra entpuppte sich als Goldstück an Zuverlässigkeit.


    Sie hatte sich das Haar unauffällig an ihren eigenen Pulliärmel geheftet. Wenn das dort einfach hängengeblieben war, konnte sie doch nichts dafür! Mist, dachte sie, ich muss mir die Stelle genau merken, weil ich selbst blond bin. Wenn auch mit leichtem Rot darin momentan. Nur nicht die Haare verwechseln!


    Sie wandte sich wieder Jessica Shiller zu.


    »Das wird sich alles aufklären, Jessica. Sie werden sehen. Haben Sie schon mit Ihrer Cousine telefoniert, wegen Bob? «


    »Ja, es war schrecklich. Sie hatte doch auch gehofft, dass Bob als unser Neffe einmal in unsere Firma als Teilhaber einsteigt. Alle beruflichen Lebensträume sind vorbei, zerstört.«


    »Nur weil er den Hals nicht voll kriegen konnte!«, donnerte Matthew dazwischen. »Es ist eine verdammte Schweinerei.«


    Stille breitete sich aus. Lene wollte die beiden eine Zeit in Ruhe lassen und warf Mike einen Blick zu. Der nickte. Sie ging nach draußen, nahm aus ihrer Handtasche eine Beweismittelplastiktüte und kringelte das erbeutete Haar hinein. Gerade da kam Sandra um die Ecke, sie joggte wirklich. Gut, dass sie wenigstens flache Schuhe an hatte, dachte Lene automatisch. Sie gab ihr die Tüte mit dem strengen Auftrag sie nur Klaus Mertens persönlich auszuhändigen.


    »Zum Abgleich mit dem blonden Haar beim Mordopfer. Und er möchte mich sofort anrufen, wenn er das Ergebnis hat. Ich bin mit der besagten blonden Frau gerade zusammen und warte dringend.«


    Sandra machte kehrt und joggte wieder los.


    Als Lene zu den anderen zurückkam, hatte Mike Matthew gerade in ein Gespräch über den Klimaschutz verwickelt. Sie setzte sich wieder neben Jessica und fragte sie danach, wie sie im Geschäft mitarbeitete. Jessica, froh um diese Ablenkung, beschrieb ihr ihre Aufgaben und ihren erfüllten Tagesablauf. »Wenn ich schon keine Kinder habe«, schloss sie ihre Schilderung. Lene wollte sie gerade fragen, was sie jetzt über Sven dachte und wann sie ihn in der Klinik besuchen wollte um ihn kennenzulernen, als Klaus anrief.


    »Bingo, das Haar ist von dergleichen Person wie das in der Wohnung dieser Melanie Merthens.«


    Lene hielt die Luft an. Sie sah hinüber zu Mike, der sie gespannt ansah, und nickte. Er ließ zischend die Luft aus der Lunge.


    Dann sah Lene zu Jessica, zu Matthew und wieder zurück zu Jessica.


    »Und jetzt, Jessica, müssen wir leider mit Ihnen zur Vernehmung ins Polizeipräsidium. Es hat sich da ein neuer Sachverhalt ergeben, über den ich Sie befragen muss.«


    Matthew sah sie voller Entsetzen an. »Was soll denn das sein? Wir haben doch die ganze Zeit kooperiert. Wir sind so erschöpft wegen heute Nacht, haben kaum geschlafen. Und jetzt das? Muss das wirklich sein? «


    Aber Lene hatte Jessica schon hinausbegleitet, ein ziviler Polizeiwagen stand bereits vor der Tür, den Lene vorher über Sandra angefordert hatte. Kalle stieg aus, ein triumphierender Blick zu ihr. Also doch, sagte dieser Blick. Sie fuhren zu dritt ins Präsidium, Mike wollte mit Matthew zu Fuß nachkommen. Sie brauchten Jessica erst einmal allein.


    Als sie sie in ihr Büro führte, spürte Lene, dass diese Frau zitterte. Erst als sie saß, stellte sie ein Aufnahmegerät auf den Tisch. Wegen der englisch-kanadischen Sprache schien ihr das sicherer. Sie sagte draußen Bescheid, dass man Detective Fuller gleich zu ihr hineinschicken solle. Sie brauchte ihn eigentlich hier um Nuancen, wie zum Beispiel Redewendungen, zu erkennen. Daran hatte sie vorhin nicht gedacht.


    Sie sprach die Formalien auf Band, wiederholte sie in Englisch und fragte Jessica so formell wie möglich.

    »Jessica Shiller, wo waren Sie am Nachmittag des 5.Dezember? Und sagen Sie nicht, dass Sie in München waren. Wir wissen, dass das nicht stimmt.«


    Jessica sah sie verstört an. Dann traten Tränen in ihre Augen.


    »Das ist nicht so, wie Sie vielleicht denken.« Das hatte schon einmal jemand gesagt.


    Sie weinte jetzt. Lene reichte ihr stumm ein Taschentuch, das sie immer griffbereit auf der Ablage unter dem Tisch hatte.


    »Jessica, wir wissen, wo Sie waren, möchten aber, dass wir es von Ihnen selbst hören. Also, bitte, von Anfang an.«


    Und Jessica erzählte. Wie sie als junge Ehefrau eines Tages die Briefe von Melanie gefunden hatte unter einer losen Diele oben auf dem Boden. Wie die Eifersucht »wie ein feuriges Schwert« in sie gefahren war, sie innerlich verbrennend. Erst im Laufe der Jahre hatte sich dieses Gefühl langsam abgemildert.


    Und dann – vor etwa sechs Wochen – musste sie aus beruflichen Gründen an das E-Mail Fach ihres Mannes, als er gerade nicht zu erreichen war.


    »Kannten Sie denn das Passwort dafür? «


    »Ja, natürlich, lonely lake. Da, wo er früher Waldwächter gewesen war.« Natürlich, lonely lake.


    Der Wald im Schweigen der Nacht hat den Gedanken gebracht – von Dir


    Und rings umher die Einsamkeit


    Bringt mir so großes Herzeleid – um dich


    Bild der Einsamkeit, Loneliness.


    Du verrückter, sentimentaler Hund, musstest du immer wieder zurück in diese Zeit, in diese Liebe, sogar beim E-Mail Passwort? Wie verräterisch für eine eifersüchtige Frau!


    »Dann fand ich die Mails.« Die Stimme wurde monoton, fast stimmlos.


    Erst war ich erschrocken, dann wurde ich wütend. Sie hatten sich nach all der Zeit wieder! Und ich? Und ich?«, wiederholte sie, und jetzt wurde ihre Stimme schrill. Sie atmete tief ein, dann aus, bevor sie in normaler Erzählstimme weiter berichtete.


    »Ich schäumte vor Wut. Und nach zwei Tagen wusste ich, was ich tun würde. Ich beauftragte einen Privatdetektiv, alles, und wirklich alles aus dem Leben von Melanie Merthens herauszufinden.


    Und das hat er getan. Ich hatte ein Foto von ihr, von Sven, ihrem Enkel, von Rike, ihrer Tochter, von deren Mädchen. Es war ein sehr gründlicher Mann, der auch bald herausgefunden hatte, dass der Sohn von Melanie Merthens damals zu einer Zeit gezeugt sein konnte, als ihr Mann auf Auslandsreise war. Ich gab ihm einige Haare von Matthew, er besorgte die von Sven. Wie, weiß ich nicht. Dann kam das Testergebnis. Positiv. Zu zweiundneunzig Prozent miteinander verwandt. Ich wusste es also vor Matthew, dass er Großvater geworden war. Und Vater.«


    Ihre Stimme klang jetzt nach bitterem Triumpf. Alle lauschten atemlos. Keiner hatte bemerkt, dass Mike inzwischen in den Raum gekommen war und sich leise gesetzt hatte.


    »Es tat furchtbar weh. All die Jahre tat ich mir so leid, weil ich mit einem unfruchtbaren Mann verheiratet war, und wir uns doch Kinder wünschten. Und ich war stolz darauf, dass unsere Liebe das ausgehalten hat. Meine Liebe zu ihm. Und nun erfahre ich, dass er einen Sohn hatte. Und ich schuld war, dass wir keine Kinder hatten.«


    Sie weinte jetzt nicht mehr. Bat um ein Glas Wasser. Als sie getrunken hatte, fuhr sie freiwillig fort.


    »Plötzlich wollte Matt nach Deutschland, ausgerechnet dorthin zur Vortragsreise. Und noch einige Tage in Nürnberg bleiben. Ich kochte vor Zorn. Aber dann – ich hatte ihre Adresse. Ich würde mit dieser Frau sprechen. Ihr sagen, dass sie nicht in unsere Ehe einbrechen dürfe und sie bitten den Sohn und den Enkel weiter zu verschweigen. Ich würde sie bitten, von Frau zu Frau.«


    Lene sah sie traurig an. Das wird ein Geständnis, dachte sie. Mit geliefertem Motiv und allem. Ihr wurde plötzlich ganz kalt.


    Jessica sprach einfach weiter, die Lippen ganz weiß, weil sie sie kurz zusammengepresst hatte.


    »Dann passierte das mit dem Holz. Bob wollte plötzlich unbedingt mitfliegen, mit Matt sprechen. Was sollte ich tun? Deshalb ging ich in das Hotel in München, er sollte nicht wissen, was ich vorhatte. Ihm war es recht, ich glaube, er hatte eigene Pläne. Also schützte ich Jetlag vor und verschwand auf mein Zimmer. Er verabschiedete sich um in die Stadt zu fahren. Kaum war er weg, bestellte ich ein Taxi, fuhr zum Bahnhof und nahm den Zug nach Nürnberg. Um kurz vor sechs stand ich vor ihrer Haustür. Da kam ein Auto, ich drängte mich in eine Hausecke. Gerade als es vorbei war, kam Matt aus der Haustür. Es schneite so dicht, dass er mich nicht bemerkte. Er blieb noch stehen, zündete sich eine Zigarette an, bevor er in entgegengesetzter Richtung weg ging. Mir war fast das Herz stehen geblieben. Was hätte ich ihm sagen sollen? «


    Lene sah die Szene vor sich. Eine Frau im Hauseingang versteckt. Die Mörderin? Sie fröstelte jetzt stärker. Sie wollte sich schon ermahnen, cool zu bleiben, als ihr die Doppeldeutigkeit auffiel.


    »Ich klingelte, und als sie sich meldete, sagte ich einfach meinen Namen. Der Türsummer ließ mich ein. Oben stand sie, die Frau, die mich mein ganzes Leben begleitet hatte. Mein persönlicher Albtraum.


    Aber dann war alles ganz anders. Sie bot mir Tee an, den ich aber ablehnte. Ich sagte ihr alles, was ich jetzt Ihnen hier erzählt habe. Sie war ganz blass geworden. Eine schöne Frau. Ich war verzweifelt, dass ich ihr das antun musste. Dann sagte sie mir, dass es zu spät sei. Sie hätte es Matthias schon gesagt, alles. Von Wolf, von Sven.


    Jetzt traten wieder Tränen in ihre Augen. »Ich war überzeugt, dass ich ihn an diese feine, liebenswerte Frau verloren hatte. Sie, die ihn in seinen Träumen immer begleitet hatte – und einen Sohn von ihm und einen Enkel für ihn hatte – alles war umsonst gewesen. Ich war taub vor Entsetzen.«


    »Und dann haben Sie zugeschlagen«, versuchte ihr Lene zu helfen den letzten Schritt zu machen.


    Jessica sah sie an. »Wieso? Nein, ich habe sie nicht geschlagen. Ist sie so getötet worden? Matt hat nie gesagt, wie. Nein, das war ich nicht. Ich spürte damals nur, wie meine Tränen aufstiegen. Ich konnte nicht mehr, wollte unbedingt meine Fassung bewahren. Also verabschiedete ich mich sehr schnell und verließ die Wohnung, so schnell ich nur konnte. Tränenblind ging ich die Treppe hinunter – ich hatte nicht einmal daran gedacht den Fahrstuhl zu nehmen, so durcheinander war ich, dass ich den Mann vor der Haustür viel zu spät gesehen habe und mit ihm noch fast zusammengestoßen bin, weil er gerade ins Haus wollte.«


    Lene, die gerade mit sich kämpfte, ob sie diese unglaubliche Wendung glauben wollte oder nicht, riss den Kopf hoch. Da donnerte schon Mikes Stimme durch den Raum.


    »Was für ein Mann? Ist er hineingegangen?«


    Jessica sah ihn wegen des lauten Tonfalls erschrocken an. »Darauf habe ich nicht geachtet, aber ich denke schon.«


    »Wissen Sie, ob er einen Schlüssel in der Hand hatte? Wollte er aufschließen?«


    Jessica lehnte sich zurück. Nachdenklich rieb sie sich über ihre hohe, klare Stirn.


    »Schlüssel hatte er wohl keinen. Vielleicht hatte ihm schon jemand die Tür geöffnet? Nein, doch nicht. Der Summer war nicht zu hören gewesen. Ach, ich weiß auch nicht. Ich war nun wirklich mit mir beschäftigt.«


    Sie schniefte kurz auf, griff noch einmal zu ihrem Taschentuch. »Auf jeden Fall hatte er so eine dunkle Jacke an – und eine dunkle Kapuze über dem Kopf.«


    Eine Kapuze? Wiederum auch kein Wunder bei dem Schneefall damals. Aber wer sollte das gewesen sein? Die Hausbewohner hatten alle keinen Besuch um diese Zeit gehabt. Der plötzlich auftauchende Unbekannte – natürlich. Lene, sei nicht naiv. Sie war es! Motiv, Zeitpunkt, Gelegenheit. Alles perfekt.


    »Wie sah er denn aus, der Mann? Können Sie sich daran noch erinnern? Jung, mittelalt, alt?«, fragte da Mike. Auch er hatte einen leicht ironischen Klang voller Überdruss in der Stimme. Der Unbekannte aus der untersten Schublade, gerade jetzt hervorgeholt. Na klar.


    Aber Jessica ließ sich nicht beirren, blieb unbeeindruckt. Seltsam, jetzt wirkte sie so sachlich und kühl wie vorher emotional.


    »Ein junger Mann. Nichts Besonderes. Weder groß noch klein, weder blond noch dunkel, alles so mittel. Ich weiß kaum mehr, wie er ausgesehen hat. Ich hab doch nicht darauf geachtet!« rief sie plötzlich verzweifelt. »Selbst, wenn es der Mörder war, ich weiß einfach nicht mehr! «


    Also doch nicht sachlich und kühl. Gerade diese Stimmungsschwankungen machten ihre Aussage glaubhaft, dachte Lene.


    »Und wenn da gar kein Mann war, wenn Sie doch zugeschlagen haben? Was hat Melanie Merthens gesagt, dass Sie so wütend wurden? Sie wissen doch, womit sie erschlagen wurde? Also, wann griffen Sie danach, in welchem Augenblick? Stand Melanie Merthens mit dem Rücken zu Ihnen oder hat sie Sie angesehen?«


    Kalle sah Mike dankbar und gespannt an. Er hatte den Part böser Bulle wegen der Sprache für ihn übernommen.


    Nur – sie reagierte nicht. »Ich war es nicht. Ich bin müde. Kann ich zurück ins Hotel, bitte? «


    Lene schüttelte den Kopf. »Sie müssen hierbleiben. Es geht nicht anders.«


    »Im Gefängnis? Wieso denn? Ich habe Melanie nicht getötet, das habe ich Ihnen doch gesagt! «


    »Aber unsere Beweise sprechen gegen Sie. Wir ermitteln weiter – aber erst mal müssen wir Sie hierbehalten.« Sie ließ Jessica abführen. Sie hatte so erschöpft ausgesehen, dass sie wirklich schlafen musste.


    Morgen würde sie vielleicht ihr Geständnis leichter vollenden.


    In dem Moment kam Sandra herein. Sie hatten Robert Atkinson am Flughafen München festgenommen.

  


  
    

    Kapitel 30


    


    Als sie aus dem Büro kam und in den Zimmern ihrer Kollegen nach Shiller sah, widerstrebte ihr der Bericht an ihn zutiefst. Nach dem Schlag mit Bob und vorher dem mit Melanie, gleich den nächsten, noch schlimmeren einstecken zu müssen – das wünschte sie ihm ganz gewiss nicht. Sie holte zwei Becher Kaffee und ging erst dann mit ihm in ihren Raum. Kalle saß mit Mike im Gespräch noch immer an dem kleinen Tisch, um den die Besuchersessel standen.


    Shiller sah sich nach seiner Frau um.


    »Wo ist Jessica? Ist sie schon zurück ins Hotel? «


    Als Lene ihm schonend beibrachte, dass sie sie hierbehalten mussten, da sie unter Mordverdacht stand, wurde ihr einmal wieder klar, dass man so etwas einem Ehemann nicht schonend beibringen konnte. Das erste Mal, solange sie ihn kannte, schien Matthew Shiller fast zusammenzubrechen.


    Sie schob ihm den Becher Kaffee hinüber. Wartete, bis er mit zitternder Hand getrunken hatte. Dann fixierte er sie mit seinem Blick.


    »Das hat sie niemals getan. Ich kenne sie.«


    Lene nickte. »Das sagt sie auch, dass sie es nicht war. Aber vieles spricht dagegen. Unsere Beweiskette – nun, der Richter wird es morgen Nachmittag entscheiden. Wir ermitteln weiter, versprochen. Nur, im Moment sieht es so aus. Ihre Frau war als Letzte bei Melanie Merthens.«


    Fassungslos hörte er ihren Bericht an.


    »Aber wieso? Warum hat sie das nur all die Jahre gedacht? Ja, Melanie war meine erste wirkliche Liebe, aber das ist lange her. Dazwischen liegt ein ganzes Leben mit Jessica, die ich damals lieben gelernt habe. Eigentlich wurde unsere Ehe von Jahr zu Jahr besser, das Verstehen noch tiefer, das eingespielte Team. Und manches Mal habe ich darüber nachgedacht, wie seltsam es ist, wenn auch die Liebe von Jahr zu Jahr größer wird. Wie blöd von mir. Hätte ich das gewusst, dass sie all die Jahre mit dem Stachel Melanie gelebt hat – ich hätte ihr doch gesagt, dass das erledigt war. Natürlich haben wir uns gefreut, und es hat mich auch sehr aufgewühlt, als wir uns jetzt wiedergesehen haben. Aber das Wichtigste in diesem Wiedersehen war doch die Nachricht, dass ich damals einen Sohn gezeugt habe, den ich nie gesehen habe. Was mich sehr erschüttert hat. Und dass es jetzt einen halbwüchsigen Enkel gab. Dieses Geschenk war es doch, was mich wiederum glücklich machte. Mit Melanie verband mich eine Art vertrauter Wärme, vielleicht sogar eine Form von Liebe, noch immer. Aber es war eine Liebe, die wir nicht leben würden, die erwartungslos geworden war. Keine Ansprüche stellte.« Er atmete schwer.


    »Und das war doch keine Konkurrenz für meine Ehe mit Jessica! Wie schrecklich es für sie gewesen sein muss. Trotzdem – sie hätte nie einen Menschen angreifen können, und ganz gewiss nicht erschlagen. Ihre Hand kann das gar nicht, nicht einmal bei Insekten. Wenn sie früher einmal eine Fliege töten wollte, krümmte sie beim Zuschlagen automatisch ihre Handfläche, so dass die Fliege am Leben blieb. Deshalb lässt sie auch jedes Insekt inzwischen leben. Sie hat eine tiefe Achtung vor allem, was lebt. Nein, sie kann es nicht gewesen sein.«


    Er hatte beim Sprechen immer mehr versucht sie alle drei zu überzeugen. Sie sah zu Kalle hinüber. Da Matthew deutsch gesprochen hatte, konnte er diesmal sofort alles verstehen. Er sah beeindruckt aus. Und sie war es auch.


    Was für eine schöne und überzeugende Verteidigungsrede, dachte sie. Und hätte sich gewünscht, Jessica hätte sie gehört.


    Sie erhob sich. »Wir wissen noch nichts Endgültiges. Aber Ihr Neffe ist am Flughafen München festgenommen worden. Er bleibt hier bis der Fall geklärt ist. Jetzt will ich ihn auf jeden Fall noch vernehmen. Nur – ich verspreche Ihnen, wir gehen auch einem Hinweis nach, den wir von Ihrer Frau bekommen haben. Ich bin zwar nicht sehr überzeugt, aber ich werde alles tun. Das verspreche ich Ihnen.«


    Wegen Ihrer Gedichte, die mich so tief berührt haben, setzte sie innerlich hinzu. Quatsch, Lene, wegen der Wahrheit. Denn die ist es, die du finden willst. Der du dich verpflichtet hast. Auch wenn das nach hehren Worten klingt.


    Nachdem Shiller sich verabschiedet hatte, ging sie mit Kalle hinunter zu den Räumen von Klaus Mertens. Mike verabschiedete sich. Er wollte auf eigene Faust die Burg besichtigen. »Und vielleicht danach noch euren Supermaler, wie heißt er? Dürer, ja, den.«


    Er sagte zwar Durer, aber Lene war stolz, dass er sich den Namen gemerkt hatte. Nicht alltäglich aus der Sicht Kaliforniens.


    Mertens kam ihnen begeistert entgegen. »Ist euch schon aufgefallen, dass ich der Größte bin? Also, Ihr werdet es nicht glauben! Ich habe mir die Fingerabdrücke von diesem Kilian Breitner geholt. Hatten die Jungs von der JVA eingespeichert. Und habe einen Abdruck von ihm an der Haustür unten vom Haus von der Merthens gefunden, beziehungsweise identifiziert. Gehabt habe ich ihn ja schon, ha-ha.«


    Klaus hatte offenbar gute Laune. Jetzt begriff Lene erst, was er gesagt hatte. Zu sehr war sie noch mit ihren Gedanken bei Jessica gewesen.


    »Was? Kilian Breitner war dort gewesen, wann auch immer? Und hat kein Alibi. Los, Klaus, wir brauchen sofort die Klamotten von ihm aus der JVA. Die sollen sie gleich bringen. Vielleicht …«


    Klaus grinste breit und unterbrach sie. »Mann, Madla« – er wusste, dass sie es hasste, wenn er sie Mädel nannte – »die Kist‘n is doch scho unnäwegs! « Diesmal fränkisch als Merkmal guter Laune.


    Sie hätte ihn am liebsten umarmt.


    »Wie lange brauchst du? «, fragte sie atemlos.


    Er beruhigte sie. »Nur den Faservergleich mit einem schwarzen Pullover – wenn wir Glück haben. Er kann natürlich auch von Sven oder seinem Freund oder sonst wem stammen. Wart’s ab.«


    In dem Moment kam der Bote von der JVA mit dem Paket unter dem Arm. »Herr Mertens? «


    Klaus nahm es ihm ab. Der Mann war noch nicht wieder zur Tür hinaus, als Mertens die Schachtel schon geöffnet hatte. Ein Triumphschrei. In seinen behandschuhten Händen hielt er einen schwarzen Pullover. Er zupfte einige Fasern ab und ließ ihn zurückgleiten. Kalle und Lene folgten ihm zum Mikroskop.


    Still beugte sich Mertens darüber, dann schob er es hinüber zu ihnen. Lene sah hinein, dann Kalle. Schließlich sahen sich alle drei an.


    »Bingo! Passt! «


    Lene versuchte irgendwie einen klaren Kopf zu behalten. Gut, Kilian war mit diesem Pullover in der Wohnung gewesen. Aber das allein reichte noch nicht aus für den Staatsanwalt. Plötzlich fielen ihr die Worte von Jessica ein. Sie sah den noch immer stummen Kalle an.


    »Was hatte Jessica gesagt? Ein unauffälliger Mann wäre hereingekommen, als sie zur Haustür hinaus ist. Mit einer Kapuze. Such, Klaus, um Himmels Willen, und finde die Kapuze. Dann können wir loslegen! «


    Und er fand sie. Eine schwarze Jacke mit Kapuze lag zuunterst in der Schachtel.


    »Er war es! « Sie hatte keinen Zweifel mehr. Und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie ein Motiv finden mussten. Was für eins hatte er nur? Die alte Sache? Und wieso dann jetzt gerade an diesem schneereichen Winterabend?


    Kalle stöhnte auf. »Und wenn er es war, warum dann? Lene, wir brauchen ein Motiv! «


    Ja, so weit war sie auch schon. Und dann der Anschlag auf Sven. Wer war das nun? Kilian nicht, der saß schon. Sein Bruder Max? Es sah so aus. Arme Frau Breitner.


    »Natürlich braucht man kein Lob von seinen Kollegen, wenn man es gerade Beweise regnen lässt«, grummelte Klaus, aber so, dass sie es hören konnten. Lene und Kalle lachten.


    »Klar bist du der Beste, aber das wissen wir schon so lange, dass es einem gar nicht mehr auffällt. Danke! «, und damit waren sie aus der Tür.


    »Los, wir gehen was essen. Ich muss nachdenken und brauche etwas in meinem Magen.«


    Lene war einverstanden, wollte aber vorher noch Mike über die neueste Entwicklung informieren.


    »Großartig. Also gab es dieses Mal den großen Unbekannten wirklich. Freut mich für Jessica. Meinst du, ich habe sie zu sehr angeranzt?«, fragte er mit schlechtem Gewissen.


    Lene beruhigte ihn. »Das war richtig in der Situation. Mach dir keine Gedanken. Wenn wir jetzt den wahren Täter finden, wird sie uns sowieso dankbar sein. Es muss für sie schrecklich gewesen sein in den letzten Tagen - von dem Mord zu hören, dann allen etwas vorzuspielen und mit diesem Geheimnis zu leben! «


    Jessica Shiller. Sollten sie sie gleich entlassen? Aber sie hatte hier keinen festen Wohnsitz und selbst, wenn sie ihren Pass behielte, könnte sie untertauchen. Erst mussten sie sicher sein, dass Kilian nach ihr in der Wohnung gewesen war. So würde das dem Staatsanwalt noch nicht genügen.


    Mikes Stimme am Telefon klang plötzlich hektisch. »Ich habe hier einen Führer gefunden, der den ersten Friedrich, - wie heißt er? Barbarossa, Red beard, richtig? - in Englisch erklärt. Ich muss jetzt hinter der Gruppe her! Bye.«


    Lene grinste über seine Geschichtsbegeisterung. Der erste Friedrich. Hübsch.


    Als sie an einem Tisch in einer Gaststätte saßen, ging sie mit Kalle noch einmal alle Fakten durch.


    »Der Wasti, der sagte was davon, dass Kilian ziemlich abgebreitet war. Und davon gefaselt hat, dass seine Schwester schwanger war. Und er wütend, wie nur was. Ob er erfahren hat, dass sie etwas mit Sven hatte? Und nicht daran dachte, dass sie in Österreich waren und deshalb zur Wohnung der Merthens gegangen ist? Sven zur Rede stellen wollte? Könnte sein. Und dann ist es eskaliert. Aber – wir brauchen in dem Fall ein Geständnis. Nur Indizien, das ist immer nicht so richtig überzeugend. Er kann schon zwischen zwei und halb vier bei ihr gewesen sein. Zumal es da noch den Rambo in Hinterglemm gibt. Wie kriegen wir ein Geständnis von Kilian? «


    Kalle hatte die Stirn gerunzelt. »Wir müssen mit Steffi sprechen. Ob sie wirklich schwanger ist. Und wieso er das weiß.«


    Sie sahen sich an, legten die Speisekarte zurück auf den Tisch und standen gleichzeitig auf.


    »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie noch in der Schule.«


    Das Schulgebäude wirkte schon verdächtig leer. Es roch nach alten Erinnerungen. Warum liegt da immer ein Geruch aus Bohnerwachs und Kindern in der Luft? Immer fühlt man sich an seine eigene Schulzeit erinnert, wenn man eine Schule betritt und riecht, dachte sie. Im Raum der Zwölften war noch eine Gruppe Schüler, aber leider ein Kurs, an dem Steffi nicht teilnahm. Einer der Schüler, - wie hieß er noch? Lene erinnerte sich. Der unangenehme Stefan, eifrig wie damals, brachte sie in einen anderen Raum, wo sie sie fanden. Lene nahm wahr, dass Max im selben Raum war. Falls sie ihn noch brauchten.


    Sie klopften und baten den Lehrer um Verständnis, dass sie noch einmal mit Stefanie Breitner sprechen müssten. Sie kam zögernd heraus, unsicher. Als Stefan außer Sicht- und Hörweite war, kam Lene gleich zur Sache.


    »Dein Bruder Kilian hat herumposaunt, dass du schwanger bist. Stimmt das? «


    Steffi sah sie verwirrt an. »Wie bitte? Nein, das stimmt natürlich nicht. Wie kommt er denn darauf? «


    Also besser die langsame Gangart.


    »Kann er irgendwie von deiner Beziehung ausgerechnet mit Sven erfahren haben? Vielleicht durch Max? «


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Max hält dicht. Er will den Stress auch nicht und hat ja auch meiner Mutter gegenüber nichts gesagt.«


    Das stimmte. »Aber von wem könnte er das sonst erfahren haben? Zu einer Schwangerschaft gehört doch auch ein Partner.«


    Steffi sah jetzt ärgerlich aus. Sie sog die Luft durch die Nase. »Vielleicht hat er mal wieder von allem zu viel gehabt, Drogen, Alkohol, und sich was zusammen gesponnen. Von mir weiß er es bestimmt nicht, und schwanger bin ich auch nicht. Wie kommt er bloß auf so einen Blödsinn? «


    Das brachte sie also nicht weiter. Steffi durfte zurück in die Klasse, und sie baten Max heraus.


    Der kam in betont lässiger Haltung. Kalle blickte zu Lene, sie signalisierte ihre Zustimmung. Der strenge Männerbulle.


    »Wir haben gehört, dass dein Bruder Kilian von der Beziehung zwischen Steffi und Sven gewusst hat und sogar geglaubt hat, dass sie von ihm schwanger war. Hast du ihm das erzählt? Und bitte keine Mätzchen, nur einfach die Wahrheit. Sonst werde ich verdammt ungemütlich.«


    Max sah verdutzt zu Lene, wie um Beistand. Dann wieder zu Kalle.


    »Wieso das denn? Nein, ich habe ganz bestimmt nichts gesagt. Allein bei dem Gedanken würde mir schon ganz anders. Was denken Sie, wie sehr wir darauf geachtet haben, dass er das nicht erfährt? Den Wutanfall möchte ich in Steffis Haut nicht erleben. Und schwanger? Blödsinn, das hätte sie mir längst erzählt.«


    »Wann habt ihr euren Bruder vor der Klassenfahrt zuletzt gesehen? «


    »Am Abend vorher. Wir haben ihn besucht, Steffi hat ihm mal wieder ein paar Lebensmittel von zu Hause gebracht. Er hat ja nie etwas zu essen gekauft und sie machte sich immer Sorgen. Ich hätte das nicht gemacht, zumal es ihr an dem Tag so schlecht ging, und wir doch am nächsten loswollten. Aber sie war nicht davon abzubringen.«


    In dem Moment begriff Lene. »Steffi hatte eine Magen-Darmgrippe nicht wahr? Hat sie sich übergeben, als ihr bei Kilian ward? «


    »Ja, es ging ihr sauelend. Wir sind deshalb auch bald wieder weg.«


    Und er hat daraus geschlossen, dass sie schwanger ist. Toll.


    »Kann er euch am nächsten Tag irgendwo gesehen haben, vielleicht bei der geplanten Abfahrt um zwei? Kann er Sven und Steffi da zusammen gesehen haben? «


    Er überlegte. »Möglich wäre das schon. Aber - «


    »Gut, das genügt uns. Nun zu etwas ganz anderem. Sven ist angefahren worden, eineinhalb Tage nachdem Kilian in den Knast gekommen ist. Ich habe viel darüber nachgedacht und mein Kollege auch. Du hättest ein prima Motiv und offenbar auch die Gelegenheit. Wenn du an allem Sven die Schuld gegeben hast, zum Beispiel, dass Kilian sonst nie so im Kriminellen versackt wäre. Das ist schon ein Motiv. Obwohl er doch immer Frau Merthens die Schuld gegeben hat. Aber vielleicht hast du dich einfach voller Wut an Sven gerächt? Und bitte denke erst nach – da ist nämlich noch etwas: Spätestens morgen kriegen wir einen endgültigen Beweis dafür, ob du es warst. DNA, du verstehst? Es ist also deine letzte Chance ein freiwilliges Geständnis abzulegen. Und das würde deine Bestrafung durch den Richter gewaltig beeinflussen, glaub mir. Also? Jetzt kannst du antworten. «


    Es fehlte nur noch der offene Mund. Sein ganzes Gesicht ein einziges Unverständnis.


    »Was? Wieso – also ich war das wirklich nicht, das können Sie mir glauben. Das heißt, das müssen Sie mir glauben. Aber das sehen Sie ja dann an der DNA. Das kann nicht meine sein.«


    Klang überzeugend. Nun, sie würden sehen. Sie ließen ihn zurück zu den anderen in den Klassenraum gehen.


    »Sieht nicht so aus, als ob er es war, oder? «


    Auch Kalle schüttelte den Kopf. »Trotzdem möchte ich wissen, wer das war.«


    Lene reckte ihr Kinn als Zeichen der äußersten Entschlossenheit vor.


    »Ich auch, und wir kriegen das raus.«

  


  
    

    Kapitel 31


    


    Frustriert und zugleich vibrierend aufgeregt, wie immer, wenn etwas in Bewegung kam, fuhren sie zurück zum Präsidium. Im Flur kam ihnen schon Sandra entgegen, eine Briefsendung schwenkend.


    »Aus Österreich! Kam gerade per Express. Ich bringe es zu Klaus. Ach ja, und ihr sollt zum Chef kommen.«


    Das ging ja schnell. Sie sah Marianne mit ihrem blonden Wuschelkopf vor sich, wie sie, patent wie immer, mit dem österreichischen Postbeamten die schnellste Zustellmöglichkeit herausfand. Gut gemacht! So schnell war noch nie ein Brief aus Hinterglemm gekommen. Sie hatte da so ihre Erfahrungen mit der österreichischen Post.


    Sie und Kalle klopften an die Tür von Kuhn. Sein kräftiges Herein ließ sie eintreten. Er sah gar nicht gut aus, eine leichte Zornesröte im Gesicht, von der Lene wusste, dass sie blitzschnell in dunkles Rot übergehen konnte, wenn es ihnen nicht gelang ihn ziemlich schnell zu besänftigen.


    »Ich habe gehört, es hat in meiner Abteilung eine Verhaftung gegeben? « Donnergrollen in der Stimme.


    Lene übte sich in sanfter Zurückhaltung.


    »Ja, auch wenn das mehr eine Sicherheitsmaßnahme war. Die Frau ist Kanadierin und nur zu Besuch in Deutschland. Wir wollten uns absichern, dass sie für uns greifbar bleibt. Alle Indizien sprechen gegen sie. Wir sind dennoch nicht überzeugt, dass es sich hier um die wirkliche Täterin handelt, sonst hätten wir schon mit Ihnen gesprochen.«


    »Ach ja? Dann schon? «


    Lene beeilte sich mit ihrer Erklärung. »Chef, wir haben wahrscheinlich den wahren Täter. Und er sitzt bereits seit gut einer Woche wegen einer anderen Sache hier in Nürnberg ein. Wegen Drogen. Als wir das erfuhren, waren noch zwei andere Verhöre notwendig und die vor zwei Uhr, da es sich um Schüler handelt. Wir mussten also sofort los, sonst hätten wir die beiden vielleicht den ganzen Nachmittag nicht erreicht.«


    Die Gesichtsfarbe wurde langsam wieder gesund rosa. Sein Interesse war geweckt.


    »Also, dann erzählen Sie mal.«


    Und das taten sie. Als sie am Ende angekommen waren, nickte Kuhn zustimmend.


    »Da passiert ja etwas. Sieht gut aus. Die Mrs. Shiller lassen wir noch notfalls bis morgen Abend hier, aber bis dahin muss es klar sein, wer wann in der Wohnung des Opfers war. Und wie wäre es mit einer Durchsuchung der Wohnung dieses Kilian? Selbst wenn die Drogenfahndung schon dort gewesen ist, die suchen nur nach Drogen. Vielleicht findet ihr noch einen anderen Hinweis, der zu dem Mord gehört.«


    Sie schmunzelte in sich hinein. Darum hatte Lene gerade bitten wollen. Auf ihren Chef war doch immer Verlass.


    Er nahm den Hörer auf und rief den Staatsanwalt an. Nach einem kurzen Gespräch nickte er und legte auf.


    »Sie können sich den Durchsuchungsbeschluss oben abholen. Nehmen Sie genug Leute mit. Und fragen Sie den Klaus, wie lange er für die DNA-Bestimmung braucht. Und für den Vergleich mit der von diesem Bruder, dem Max. Logisch wär das schon, dass es der war mit dem Skiunfall.«


    Eine halbe Stunde später standen sie mit fünf Beamten vor der Wohnung in Gostenhof. Gegen die Dunkelheit des Treppenhauses kämpfte tapfer eine vierzig-Watt-Birne an, die an einem Kabel baumelte. Kollege Stirner hatte die schmutzig braune Tür, auf der die ursprüngliche dunkelgrüne Farbe nur noch an einzelnen Flächen zu erkennen war, schnell auf und sie betraten einen kleinen dunklen Flur, der fast kahl aussah. Links ging es in den kombinierten Wohn- und Schlafraum mit Kochstelle, wie Lene feststellte, dahinter in ein schmuddeliges Badezimmer, dessen Wände zu allem Überfluss dunkelgrün gefliest waren. Die Klobrille war zerbrochen und lag neben der Toilettenschüssel. Der Spiegel halbblind.


    Lene dachte an die helle, freundliche Wohnung der Breitners, und es grauste sie wieder, was Drogen aus einem Menschen machen konnten. Diese Verwahrlosung, da jedes Interesse im Leben nur auf Drogen ausgerichtet war. Kaufen oder Geld beschaffen und in diesem Fall dafür verkaufen. Nur um sich den nächsten Schuss zu setzen oder was auch immer um der tristen Welt – und das war sie inzwischen für Kilian Breitner sicher – zu entfliehen.


    Deprimiert wandte sie sich dem Wohnzimmer zu. Beobachtete die Kollegen bei der Arbeit, bei der sie zielsicher und geübt vorgingen. Einer zog die oberste Schublade einer Kommode auf, die vom Sperrmüll zu stammen schien, und pfiff leise durch die Zähne. Er zog ein Laptop heraus und reichte es ihr. Ein seltsam luxuriöser Artikel in dieser Umgebung.


    »Habt ihr auch das Kabel dazu?« Einer reichte es ihr, und sie sah sich nach einer Sitzmöglichkeit um. Es gab keine, fünf Kollegen waren einfach zu viele für den kleinen Raum. Also musste das warten.


    Sie bat Kalle weiter bei der Durchsuchung zu bleiben, sie würde schon zurückfahren ins Präsidium. »Achtet auf Schmuck und ähnliches. Und Bargeld ebenso wie Wertgegenstände. Vielleicht finden wir etwas aus der Merthens – Wohnung.«


    In ihrem Büro stöpselte sie das Kabel ein und fuhr das Notebook hoch. Passwort? Sie hatte keins. Tippte Sven ein, dann Matthias, dann Matt, nichts. Es konnte alles sein. Falls ihr Verdacht überhaupt richtig war und es Melanie Merthens‘ Laptop war, der hier glänzend vor ihr lag. Nachdenklich streichelte sie über die Tasten.


    Bevor sie jetzt das Notebook ihrem Fachmann gab, griff sie zum Hörer. Sie rief in der Kopfklinik in Erlangen an und ließ sich mit Sven Merthens verbinden. Und sie hatte Glück, er hatte inzwischen einen Anschluss und meldete sich.


    »Sven, hatte deine Großmutter ein Notebook und wenn ja, welche Marke? «


    Er bejahte und sagte es ihr. Es stimmte. Jetzt wurde sie aufgeregt.


    »Kennst du das Passwort? «


    »Nein, es war was Englisches. Irgendwas mit Lake. Es fällt mir nicht ein.«


    Aber Lene fiel es ein. Sie tippte lonely lake und das Fenster ging auf. Sie war drin. Es war Melanies Laptop!


    Aufgeregt fragte sie: »Weißt du, wann dein Großvater wieder zu dir kommt? «


    »Er sitzt neben mir. Wollen Sie ihn sprechen? «


    Sie bat ihn das Telefon an Shiller weiterzugeben.


    »Wir sind vor einem Durchbruch. Bitte haben Sie Geduld. Der Albtraum ist bald vorbei. Ach, noch eine Frage. Als Sie bei Frau Merthens waren, haben Sie da ein Notebook, ein Laptop, gesehen? «


    »Ja, sie hat mir darauf Fotos von Wolf und Sven gezeigt. Es war sehr … « Seine Stimme brach.


    Der Durchbruch. Kilian musste also nach Matthew Shiller und nach dessen Frau in der Wohnung gewesen sein.


    Es war keine Frage mehr.


    »Matthew, ich glaube, Sie können mit Ihrer Frau schon heute Abend gemeinsam essen gehen. Es sieht gut aus! « Das war der beste Trost, den sie ihm geben konnte.


    Sie legte den Hörer zurück und stütze ihre Arme auf, verbarg ihr Gesicht in den Handflächen. Sie brauchte einen Moment, in dem sie ganz bei sich war.


    Kilian – was für eine Katastrophe für die Familie! Und alles wegen seines Handelns mit Drogen an der Schule. War es das wert gewesen? Hätte die Schule anders reagiert, hätte das nicht alles verhindert werden, er zurückgeholt werden können auf einen normalen Weg? Nicht diese trostlose Wohnung, die nicht ein wirklicher Schritt in eine Freiheit war, sondern nur eine brutale Abhängigkeit widerspiegelte. Nicht mehr von den Eltern, sondern von dem selbstgebastelten Gefängnis seines Lebens mit Drogen. Und das Leben würde jetzt lange in einem wirklichen Gefängnis stattfinden. Ob er noch unter das Jugendstrafrecht fallen konnte? Sie hoffte es für ihn. Es war ein Grenzfall, es kam auf Gutachter und Richter an.


    Verdammt, so ein verpfuschtes Leben! Und dann sah sie Melanie Merthens vor sich und fühlte eine immense Wut über ihren sinnlosen Tod. Weswegen hatte er es getan? Aus Rache oder wegen eines Laptops?


    Was hätte die Schule tun können um ihn zu halten? Monatliche Urintests, eine Therapieauflage und Sozialstunden, vielleicht in der Schule, jeden Tag nach dem Unterricht. Irgendetwas in der Art. Bis er wieder Fuß gefasst hätte. Nun war es zu spät. Melanie Merthens war tot. Und Kilian in der JVA.

  


  
    

    Kapitel 32


    


    Sie rief Kalle an, erzählte von ihrer Entdeckung.


    »Jetzt haben wir ihn! « Seine Stimme klang euphorisch.


    »Habt Ihr noch etwas gefunden? «


    Er verneinte.


    »Gut, dann fahren wir jetzt gleich in die JVA und vernehmen ihn. Und hoffen, dass er auspackt. Ich hole dich ab.«


    Fünfundfünfzig Minuten später saßen sie Kilian Breitner gegenüber. Lene stellte das Aufnahmegerät auf den Tisch und begann mit dem formellen Satz: »Kilian Breitner, Sie stehen unter Verdacht, Melanie Merthens ermordet zu haben. Alles, was Sie jetzt sagen … «


    Er war blass geworden. Sein Haar war noch strähniger als beim letzten Mal, in seinem Gesicht wirkten die Augen hohl und riesengroß. Wie hatten sie ihn auf Entzug gesetzt? Cold Turkey oder in der Krankenstation?


    »Kilian Breitner, wir wissen, dass Sie Melanie Merthens umgebracht haben. Sie ist tot. Sagen Sie uns, was passiert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das so gewollt haben. Wenn Sie jetzt ein Geständnis ablegen, werde ich das beim Staatsanwalt positiv einbringen.«


    In seinem Gesicht spiegelte sich erst Trotz wider, dann Verzweiflung, die Lene nutzte.


    »Wir haben den Laptop von Frau Merthens in Ihrer Wohnung gefunden. Wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie Sie das Haus betreten haben und die Sie sicher wiedererkennt bei einer Gegenüberstellung. Wir haben Fasern von Ihrer Kleidung. Es ist vorbei, glauben Sie mir. Erzählen Sie, was passiert ist«, drängte sie ihn mit sanfter Stimme.


    Sein Blick war auf seinen Schoß gerichtet, die Schultern nach innen gekrümmt. Stille. Warten. Dann sah er hoch. Tränen schwammen in seinen Augen.


    »Ich wollte das nicht! «


    Sie warteten, bis er sich wieder gefasst hatte. Er sah von Lene zu Kalle und zurück.


    »Sie dachten, Steffi sei schwanger, weil sie sich bei Ihnen übergeben hat am Tag vorher.«


    Da brach es aus ihm heraus.


    »Ja, sie sah so blass aus. Und dann das! Da war mir klar, dass es da einen geben musste, der das zu verantworten hatte. Am nächsten Tag bin ich zu der Bushaltestelle, wo sie abfahren sollten. Versteckte mich. Und dann sah ich sie, Hand in Hand! Ausgerechnet Sven! Als er sie in die Arme nahm und küsste und ich sah, dass Max nur wegsah und GAR NICHTS machte, dachte ich, ich werde verrückt. Wieso er? Von allen Jungs gerade Sven Merthens, der mich bestimmt damals an seine Großmutter verpfiffen hat? Er ist an allem schuld, an dem ganzen Mist. Und sie, seine Großmutter. Ich wollte es ihr stecken. Sie sollte sehen, was ihr feiner Enkel meiner Schwester angetan hat. Also bin ich hin. Es schneite wie verrückt. Ich wartete neben der Haustür, stand im Nachbarhaus. Ich wollte nicht unten klingeln. Dann kam ein Mann raus, und gerade als ich in die Öffnung hechten wollte, sah ich eine Frau die Tür beobachten. Als er weg war, ging sie zur Tür und klingelte und verschwand im Haus. Ich wollte mich noch hinter ihr durch die Tür quetschen, habe es dann nicht mehr geschafft und weiter gewartet. Irgendwann kam sie wieder raus, und diesmal stand ich schon vor der Tür, als im Hausflur das Licht angegangen war. Ich an ihr vorbei und rauf. Als ich oben klingelte, machte Frau Merthens die Tür auf und sagte etwas auf Englisch. Sie dachte wohl, ich sei jemand anderer. Ich schob mich an ihr vorbei und drin war ich.«


    Er lehnte sich erleichtert zurück, dann richtete er sich wieder unter neuer Spannung auf.


    »Ich hab ihr alles gesagt, das mit Sven und Steffi und ihrer Schwangerschaft. Sie versuchte mich zu beruhigen, aber ich wurde nur immer wütender. Noch ein Leben von einem unserer Familienmitglieder geht nicht kaputt an Ihrer Scheißfamilie! schrie ich. Es langt, was ich erlebt habe. Sehen Sie mich doch an! Was aus mir geworden ist!


    Sie sagte, dass ihr das sehr leid täte und ob sie mir nicht helfen könnte. Aber dass sie das mit Sven nicht glauben würde, er hätte ihr doch davon erzählt. Sie wandte mir kurz den Rücken zu, ich hatte gerade den Laptop gesehen neben ihr auf dem Schaukelstuhl. Wenigstens das stand mir zu, als Entschädigung, quasi. Ich griff danach, sie versuchte ihn mir wegzureißen.


    Nicht den, den nicht! rief sie immer wieder, während wir beide zogen. Ich ließ erst einmal los, aber als sie sich von mir weg wandte um den Laptop wieder auf den Sitz vom Schaukelstuhl zu legen, schlug ich zu. Ich weiß gar nicht, wie der Kerzenständer in meine Hand kam! Sie stürzte, ich sah nur noch das Blut, dann bin ich losgerannt. Den Laptop hab ich mitgenommen.«


    »Haben Sie nicht Angst gehabt, dass sie tot sein könnte? Oder zumindest schwer verletzt? «


    »Soweit habe ich gar nicht gedacht. Ich war doch da schon ziemlich drauf und wollte nur weg.«


    Das war’s. Sie hatten ein Geständnis. Aber froh machte es sie nicht. Wie furchtbar, so ein sinnloser Tod. Sicher der Laptop war nur der Auslöser für die jahrelange Wut. Aber es war einfach entsetzlich wegen ein paar hundert Euro zu sterben.


    Als sie hinaustraten aus dem Gefängnis, war es schon dunkel. Lene wollte nur noch nach Hause.


    »Kann ich dich am Präsidium absetzen, und du gibst das Band zum Abtippen? Ich bin fertig.«


    Sie sprachen noch kurz über das, was sie gehört hatten. Auch Kalle wirkte müde und erschöpft. Aber sie hatten den Fall geklärt! Und das in neun Tagen. Als sie sich das klar machten, ging es ihnen besser.


    Auch wenn ihr gemütliches Zuhause lockte, überlegte sie es sich anders.


    »Kommst du mit zu seinen Eltern? Ich glaube, wir sollten es ihnen sagen, bevor sie es aus der Presse erfahren. Und ich will nicht allein dorthin. Es wird für sie ein Schock sein.«


    Breitners waren diesmal beide da. Der Vater öffnete. Ein kräftiger Mann, der sehr große Ähnlichkeit mit Max hatte. Als er hörte, wer sie waren, bat er sie herein.


    »Ich hätte mich morgen sowieso bei Ihnen gemeldet. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«


    Er rief seine Frau, die in Jeans und Sweatshirt sehr jung wirkte. Das Haar im Pferdeschwanz zusammengebunden, sah sie mehr wie eine ältere Schwester von Steffi aus. Allerdings kam sie mit fast zornigem Gesicht auf Lene zu.


    »Sie wollen noch einmal mit meinem Mann sprechen, nicht wahr? Und Max hat mir erzählt, dass Sie in der Schule waren und eine Speichelprobe von ihm entnommen haben. Durften Sie das überhaupt ohne unsere Genehmigung? «


    Lene merkte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. Mist. Natürlich hätten sie vorher fragen müssen. »Wir wollten Ihren Sohn als Täter nur sicher ausschließen. Aber soviel ich weiß, ist er doch schon achtzehn? «


    »Ja, seit Juni. Ach so, Sie haben recht. Man vergisst es manchmal aus Fürsorge«, lenkte sie ein.


    Dann war es ja in Ordnung. Lene atmete auf. Glück gehabt.


    »Aber wir sind nicht wegen Max hier, sondern wegen Kilian.« Erst jetzt boten sie ihnen beiden Platz an und sie nahm auf einem der Sessel Platz, während Kalle, sie gleich verstehend, den zweiten Sessel belegte. So hatten sie die beiden Eltern auf dem Sofa vor sich.


    Ihr fiel wieder auf, wie heimelig und gemütlich es bei Breitners war. Kurz erschien die schreckliche Behausung von Kilian vor ihrem inneren Auge. Warum nur das alles?


    »Ich wollte es Ihnen lieber selbst sagen. Wir kommen gerade von einem Verhör mit Kilian.« Sie machte eine kurze Pause. Hörte das Ticken der Standuhr in die Stille hinein. »Und nachdem wir inzwischen erdrückende Beweise haben, hat er gestanden, dass er Frau Merthens erschlagen hat.«


    »Nein. Nicht auch das noch!« Frau Breitner schlug die Hände vors Gesicht, Herr Breitner sah mit steinerner Miene an ihnen vorbei. Wie lange würde es dauern, bis sie erfasst hatten, dass sie zu Eltern eines Mörders geworden waren?


    Später, als sie auf die noch immer schneeglänzende Straße hinaustraten, zog Kalle mit einem Ruck die Gartenpforte zu. Als ob er das Gespräch damit hinter ihnen lassen konnte. Lene sah ihn müde an. Scharfe Falten um die Augen.


    »Das reicht für heute. Ich danke dir für die Unterstützung. Und morgen früh denken wir nach, wie wir an den Snowboarder kommen. Heute will ich nicht mehr. Mach dir einen schönen Abend. Sei nicht böse, aber jetzt will ich mit Mike mal zuhause kochen und es uns ganz einfach nur gemütlich machen. Ein heißes Bad, Kaminfeuer. Das brauchen wir jetzt beide.«


    Kalle sah ihre Müdigkeit, ihre innere Erschöpfung. Auch ihm war nicht nach Feiern zu Mute. Sie drückte seine Hand. »Wir holen das nach, versprochen. Dafür darfst du jetzt Jessica aus der Haft entlassen und ihre Freude und Dankbarkeit in Empfang nehmen. Mann, bin ich froh, dass sie unschuldig ist.«


    Als er ausgestiegen war, griff sie zum Handy. »Mike, wo bist du? Wo kann ich dich abholen? «


    Alles war gut.

  


  
    

    Kapitel 33


    


    Mittwoch, den 15.Dezember


    Lene stapfte am Morgen mit einem Kribbeln im Bauch über den Jakobsplatz. Erleichtert wegen des aufgeklärten Mordes und zugleich aufgeregt, weil sie immer noch an einen Mordversuch an Sven glaubte, davon überzeugt war und dazu entschlossen, den Täter zu überführen. Sie wollte heute Morgen noch einmal mit Jessica über Bob sprechen. Sie wollte wissen, was genau sie ihm erzählt hatte. Nach der Holzgeschichte stellte er sich als raffgieriger Typ dar und rutschte damit in die Reihe der Verdächtigen ganz oben. Es ging schließlich um sein Erbe. Einen Konkurrenten auszuschalten war da sicher für ihn geradezu zwingend. Obwohl – Mord? Dazu gehörte schon einiges an Skrupellosigkeit.


    Beim Betreten der Abteilung gab sie als erstes die Anweisung, dass Robert Atkinson heute von München nach Nürnberg überstellt werden möchte. Bis spätestens nachmittags.


    Sie betrat den Konferenzraum und blieb verblüfft stehen. Ihre Kollegen standen um den großen Tisch, auf ihrem und auf Kalles Platz ein Siegerkranz aus Silberblättern und ein Strahlen in allen Gesichtern. Glücklichen Gesichtern. Gert, der auch oft quer schoss und ziemlich verschlossen sein konnte, kam ihr entgegen.


    »Wir wollen euch beiden gratulieren. Wir finden es ganz großartig, dass ihr den Fall so schnell aufgeklärt habt. Mann, Lene, das sind mal gerade neun Tage! Einfach super.« Sein Gesicht war ganz rot angelaufen wegen der für ihn langen Rede. Fast gerührt ließ Lene ihren Blick über ihre Crew gleiten, bedankte sich für die Zusammenarbeit und den Einsatz.


    »Nur - ihr wisst, wir müssen noch den Mordversuch an Sven aufklären, bevor wir feiern können. Es spielt zu viel an Geld und Neid und Wut da rein. Und das nicht aufzuklären halte ich für gefährlich. Dem Jungen soll ja nicht noch einmal etwas passieren. Also müssen wir vorerst weitermachen. Klaus, wie sieht es mit der Mütze aus? «


    Alle setzten sich. Die Arbeit ging weiter.


    Da ging die Tür auf und Kuhn kam herein. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Gute Arbeit, Kollegen! « Er schüttelte Lene die Hand. »Das war ja wirklich eine sensationelle Nachricht! Als Sie mich gestern Abend angerufen haben, konnte ich die plötzliche Wendung kaum fassen. Der Polizeipräsident ist höchst zufrieden. Ebenso der Staatsanwalt. Ich habe für dreizehn Uhr eine Pressekonferenz einberufen und möchte Sie dabei haben.«


    Lene wusste, dass sie sich da nicht drücken konnte. Sie hasste dies Durcheinanderschreien der Reporter, die Aggressivität der Fragen, die wie Pfeile durch den Raum schossen. Sie seufzte. »Ich werde da sein.« Es klang mehr wie ein Sichergeben.


    Kuhn schmunzelte. »Braves Mädchen«, sagte er leise. »Und was haben Sie jetzt vor?«


    Damit war er jedoch schon zur Tür hinaus. Presseerklärung vorbereiten, wie er sagte.


    Sie wandte sich wieder ihren Kollegen zu. »Klaus? «


    »Also, wir haben an der Mütze, dieser Sturmmütze, wirklich Speichelspuren und Hautpartikel gefunden. Aber wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Das dauert.«


    »Wie lange? «, ging Lene, schärfer als sie es beabsichtigt hatte, dazwischen. Mertens sah sie erstaunt an. »Bestimmt vier bis fünf Tage. Das sind einfach sehr sensible Spuren. Du willst ja auch ein verlässliches Ergebnis!« Es klang beleidigt.


    Lene versuchte einzulenken. »Sei doch nicht so empfindlich, Klaus. Ich weiß doch, dass du absolute Klasse bist. Ohne dich würden wir keine Beweise bekommen. Es ist nur – ich möchte einfach wissen, wer das war mit Sven. Meint ihr, wir schaffen das noch vor Weihnachten?«


    Klaus zeigte sich wieder versöhnt. Er schob die Brille auf seinen runden Kopf und sah in die Runde. »In der Zwischenzeit kann ich mich ja noch über die DNA der Vergleichspersonen machen. Also? «


    Lene trug noch einmal die Verdächtigen zusammen. Sie war am Abend vorher mit Mike noch einmal alle Möglichkeiten durchgegangen.


    »Einmal ist da Max Breitner, der Bruder des Mörders. Er ist eigentlich der Hauptverdächtige, denn er war dort, sogar mit auf dem Berg, oberhalb von Sven. Und er hat wegen der Verhaftung von seinem Bruder Kilian, von der er am Tag vorher erfahren hat, auch ein klassisches Motiv, nämlich Rache. Dann kommt Uwe Walther. «


    Ihr Finger klopfte auf sein Foto an der Schauwand. »Kein Alibi, er war nicht in der Schule an dem Tag, angeblich hat er seinen Rausch vom Vortag ausgeschlafen. Seine Speichelprobe haben wir schon. Klaus? «


    »Ja, bei dem ist das Resultat, das heißt die DNA, heute Abend da. Und die Probe von dem Max Breitner habe ich seit vorgestern – und bin schon dabei. Ergebnis in zwei Tagen, maximal in achtundzwanzig bis dreißig Stunden.« Er lächelte jetzt wieder stolz.


    Lene nickte ihm zu. »Und nun hoffe ich heute Abend über diesen Robert Atkinson, genannt Bob, mehr zu erfahren. Ich muss erst einmal genau wissen, wo er an dem Dienstagvormittag war. Ob wirklich bei einem Freund in München war. Und vor allem wer das war. Sonst nehme ich von ihm auch noch eine Speichelprobe für dich, Klaus.«


    Dann wandte sie sich an die Runde. »Wenn er uns jemanden in München angibt, kennt ihr einen Kollegen dort, der die Überprüfung machen könnte? «


    Gert meldete sich. »Ich kenne einen bei der Kripo. Den Andi Kuhnert. Der ist mir sowieso noch einen Gefallen schuldig.«


    Mein Gott, schon wieder ein kooperativer Gert? Lene konnte es kaum glauben. Was war denn mit ihm passiert? Prüfend sah sie in sein unscheinbares Gesicht mit den oft sehr harten grauen Augen und dem schmalen Mund, der heute weniger zusammengepresst wirkte.


    »Danke, Gert. Andi kenne ich übrigens auch. Ein prima Kerl Den fragen wir. Ich sage dir so schnell wie möglich Bescheid. Wir sollten jetzt die Zeit nutzen und unsere Protokolle auf Vordermann bringen.«


    Leichtes Murren. »Kommt, dafür feiern wir umso schöner«, lockte sie.


    Aber als sie selbst an ihrem Schreibtisch saß, verließ sie jede Motivation. Sie drehte einen Bleistift auf der Tischplatte bis Kalle sie anflehte, es sein zu lassen. Sie ließ ihren Blick durch ihren gemeinsamen Raum schweifen. Die lavendelfarbenen Vorhänge, die hellgelben Wände – alles hatten sie gemeinsam eingerichtet und überlegt. Ein Tisch mit sienabraun bezogenen Sesseln darum, drei davon, für einen Verdächtigen oder Besucher und sie beide. Die hellen Holzregale, die Bilder an den Wänden mit Motiven aus der Provence. Ihr Blick fiel auf den ziemlich traurigen Fikus Benjamini, der inzwischen schon über zwei Meter hoch gewachsen war. Sie sprang auf, holte ihre Wasserflasche und goss einen Liter Wasser in den Blumentopf. Er macht es aber auch immer melodramatisch, wenn wir ihn ein paar Tage vergessen haben, dachte sie dabei.


    Zurück zum Schreibtisch.


    »Mann, Lene, nun werde mal ruhiger. Was ist denn los mit dir? So nervt das.«


    »Klar, du würdest dem Benjamini auch noch beim Sterben zuschauen«, gab sie giftig zurück.


    »Was hast du nur heute? Vorhin auch schon bei dem armen Klaus. Irgendetwas ist doch. Hast du Krach mit Mike? «


    »Mit Mike? Nein, natürlich nicht. Und wenn, dann ginge es dich auch nichts an.«


    »Also gehen wir davon aus, dass es nicht Mike ist. Was ist es dann, dass dich so ungeduldig macht? «


    »Dieser blöde Bob. Und nun muss ich auf diesen arroganten Armleuchter noch bis heute Nachmittag warten. Wann soll er überhaupt ankommen? «


    Sie war noch im Sprechen aus der Tür. Kam nach kurzer Zeit zurück. »Um vier.«


    Kalle war inzwischen in sein Protokoll vertieft.


    »Was um vier? «


    »Kommt Bob. Um vier Uhr 10. Willst du bei dem Verhör dabei sein? Und am besten wir nehmen auch Mike dazu. Dann fühle ich mich sicherer. Es hat sich bei Jessica auch bewährt. Dies kanadische Englisch macht mich ganz rappelig.«


    Plötzlich sprang sie wieder auf. »Jetzt weiß ich, was ich eigentlich machen wollte. Ich befrage noch einmal Jessica. Wenn sie alles über Melanie und Sven gewusst hat, dann hat sie vielleicht auch Bob, ihrem geliebten Neffen etwas erzählt. Was hast du ihr gestern von den Ermittlungen gesagt, als du sie raus gelassen hast? «


    »Nichts. Ich fand das noch zu früh. Nur, dass der Verdacht nicht mehr länger besteht.«


    Und schon war sie zur Tür hinaus. »Na also«, brummelte Kalle und schrieb weiter.

  


  
    

    Kapitel 34


    


    Zwanzig Minuten später traf sie sich mit Mike und sie gingen gemeinsam zum Hotel. Jessica würde auf sie warten, hatte Matthew gesagt, als sie vor einer Viertelstunde angerufen hatte. Sie fanden beide am gleichen Platz wie schon bei den anderen Treffen. Hatten die Gäste hier Stammplätze? Lene schüttelte innerlich über sich selbst und ihre überflüssigen Fragen den Kopf.


    Jessica war ebenso aufgestanden wie Matthew. Ein gespannter Ausdruck zwischen Hoffnung und Bangen in ihren Gesichtern.


    »Diesmal habe ich Nachrichten für Sie, die Sie erleichtern werden. Wir haben den Mörder von Melanie gefasst und er hat bereits ein Geständnis abgelegt.«


    »Und wer ist es gewesen? Dürfen Sie das schon sagen? «


    In Matthew Shillers Stimme hörte sie ein leichtes Zittern.


    »Nur so viel. Es hat mit Ihnen nichts zu tun. Ein junger Mann, Missverständnisse, Drogen und eine Tötung im Affekt – jedoch angetrieben von Hass durch die Verzweiflung über die eigene Situation. Der Bruder von Svens Freundin Steffi.«


    »Steffis Bruder? Ich habe sie gestern bei Sven kennengelernt. Um Himmels Willen, das jetzt auch noch! Wie sollen die beiden denn ihre Beziehung weiterführen? Das ist einfach furchtbar.«


    Matthew hatte sich sofort in seinen Enkel einfühlen können und sah sie mit entsetzten Augen an. Bitte, fang noch einmal an, bettelten diese Augen, erspare ihm das. Aber das konnte sie nicht. Ihr Blick ging hinüber zu Mike. Sie hatten gestern Abend genau darüber ganz lange gesprochen. Wie sollten die beiden das aushalten? War damit nun auch diese Liebe zum Scheitern verurteilt, würde sie ersticken in Schuldgefühlen und inneren Vorwürfen?


    »Wir werden sehen, wie sie damit zurechtkommen. Mir tun sie auch leid, so wie die ganze Familie Breitner. Herr Breitner hat seinem Sohn bereits einen Anwalt besorgt. Was soll man nur tun, wenn in einer Familie etwas Derartiges passiert? «


    Die Frage war rhetorisch gemeint und es antwortete auch niemand. Lene räusperte sich.


    »Jessica, ich brauche jetzt noch eine wichtige Information von Ihnen. Sie wissen, dass wir Bob von München zurückgeholt haben. Er kann erst weg, wenn der Fall vollständig aufgeklärt ist.«


    »Ja aber, ich denke, das ist er! «


    Jessicas Stimme klang zugleich protestierend und enttäuscht.


    »Der Mord. Aber der Skiunfall von Sven ist es nicht. Und da muss ich noch einige Fragen beantwortet haben. Sie hatten doch all die Informationen von Ihrem Privatdetektiv erhalten, sogar ein Foto von Sven. Haben sie Bob von all dem erzählt? «


    Jessica sah sie ungläubig an. »Sie verdächtigen Bob, das mit Sven gewesen zu sein. O mein Gott, was kommt denn noch alles! Hört das nie auf? «


    Lene konnte sie verstehen. Nach Deutschland zu kommen und mit einem Mord konfrontiert zu werden, bei dem ihr Mann und sie sogar selbst verdächtigt wurden, sie verhaftet wurde, ein schwer verletzter Enkel, ein Betrug vom Neffen. Es war mehr ein Horrortrip als eine Urlaubsreise. Sie hoffte, dass das nicht alle Eindrücke von Deutschland bleiben würden für Jessica. Deshalb sagte sie nur ganz sanft, indem sie der anderen in die Augen sah: »Bitte, Jessica, ich muss es wissen. «


    Die gab nach. Sackte in sich zusammen und Tränen stiegen in ihre Augen.


    »Ja, ich habe ihm auf dem Flug alles erzählt. Damit er vorbereitet ist. Er hat sogar das ganze Informationsskript gelesen.«


    »Und Sie haben ihm das Foto von Sven gezeigt? «


    Sie nickte. Ein fast nicht hörbares »Ja.«


    »Aber wie sollte er das Ziel der Klassenfahrt herausbekommen haben? Das ist doch unrealistisch.«


    Mike hatte mit seinem Einwand recht.


    Jessica lief rot an. »Ich habe es ihm Montagnachmittag erzählt. Ich hatte es in Ihrem Gespräch mit meinem Mann am Morgen zufällig aufgeschnappt. Ich kannte den Ort, weil Freunde von uns dort einmal in den Skiferien waren.«


    »Heißt das, du hast unser Gespräch belauscht?«


    Lene konnte Matthews Empörung nachvollziehen. Dachte er auch wie sie an die heimlich gelesenen Mails von Melanie an Matthew?


    »Versteh doch, ich war durcheinander. Ich hatte Angst dich zu verlieren. Ich konnte doch nicht wissen, was … «


    Matthew starrte sie an, dann gab er nach. »Schon gut, es ist ja jetzt nicht mehr wichtig.«


    Jessica wirkte plötzlich unendlich traurig. Als ob sie etwas Wertvolles kaputt gemacht hätte, eine Art Unschuld in ihrer beider Beziehung zerstört hätte. Sie sank in sich zusammen, biss sich auf die Unterlippe. Es gab keine Worte mehr, die sie hätte sagen können, mit denen sie alles ungeschehen hätte machen können.


    Lene und Mike standen auf. Auch für sie gab es nichts mehr zu fragen. Erst in der Tür drehte sich Lene noch einmal um.


    »Erinnern Sie sich inzwischen an den Namen von Bobs Freund in München, bei dem er sich die beiden Tage aufgehalten hat? «


    Jessica schüttelte nur stumm den Kopf. Sie wirkte immer noch wie betäubt. Ihre Unterlippe zitterte jetzt leicht. Wieder glänzten Tränen in ihren Augen.


    Draußen wirbelten einzelne feine Schneeflocken, die Kälte machte sie frösteln, als Lene und Mike die kurze Strecke zum Polizeipräsidium zu Fuß gingen. Sie gingen ganz nahe beieinander und ihre Hände flochten sich wie von selbst ineinander. Die Traurigkeit der Shillers über das zerborstene Vertrauen ineinander setzte sich wie eine klebrige Masse an ihnen fest. Wie konnte aus dieser alten Liebesgeschichte nur so viel Schmerz entstehen?


    Plötzlich blieb Lene stehen, machte sich los und holte ihr Handy aus ihrer Tasche. Während sie wählte, sah sie Mike stumm in die Augen.


    Als Kalle sich meldete, atmete sie aus. Sie berichtete ihm von der Befragung von Jessica.


    »Macht es dir was aus, wenn ich nach der Pressekonferenz erst gegen vier zurückkomme? Vor Bobs Ankunft und Befragung können wir ja doch nichts machen. Außer Protokoll schreiben. Das muss jetzt warten. Ich brauche auch mal Zeit zum Luftholen.«


    Kalle grinste, als er den Hörer auflegte. »Und für Mike«, setzte er den Satz als Selbstgespräch fort.

  


  
    

    Kapitel 35


    


    Die Pressekonferenz hatte sie gut überstanden. So war das immer – wenn sie erst einmal in der Situation selbst war, löste sich ihre Scheu vor so einem Öffentlichkeitsauftritt und sie zeigte Sachkompetenz. Danach hatten sie gemütlich im Gasthaus Zum weißen Löwen an der Lorenzkirche gegessen. Die Traurigkeit hatte sich wieder aufgelöst und durch die großen Fenster sahen sie den Kettenstieg hinab. Glänzende Lichtergirlanden, bis hinunter zum Hauptmarkt und dahinter die Burg, die von Winternebel umwabert wie ein mystisches Bauwerk den Horizont abschloss.


    Natürlich sprachen sie beim Essen noch einmal über die drei Verdächtigen, ihre gesamte Diskussion der Fakten endete jedoch in der Spannung auf die bevorstehende Vernehmung von Bob. Wo war er in den zwei Tagen gewesen?


    Auf dem Rückweg ins Präsidium blieb Lene plötzlich bei einer Buchhandlung mit großen Kästen voller dicker Fotobände stehen.


    »Morgen ist Svens Geburtstag. Ich – wollen wir bei ihm reinschauen und ihm gratulieren? Etwas ungewöhnlich als Kommissare, aber sein Fall ist es auch. Wir könnten ihm einen Bildband über Kanada schenken. Schau mal, der sieht doch beeindruckend aus.«


    Ungewohnt war dieses wir, nach so vielen Jahren alleiniger Entscheidungen. Aber schön fand sie es, wie sie jetzt gemeinsam einige Bände durchblätterten bis sie sich entschieden hatten. Eine leuchtende Seenlandschaft mit Wäldern darum, leuchtend in Herbstlaub, auf dem Titelbild. Lonely Lake sagten beide gleichzeitig.


    »Und ich muss noch Matthew anrufen wegen der Feier, die er anscheinend plant. Er hat vorgestern so etwas in einem Nebensatz fallen lassen, dass sie uns gern dabei hätten. Und Kalle sollte dann den Versicherungsvertreter anrufen. Damit das alles ein bisschen feierlich wird.«


    Mike lächelte. Sie kam wieder ins Organisieren und er hatte bereits gemerkt, dass sie dann immer auf Hochtouren lief. Es machte ihm Spaß zu sehen wie sich ihre Einfälle in so einem Moment überschlugen.


    Im Präsidium konnten sie sich noch einen Kaffee gönnen. Kalle war zum Bahnhof gefahren, er wollte Bob selbst abholen. Mike setzte sich gemütlich in den Sessel in Lenes und Kalles Büro und ließ den Raum auf sich wirken. Er wollte alles in sich aufnehmen, es in sein Inneres nehmen, um sich Lene in ihrer Umgebung immer vorstellen zu können, wenn er zurück in Kalifornien war. Er dachte darüber nach, wie wohltuend für sie beide es war, dass sie den gleichen Job hatten. Dass sie sich in ihrer oft tiefen Abscheu und Verzweiflung über das Waten in menschlichen Abgründen von Gewalt, manchmal ohne Worte, manchmal in langen Gesprächen diese Last erleichtern konnten in gegenseitigem Verstehen. Last von der Seele nehmen, ja, das konnten sie gegenseitig.


    Draußen hatte es schon wieder begonnen zu schneien, Schneeflocken tanzten vor dem Fenster, eingerahmt von blauen Vorhängen. Er zuckte zusammen. Der Kaffee war zu heiß gewesen, dafür aber wesentlich besser als ihrer in San Francisco. Er spürte eine kleine Welle von Abschiedsschmerz, die er mit aller Kraft verscheuchte. Zu früh, ermahnte er sich. Carpe diem – nütze den Tag.


    Er sah auf Lenes rötlich schimmerndes blondes Haar, das im Kegel der Schreibtischlampe hell leuchtete. Ihr Gesicht angespannt, weil sie gerade konzentriert in den Akten las. Sie ist schön, dachte er, und er fühlte wieder diese Nähe, die ihm manchmal Angst machte und ihn zugleich dankbar sein ließ, dass er so eine Nähe erleben konnte.


    Ein Anklopfen riss ihn aus seinen Gedanken zurück in die Realität. Sandra stieß die Tür auf. »Ich habe euch noch einen vierten Sessel besorgt für die Vernehmung. Falls ihr hier bleiben wollt.« Sie stellte den Sessel ab. In dem Augenblick kamen Kalle und Robert Atkinson herein. Lene bat Sandra, Protokoll zu führen – sie würde versuchen, für sie und Kalle immer zwischendurch in Deutsch zu übersetzen. Sandra grinste breit. »Aber ich werde es auch so verstehen. Ich war ein Jahr zum Schüleraustausch in den USA.« Ihr Trumpf in reinem American English. Die Frau wird mir langsam unheimlich in ihrer Perfektion, dachte Lene, lächelte sie aber dann dankbar an.


    Bob nahm zögernd Platz. Lene hatte mit Wut und Aufbegehren gerechnet, aber falls er so gefühlt hatte, war die Zeit von gestern wohl lang genug gewesen um ihn abzukühlen. Jetzt wirkte er wachsam und konzentriert.


    Lene nahm diesmal den formellen Weg des Verhörs mit der einleitenden Formel, bat allerdings Mike, sie zu sprechen. Der Wortlaut war schließlich gleich. Lene nahm die Gelegenheit wahr, seine Anwesenheit als offizieller Assistent bei Verständigungsproblemen zu erklären.


    »Für Sie ist diese Zeit hier in Deutschland sicher auch nicht einfach«, begann sie und sah Kalle kurz an, der seine Rolle ebenso begriff wie Mike. Diesmal hatte sie den Part der guten Polizistin. »Aber Sie haben sich diese Suppe andererseits selbst eingebrockt, indem Sie Ihren Onkel und Ihre Tante so betrogen haben, und das auf dem empfindlichsten Gebiet Ihres Onkels.«


    Jetzt klang ihre Stimme doch erbost und vorwurfsvoll, jedoch mehr wie bei einer strengen Mutter. Sie merkte es selbst und kehrte zum Eingangston zurück.


    »Ich kann verstehen, mit welchen Gefühlen Sie hierher geflogen sind. Und dann kam noch Ihre Tante mit der ganzen Geschichte heraus, dass es da einen leiblichen Enkel gibt. Alles andere als leicht war das für Sie, der doch sowieso schon zitterte, dass sie als Täter des illegalen Handels auffliegen. Und jetzt stand noch Ihre Stelle in der Familie und als Nachfolger in der Firma auf dem Spiel.«


    Sie machte eine Pause, wartete auf einen Kommentar von ihm. Aber er presste nur die Lippen fest aufeinander, ein schmaler Strich Rosa in einem blassen Gesicht.


    »Und als Sie das Foto von Sven sahen – wie fühlten Sie sich da? Und genauer noch – was fühlten Sie da? «


    Jetzt räusperte er sich doch.


    »Was soll ich denn gefühlt haben? Klar war ich nicht begeistert. Sogar entsetzt. Alles lief schief. Einen kurzen Augenblick dachte ich sogar, dass das die Strafe ist für mein schäbiges Handeln in der Firma. In dem Moment begriff ich, dass ich alles falsch gemacht habe. Mich zu wenig eingebracht, an das schnelle Geld gedacht habe. Nur das war wichtig. Ich starrte auf das Jungengesicht, das noch so unbeschrieben war. Er hatte noch alles vor sich! Es nahm mir fast die Luft.«


    Pause.


    »Und dann haben Sie beschlossen ihn zu töten.«


    Der Satz hing in der Luft, erfüllte den Raum. Bob sah sie entsetzt an.


    »Was? To kill him? No! Ich habe niemals daran gedacht. Mir gewünscht, es gäbe ihn nicht, ich würde morgens aufwachen und alles wäre nur ein böser Traum. Das ja. Aber töten? Nein. Und ich habe ihn doch noch nicht einmal gesehen! «


    »Genau darum geht es, Bob. Ob Sie ihn schon einmal gesehen haben, zum Beispiel dort oben auf der Piste in Saalbach-Hinterglemm. Wo waren Sie am Dienstag, den 7. Dezember von, sagen wir mal, neun Uhr bis zwei? «


    Bob starrte sie entgeistert an.


    »Auf der Piste in Saalbach-Hinterglemm? Ich war in München, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich war dort bei einem Freund. Wie sollte ich denn Sven auf der Piste getroffen haben? Das ist doch absurd! «


    Vielleicht hatte er ja recht und es war wirklich ein etwas überdrehter Gedanke. Trotzdem – möglich wäre es gewesen und sie traute ihm das absolut zu. Zumal er ein starkes Motiv hatte den Jungen auszuschalten.


    Bob schwitze inzwischen stark. Er zog ein sauber gefaltetes Taschentuch aus Stoff aus der Hosentasche und wischte sich damit über Stirn und Nase. Dann sah er sie hilflos die Schultern zuckend an.


    »Sie müssen mir glauben.«


    »Würde ich ja gern, Bob. Aber nach den Lügen bei der Holzgeschichte fällt mir das nicht ganz leicht. Am besten, ich rufe Ihren Freund einfach an, damit er mir das bestätigt. Wie heißt er? «


    Bob schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


    Jetzt verlor Lene die Geduld. Schluss mit Guter Bulle. Ihre Stimme klang klirrend eiskalt. »Wieso nicht? Das muss jetzt aber schon ein sehr guter Grund sein, sonst bleiben Sie einfach hier in Haft. Jetzt reicht es.«


    »Aber, aber ich kann doch nicht – es ist ein Geschäftsfreund. Der will sicher nicht mit der Polizei in Kontakt kommen. Das würde er mir nie verzeihen.«


    »Und ich verzeihe Ihnen nicht, wenn Sie mir nicht augenblicklich seinen Namen sagen. Oder ist es der Partner bei Ihren krummen Geschäften? «


    Bob sah sie lange an. Traf auf die Härte ihres Blicks, schien ihn abzutasten. Schließlich nickte er zögernd.


    »Können Sie dafür sorgen, dass das nicht mit dem Deal in Kanada in Verbindung gebracht wird? «


    Lene staunte über seine Naivität. Geheim halten in einem Mordfall? Machte Kanada auch Absprachen mit Angeklagten wie die USA? Na, noch war er kein Angeklagter.


    »Sagen wir so. Direkt mit dem Mord hat die Geschichte bei Ihrem Onkel nichts zu tun. Dann wird es vielleicht möglich sein, die geschäftliche Verbindung draußen zu lassen. Also - «, sie unterbrach sich und beugte ihren Oberkörper zu ihm, während sie seinen Blick festhielt, »wie heißt er? «


    »Konrad Wellner. Er hat sein Büro in der Schellingstraße. Und ich habe die beiden Tage bei ihm gewohnt, in der Schleißheimerstraße 136. Hier ist seine Telefonnummer, sie können ihn fragen. Wir waren die ganze Zeit zusammen.«


    Lene kniff etwas die Augen zusammen, sie hatte plötzlich das Gefühl von Kopfschmerzen. Nach wenigen Sekunden waren sie jedoch weg. Hatte sie das nicht neulich schon einmal gehabt während einer Vernehmung? Sie musste mehr auf sich achten, auf ihre Gesundheit, nahm sie sich vor.


    »Gut, wir werden das überprüfen. Jetzt will ich erst einmal eine Speichelprobe von Ihnen für den DNA Vergleich. Erst einmal bleiben Sie unser Gast, bis wir Ihr Alibi bestätigt haben. Ich werde jemanden in München dorthin schicken, das dauert etwas.« Sie sah auf die Uhr. »Wird wohl erst morgen etwas. Vorher können wir Sie auf keinen Fall hier herausspazieren lassen. Ich habe keine Lust, Sie wieder auf dem Flughafen aufzugreifen.«


    Er schluckte und hatte den Vorwurf verstanden. Ohne Kommentar ließ er sich abführen.


    Sie sah Mike und Kalle an. »Was denkt ihr?« Mike hatte zwischendurch immer wieder geholfen und manche Sätze deutlicher ohne kanadischen Akzent erläutert. »Ganz schön anstrengend, die deutsche Polizeiarbeit.« Er grinste und streckte sich beim Aufstehen. »Ich glaube nicht, dass er es war. Sein Alibi ist zu leicht überprüfbar, wenn dieser Freund nicht allein in seinem Büro sitzt, gibt es da noch weitere Zeugen. Warten wir es ab.«


    Kalle nickte zustimmend. »Kaffee?«, fragte er die beiden und stand auch auf. »Du kannst sitzenbleiben, Mike. Ich hole einen. Heute gibt es Cappuccino aus unserer Wundermaschine. Und ich glaube auch, dass er aus dem Schneider ist. Rufst du den Andi in München an oder soll das Gert machen, Lene? Wäre gut, er könnte das gleich erledigen. Die Schellingstraße ist ja nicht so weit vom Zentrum entfernt, sie geht noch vor der Uni von der Leopoldstraße ab, soviel ich weiß. Also los, pack mer‘s. Es kommt eben alles auf die DNA Analyse der Mütze an.«


    Noch drei Tage – hoffentlich.

  


  
    

    Kapitel 36


    


    Donnerstag, 16. Dezember


    Am Morgen fiel schon wieder Schnee. Lene konnte sich nicht erinnern, dass die Stadt im Dezember so lange in weiße Watte eingepackt gewesen war. Fast ein bisschen rauschgoldartig. Die vielen Weihnachtsdarstellungen in den Schaufenstern mit tollenden Kindern beim Rodeln und Santa Claus im rotem Mantel und Schlitten durch weiße Felder oder enge Straßen zwischen weiß bemützten Häusern seinen Weg zu den Christbäumen suchend –soweit ließ man den Weihnachtsmann inzwischen auch in Nürnberg zu, aus Dekorationsgründen mehr oder weniger - bekamen jetzt mehr Hauch von Realität, wenn sich davor die Schneeberge türmten. Anders als bei den Weihnachtseinkäufen in den letzten Jahren, oft bei Dauerregen.


    Lene beschloss am Morgen heute erst zum Dienst zu gehen, wenn sie die Nachricht von Andi Kuhnert aus München hatte. Der hatte sich bereit erklärt in der Schellingstraße nachzufragen. »Und zwar olle, denk i. Olle, die im Büro san«, meinte er, nachdem er sich den Sachverhalt erklären hatte lassen. »Da schaun mer gnau hi«, brummelte er und Lene lächelte, als sie an Andi dachte, der in den letzten Jahren einen ziemlichen Bierbauch angesetzt hatte. Er wirkte dadurch noch authentischer, denn wenn Lene ihn mit einem Wort beschreiben müsste, würde sie gemütlich sagen. Also, dachte sie, das hieß keine Nachricht vor elf heute Morgen.


    Sie genossen die gestohlene Zeit, kamen sich sündhaft vor, an einem Werktag bei Eiern und frischen Brötchen und einer Kanne Kaffee. Bob war heute ihr einziger Tagespunkt, danach würden sie zu Svens Geburtstagskaffee gehen, der für vier Stunden aus dem Krankenhaus Urlaub bekommen hatte. Matthew hatte eine kleine Feier im Hotel vorbereitet und Lene und Mike auf Svens ausdrücklichen Wunsch hin gestern noch eingeladen. Rieke würde auch mit ihren Töchtern kommen.


    Eine Zwischenzeit des Entspannens also. Endlich klingelte das Telefon, Andi mit ziemlich guter Laune. »Also, der war’s net. Der war wirklich an dem Tag den ganzen Tag im Büro bis auf eine Stunde Mittagspause, die er mit seinem Freund, dem Herrn Wellner, Konrad Wellner, zum Essen war. Sie kamen zusammen wieder - die drei Angestellten, zwei Fraun und a Mo, war‘n sich da einig. Ich ko a noch im Lokal fragen, aba a Stundn wär ja eh zu kurz. Ihr müsst an annern Täta suchn.«


    Da hatte er Recht. Sie war froh, dass sie nicht nach München gefahren waren und jetzt mit so einer Enttäuschung auf dem Heimweg durch den Schnee dahinkriechen mussten. Guter Gert, guter Andi!


    Also engte sich das alles auf Uwe Walther und Max Breitner ein. Sie brauchten den DNA Vergleich! Es war zum aus der Haut fahren!


    Sie sprachen noch einmal über Max. Er war derjenige mit der besten Gelegenheit und einem starken Motiv. Die Verhaftung seines Bruders musste ihn tief getroffen haben. Und ohne Bestätigung seines Alibis blieb er im Visier. Niemand hatte ihn zu dem Zeitpunkt gesehen, er behauptete zudem bei der falschen Gruppe gewesen zu sein. Ob es wirklich Sven war, der seiner Großmutter von Kilians Dealen erzählt hatte? Wie dramatisch, dass sich Sven und Steffi unter diesen Umständen verliebt hatten. Wieder fiel ihr Verona vor Hunderten von Jahren ein. Dort waren es Mercutio und Paris, die tot auf dem Marktplatz lagen und Romeo musste die Stadt verlassen. Aber die Beweggründer der Jugendlichen und ihr Handeln damals und heute waren dieselben.


    Nur - Sven lebte und wurde heute achtzehn.


    Sie trafen sich noch mit dem Vizedirektor Bärwald der Versicherung, der es sich nicht nehmen ließ, in diesem besonderen Fall die Nachricht von dem Erbe selbst zu überbringen. Zusammen gingen sie zum Hotel, wo Sven mit Matthew und Jessica ebenfalls gerade eintraf. Er sah blass und rührend aufgeregt aus, blickte nur etwas verwirrt auf den fremden Mann im feierlich dunklen Anzug, der mit Lene und Mike gekommen war. Gemeinsam gingen sie ins Restaurant, in dem ein Tisch festlich gedeckt war. Wunderschön, mit Blumen und Kerzen geschmückt und mit einer Geburtstagstorte mit einer großen Achtzehn darauf. Dort warteten Rike und die beiden Mädchen auf ihn, nahmen ihn nacheinander in die Arme und gratulierten.


    Als sie sich gesetzt hatte, blieb nur Herr Bärwald stehen, der Sven in einer feierlichen Rede von der Erbschaft berichtete. Sven war in Tränen ausgebrochen. Er hatte gerade in diesem Augenblick seine Moma so vermisst und als er jetzt dieses Geschenk von seinem toten Vater bekam, war es einfach zu viel für ihn. Herr Bärwald berichtete ihm, dass er vorläufig nur die Zinsen bekommen würde, aber damit ein, wie er sich ausdrückte, »sehr anständiges Leben« führen könnte. Geldsorgen hätte er keine. Und wenn er mit dem Studium fertig wäre, könnte er über das Geld frei verfügen. »Aber Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn etwas Besonderes anliegt. Ich helfe Ihnen dann.«


    Sven nickte nur. Er schien überwältigt. Als Herr Bärwald fort war, wurde die Stimmung gelöster. Alle redeten durcheinander. Plötzlich kam noch ein Gast durch die Tür. Steffi hatte sich besonders hübsch gemacht und sah in ihrem leuchtend blauen Oberteil und dem engen schwarzen Minirock bezaubernd und sehr erwachsen aus. Als sie Sven gratulierte und ihn küsste, war Lene zugleich berührt und bedrückt. Sie dachte an Max. Und an Kilian.


    Mit Rike war eine Veränderung vorgegangen. Sie wirkte weicher, und die Erstarrung war verschwunden. Sie sah viel besser aus und war vom Arzt krankgeschrieben bis zum Ferienbeginn. Lene gelang es ein längeres Gespräch mit Rike zu führen und sie nach ihren Plänen zu fragen. Das Erstaunlichste war, dass sie bereits die Scheidung eingereicht hatte. Vorübergehend war sie mit den Kindern in die Wohnung ihrer Mutter gezogen um Uwe auszuweichen. Auf ihr Drängen hin hatte er sich bereit erklärt eine Wohnung für sich noch vor dem Ferienende an Dreikönig zu suchen. Sobald er etwas gefunden hatte, würde sie mit den Kindern zurück in die alte Wohnung gehen.


    »Mit ausgetauschtem Schloss. Die Kinder sollen in dieser für sie schwierigen Zeit der Trennung erst einmal in ihrer gewohnten Umgebung bleiben.«


    Sie wirkte kraftvoller und entschlossener. Bei ihr und Sven hatte sie ein vorsichtiges Sich-Annähern beobachtet. Eine zarte Herzlichkeit.


    Sven wollte ebenfalls in der Wohnung nahe dem Spittlertor wohnen und dort bleiben, bis er endgültig nach Kanada ging. Dann würde er Rike die Wohnung ganz überlassen. Es hatte sich herausgestellt, dass Melanie die Wohnung von der Lebensversicherung von Andreas und somit auch ihres Vaters gekauft hatte und an Rike und Sven zu gleichen Teilen vererbt hatte. Sven sollte dann sein Zimmer dort für Aufenthalte in Deutschland behalten.


    Es wurde viel erzählt, von früher und von heute und plötzlich war da eine Familie entstanden. Als dann Rike über ihren Bruder Wolf sprach, mit dem sie sich immer sehr gut verstanden hatte, hingen sowohl Matthew als auch Sven an ihren Lippen. Sie schilderte ihre gemeinsame Kindheit und Jugend mit allen pubertären Erlebnissen so lebendig und humorvoll, dass oft ein Lachen den Raum erfüllte.


    Schließlich fand Lene den richtigen Augenblick und reichte Matthew ein besonderes Geschenk, das sie für ihn mitgebracht hatte, den Gedichtband vom Lonely Lake. Er betrachtete das Büchlein und fuhr mit seinem Daumen über den Ledereinband, fast zärtlich über die kleine Hütte und die Tannen.


    Dann wandte er sich Rike zu und reichte es ihr.


    »Für dich, Rike. Du warst damals so klein, als deiner Mutter und mir diese Liebe passierte. Vielleicht kannst du mich darüber besser verstehen. Und eines begreifen: Deine Mutter hat dich so sehr geliebt. Sie ist deinetwegen bei deinem Vater geblieben, deinetwegen ist sie nicht zu mir in die Wildnis gekommen. Sie hat es dir nicht antun wollen.«


    Und Rike sah das erste Mal glücklich aus.


    Als Mike und Lene gingen, hatten sie das Gefühl eine richtige Familie zu verlassen.

  


  
    

    Kapitel 37


    


    Freitag, den 17. Dezember


    Am nächsten Tag regnete es. Die Straßen wurden erst glatt, dann einfach nur noch armselig nass. In wenigen Stunden war die Stadt schneefrei bis auf einige kümmerlich schmutzig-graue Reste an den Straßenrändern. Das Regenwasser verband sich mit dem schmelzenden Schnee und gurgelte die Rinnsteine hinunter, als Lene zur Äußeren Sulzbacher ging. Das Wasser tropfte von den kahlen schwarzen Bäumen in ihren Mantelkragen.


    Noch einen Tag warten. Sie hatte sich für heute Morgen vorgenommen, die Akte Melanie Merthens gemeinsam mit Kalle soweit zu bearbeiten, dass sie sie schließen konnten, sobald der Fall Sven gelöst war. Oder definitiv nicht zu lösen war. Als sie um acht Uhr ihr Dienstzimmer betrat, wollte sie nur noch alles hinter sich lassen, aus ihrem Gehirn rauswerfen. Endlich nur für Mike da sein. Mit ihm sein.


    Sie stellte ihren Schirm, den sie ausnahmsweise heute benutzt hatte, in den Waschraum, im sicheren Wissen, dass sie ihn bestimmt vergessen würde wie immer. Dann holte sie sich einen Cappuccino und setzte sich an ihren Schreibtisch. Traurig nippte sie an ihrem Kaffee und sah auf die ans Fenster klatschenden Regentropfen. Gerade heute am Freitag. Obwohl, morgen sollte es wieder kälter werden. Vielleicht sogar wieder schneien. Sie dachte an Mike in ihrem Bett, noch wohlig schlafend. Und hatte überhaupt keine Lust mehr auf diesen tristen Arbeitstag. Und wenn morgen die DNA Analyse fertig war, mussten sie reagieren und der Tag wäre wieder dahin. Toll. Sie zog die Akte gerade in dem Augenblick zu sich heran, als Kalle hereinkam.


    »Ich habe uns was zum Frühstück mitgebracht. Brötchen und Stollen. Krieg ich auch einen Kaffee?« Sein Gesicht unter der witzigen runden bunten Mütze war nass und dennoch so fröhlich, dass er sie ansteckte, wie so oft. Plötzlich ging es ihr besser.


    »Trockne du dich erst mal ab, ich hole dir einen.«


    In der Tür stieß sie fast mit Klaus Mertens zusammen. »Krieg ich auch einen? «


    Also zwei Becher. Als sie zurückkam, fiel ihr Klaus‘ bedrückte Miene auf.


    »Ihr wisst ja, es ist immer schwer mit der DNA Bestimmung. Nicht immer gelingt es.«


    Pause.


    Lene wollte es nicht glauben. »Und, bist du denn schon fertig? Und was hast du rausgefunden? Gar nichts? Nun mach es doch nicht so spannend! «


    Da erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


    »Ihr wisst ja, wie genial ich bin. Also - «, noch eine kurze Kunstpause, »es ist Uwe Walther.«


    »Gottseidank nicht Max«, kam es aus beider Munde gleichzeitig und sie sprangen auf. »Auf geht’s – nach Bamberg zu Herrn Walther. Wir nehmen noch zwei Beamte mit für eine demonstrative Festnahme. Schließlich handelt es sich um einen sportlich durchtrainierten Mann. Und Klaus, bitte hole dir einen Durchsuchungsbeschluss vom Richter für die Walther-Wohnung.«


    »He, ich möcht erst noch a baar anerkennende Worde«, murrte er fränkisch und vergaß sein ‚hartes b und hartes d‘.»Schließlich hab ich bis heut in der früa g’arbed für euch.«


    »Aber das wissen wir doch, dass du unser Schatz bist. Und unser Genie! Wie haben die früher eigentlich so einen Fall gelöst, ohne DNA Spuren und geniale Forensiker? Danke! Bis nachher! « Weg waren sie.


    Kalle malte unterwegs genüsslich das Bild von der Festnahme in der Schule. »Das hat der Mistkerl echt verdient. Ich freu mich schon auf’s Verhör.«


    In der Schule war alles still auf den Gängen. Sie wandten sich an den Schulleiter, der sie entsetzt mit den beiden Beamten in Uniform zu Uwe Walthers Klassenzimmer brachte. Er bat seinen Kollegen heraus vor die Tür und übernahm selbst den Unterricht. Kalle erwartete ihn. »Herr Walther, würden Sie bitte mit uns kommen? Sie sind verhaftet. Wir fahren zum Präsidium«, überfiel er ihn, auch wenn er leise sprach, um die Schüler zu schonen.


    Walther wollte protestieren, als er die beiden Beamten sah, die sich neben der Tür aufgebaut hatten. Da verstand er. Walther warf noch einen Blick zurück auf die Tafel, die mit Gleichungen mit zwei Unbekannten in einer dominanten Männerschrift bedeckt war. Zum letzten Mal wahrscheinlich. Kalle lächelte Lene gnadenlos triumphierend zu. Sie ließen Walther im Polizeiauto nach Nürnberg bringen, folgten mit ihrem Wagen.


    »Das hab ich gebraucht«, stöhnte Kalle zufrieden. »Ich habe immer nur das Gesicht seiner Frau vor mir gesehen und Sven im Krankenhaus.«


    Im Präsidium nahmen sie diesmal den einzigen Verhörraum mit Spiegelwand, harten Holzstühlen und einer unsäglich tristen grauen Wandfarbe. Lene setzte sich Walther gegenüber, Kalle zog seinen Stuhl neben sie und stellte demonstrativ das kleine Aufnahmegerät in die Mitte des Tisches.


    »Es ist Freitag, der 17. Dezember, 11.45. Vernehmung Uwe Walther.«


    Während sie die einleitenden Formeln sprach, taxierte sie ihr Gegenüber. Er war blass, sicher, aber darunter erkannte sie einen fast pubertären Widerstand im Sinne von »Ihr könnt mich mal! « Das würde er nicht lange durchhalten.


    »Herr Walther, hatten Sie am 7. Dezember dieses Jahres als Snowboarder einen Zusammenstoß mit dem Neffen Ihrer Frau, Sven Merthens, auf der Piste des Zwölfer in Hinterglemm?«


    Er lehnte sich zurück, versuchte ein süffisantes Lächeln. »Wie soll das denn gegangen sein, wenn ich doch in Bamberg war, wie Sie sehr wohl wissen? «


    »Tja, Sie waren wohl dann nicht in Nürnberg. Wir zumindest wissen, dass Sie in Hinterglemm waren und können das beweisen.«


    »Da bin ich ja mal gespannt.«


    In dem Moment klingelte Lenes Handy. Klaus, auf den sie schon gewartet hatte.


    »Lene, wir haben den schwarzen Skianorak und die schwarze Hose gefunden. Die Skijacke hat zwar eine rote Passe, aber der Reißverschluss hatte sich verhakt und sie war auf Links gedreht. Kann beim Ausziehen passiert sein. Dennoch – von links ist er einfarbig schwarz.«


    Lene dankte und schaltete das Handy mit einem Blick und einem Nicken zu Kalle aus. »Wie erwartet«, sagte sie zu ihm und wandte sich dann Walther zu.


    »So, Herr Walther. Das war mein Kollege, der bei Ihnen gerade eine Hausdurchsuchung durchführt. Es ist so – wir haben jetzt genug Indizienbeweise für eine Anklage. Aber bevor ich Ihnen die mitteile, möchte ich Ihnen, wenn auch nur wegen Ihrer Kinder, noch die Chance zu einem freiwilligen Geständnis geben. Das würde bei dem Prozess sicher positiv bewertet. Aber ich will Sie zu nichts zwingen.«


    Jetzt sackte der Mann sichtlich in sich zusammen. Stille.


    »Kann ich etwas zu trinken haben? «


    Kalle sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch.


    »Ja, nach dem Geständnis. Sie sind doch mit anderen auch nicht gerade eine Mimose. Also, unser Angebot ist nur für eine sehr kurze Zeit gültig. Ich gehe jetzt mit meiner Kollegin vor die Tür. In wenigen Minuten kommen wir wieder herein und dann wollen wir eine Antwort. Ist das soweit angekommen bei Ihnen? «


    Lene war aufgestanden und gemeinsam verließen sie den Raum. Draußen blieben sie vor dem Einwegspiegel stehen und sahen Uwe Walther zu, wie er unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. Dann beugte er den Oberkörper vor und stützte den Kopf auf die Hände. Endlich machte er einen ratlosen Eindruck. Lene erzählte Kalle von dem Fund in der Wohnung.


    »Aber besser wäre sein Geständnis. Wenn er jetzt bloß keinen Anwalt verlangt. Vorhin war er sich ja so sicher, dass er keinen braucht. Komm, wir gehen wieder rein. Mach du das jetzt auf die harte Tour, Kalle. Ich bin ja so gern die es-gut-meinende-Freundin. Also! «


    Kühl fühlte sich der Türgriff unter ihrer Hand an. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie wollte einfach, dass es vorbei wäre. Kalle setzte sich jetzt Walther gegenüber. »Also, was haben Sie beschlossen?«, fragte er so süffisant wie es ihm nur möglich war.


    »Ich war an dem Tag im Bett. Mit einem Kater«, kam es trotzig zurück.


    »Schlechter Zeuge so ein Kater. Zumal dann, wenn es unwiderlegbare Beweise dafür gibt, dass Sie vierhundert Kilometer entfernt von Ihrem Bett waren.«


    Lene mischte sich ein. »Geben Sie auf, Walther. Sie kommen hier nicht mehr raus, glauben Sie mir.«


    Plötzlich sackte er in sich zusammen wie schon einmal vorher. Sein Kinn schien sich nach hinten zu verschieben, seine Augen bekamen einen verzweifelten Ausdruck von Hoffnungslosigkeit, Aufgeben.


    »Ja, ich war dort. Aber das mit dem Unfall war wirklich ein Unfall. Ich wollte Sven doch nicht verletzen, das müssen Sie mir glauben.«


    Kalle schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ihnen glauben? Sie haben uns doch vom ersten Tag an verarscht! Und nun soll es ein wohl auch noch zufälliger Unfall sein? Zwei Tage nachdem Sie Ihre Frau zusammengeschlagen haben, wollen Sie uns weismachen, dass Sie ausgerechnet Ihren Neffen zufällig über den Haufen gefahren haben? Das nimmt Ihnen niemand ab und wir schon gar nicht. Aber ich kann Sie auch in die Zelle bringen lassen. Wir können uns Montag dann weiter unterhalten, wenn der Haftrichter wieder da ist. Wir machen uns jetzt erst einmal ein schönes Wochenende, während Sie in Ihrer Zelle nachdenken können. Servus. «


    Er machte Anstalten aufzustehen. Lene bremste ihn mit der linken Hand und sah Walther in die Augen. »Warum, warum wollten Sie Sven töten? Wegen des Geldes?« Ihre Stimme klang dabei fast sanft, wie die Stimme einer enttäuschten Mutter oder Lehrerin.


    Er schluckte. Dann wurde er zornig.


    »Natürlich wegen des Geldes. Er sollte das ganze Geld von der Versicherung bekommen, Rike hatte gesagt, dass sie keinen Anspruch darauf erheben wollte. Es sei Svens Geld. Aber wir brauchen auch Geld.«


    Kalle hatte sich wieder gesetzt. Lene hielt weiterhin Walthers Blick fest.


    »Es war doch auch Svens Geld. Wieso brauchen Sie unbedingt Geld? Sie verdienen doch beide gut.«


    Jetzt lief er rot an vor Zorn oder Anspannung.


    »Ich hab gezockt. Ich spiele schon seit Jahren, konnte es aber immer irgendwie im Griff behalten. Aber jetzt hatte ich die Gelegenheit – Poker im Hinterzimmer einer Kneipe in Schweinfurt. Lauter betuchte Leute – und ich weiß, dass ich gut bin. Ich wollte richtig absahnen. Und da … « Er machte eine Pause. »Also gut, ich hab mich verkalkuliert. Ich habe Schulden gemacht. Und Sie wissen, wie das mit Spielschulden ist! «


    »Wie viel? «


    Jetzt flüsterte er fast. »Zweiundzwanzigtausend.«


    Kalle sog hörbar die Luft ein.


    Nun wurde klar, warum er bei Rike und dann bei Sven ausgerastet war. Er musste eine wahnsinnige Angst mit sich herumgeschleppt haben.


    »Und das wollten Sie jetzt von Svens Erbschaft abzweigen für sich? Für Ihre Spielschulden, die Sie ganz allein zu verantworten haben? Dafür schlagen Sie Ihre Frau krankenhausreif und versuchen ihren Neffen zu töten? Erwarten Sie bitte kein Mitleid von mir.«


    Kalle war immer noch wütend. Auch wenn Lene merkte, dass er natürlich begriffen hatte, unter welchem Druck Uwe Walther gehandelt hatte. Aus Todesangst. Denn bei Spielschulden wurden meist Profigeldeintreiber eingesetzt, denen jedes brutale Mittel recht war.


    »Sie wissen doch, wie das geht. Es müssen Profis gewesen sein, die an dem Abend gespielt haben. Sie haben mich über den Tisch gezogen. Und mich dann bedroht. Ich hatte Angst, auch Angst um Rike und die Kinder!«, brach es aus Walther heraus. »Sie hatten mir gedroht.«


    Lene hatte jetzt genug. »Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, einen Menschen zu töten. Ihr Neffe ist gerade achtzehn! Da haben Sie nicht gezögert.«


    Dann sah sie hinüber zu Kalle. »Ende des Verhörs um 13:34. «


    Und zu dem Polizisten, der auf ihr Zeichen jetzt durch die Tür kam, gewandt: »Bringen Sie ihn in eine Zelle.«


    Geschafft. Sie atmeten beide auf und unterrichteten diesmal zuerst Herrn Kuhn. Ein Strahlen ging über dessen Gesicht und er griff zum Telefon. Der Richter meldete sich, war doch noch im Haus, wenn auch schon im Gehen. Er würde die Haftprüfung gleich Montagmorgen ansetzen.


    »Das ist das beste Geschenk zum vierten Advent. Den gesamten Fall gelöst. Nun können wir nur noch auf ein friedliches Weihnachtsfest hoffen. Wer schreibt das Protokoll? Lasst es euch noch von dem Gefangenen unterschreiben. Ich geh jetzt nach Haus. Ach ja, und Lene, ich glaube, Sie sollten nach Weihnachten bis Sylvester dann doch Urlaub machen. Wir werden in den Tagen versuchen ohne Sie auszukommen.«


    Dabei grinste er wie ein glücklicher Weihnachtsengel. Lene hätte ihm fast einen Kuss gegeben, konnte sich gerade noch bremsen.


    Als sie in ihrem Zimmer waren, ging Kalle zum Garderobenhaken. Verdammt, wie gemein, dachte Lene. Jetzt lässt er mich auf der Schreibarbeit sitzen. Aber Kalle griff nach ihrem Regenmantel.


    »Na komm schon, geh nach Haus zu Mike. Ich mach das hier.«


    Gerührt nahm sie ihn in die Arme. »Wir hören von einander. Nun geh schon! «


    Als sie aus der Tür trat, war der Regen schon wieder zu Schnee geworden. Das hatte sie vorher gar nicht gemerkt. Plötzlich fühlte sie sich frei und übermütig. Auf dem Schneematsch rutschend lief sie zur U-Bahnstation. Mike wartete auf sie. Sie genoss die Kostbarkeit dieser Situation. Nach Hause kommen zu Mike.

  


  
    

    Epilog


    


    Sonnabend, 18.Dezember


    Beim ersten Klingeln schreckte sie aus dem Schlaf. Sie fuhr hoch und griff zum Telefon, das auf dem Tischchen neben dem Bett lag. Nicht schon wieder ein Mord, flehte es in ihr. Nicht jetzt.


    Kalles Stimme. »Lene, Uwe Walther hat versucht sich umzubringen. Gottseidank ist das provisorische Seil, das er wenig fachmännisch geknüpft hatte, gerissen. Er ist schon im Krankenhaus und außer Lebensgefahr. Aber ich wollte doch, dass du das gleich erfährst. Ich rufe auch noch Kuhn an. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Er hat sich die Suppe selbst eingebrockt. Und es ist ja nichts Wirkliches passiert. Schlaf schön weiter.«


    Dankbar legte sie auf. Sie würde das bei ihm wieder gut machen, wenn sie nach Mikes Abreise allein war. Ein Blick auf die Uhr. Es war 4:10. Dankbar kuschelte sie sich an Mike, der nicht wirklich wach geworden war, aber im Halbschlaf gleich eine Hand auf ihren Oberschenkel legte.


    Noch einmal dachte sie über den ganzen Fall nach, auch über Uwe Walther, der jetzt im Krankenhausbett sicher ruhig gestellt war. Sein verpfuschtes Leben, die Jahre im Gefängnis, die jetzt vor ihm lagen. Was würden die Gläubiger tun? Warten bis er raus kommt? Aufgeben? Aber eins wusste sie, dass sie sich nicht an Rike heranmachen würden. Das würden sie nicht wagen. Trotzdem würde sie sie warnen, ihr sagen, dass sie sofort anrufen müsste bei ihr, falls doch.


    Dann konzentrierte sie sich auf den Atem neben ihr, die Wärme des vertrauten Körpers, den Duft seiner Haut.


    Dies hier war ihr Leben. Morgen würde sie mit Mike Weihnachtseinkäufe in der Stadt machen und am Sonntag würde sie mit ihm und Sophie, Jonas und Susanne in Hetzelsdorf über die Hochebene wandern und danach in die Brauerei Penning einkehren. Sie sah die beiden jungen Brüder vor sich, Karlheinz und Reinhard, wie sie an jedem Wochenende den gesamten Kneipenbetrieb der beliebten Gaststätte, zu der außer Lene auch viele andere Nürnberger pilgerten, bewältigten. Sie sah Mikes und ihr Wiener Schnitzel, wie sie aus der Küche gereicht wurden – war es die Mutter der beiden, die dort kochte? Sah den Schnee vor den Fenstern, die bunten Vorhänge, die schlichten Holztische, Mikes glückliches Gesicht und erfüllt von vorweihnachtlicher Freude und Leichtigkeit schlief sie ein.


    


    

  


  
    

    www.monikarohde.de e-mail: monroh@arcor.de

    


    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    dies Buch ist nun zu Ende. Ich freue mich, dass Sie es gelesen haben, denn das ist das Wichtigste für eine Autorin.


    Gleich danach kommt die Rückmeldung an sie.


    Es wäre wunderbar, wenn Sie das Buch bei Amazon bewerten würden.


    Auch über einen Eintrag bei


    Facebook.com/monika rohde autorin


    würde ich mich freuen.


    Und natürlich über eine persönliche Mail.


    Danke!


    


    Zudem geht mein Dank an alle, die mich durch das Schreiben dieses Buches begleitet haben


    - die mir geduldig zugesehen haben, wenn ich in einem Lokal oder auf einem Spaziergang Notizen gekritzelt habe


    - an die Wirte der Gasthäuser, die mich in ihren gemütlichen Räumen durch ihre vorzügliche Küche immer wieder inspiriert haben zu Mikes Freude an fränkischer Küche


    - an Eckehard Schulz für sein genaues Lektorat und seine Bewertung, die mir immer sehr wichtig ist


    - an meine Schwester Uta Schäfer für ihr akribisches Aufspüren von Fehlern jeder Art


    - an Conni Töbelmann für die Überarbeitung der Interpunktion


    - an Christiane Moser für die österreichischen Dialekteinschübe, die ich so nie geschafft hätte


    - und an Cathrin, meine Tochter, für ihr engagiertes Vorauslesen.


    Danke euch allen!


    Monika Rohde


    


    

  


  
    

    Weitere Bücher von Monika Rohde :

    


    


    Auf all deinen Wegen - Lene Beckers erster Fall


    Lene Becker, Kommissarin aus Nürnberg, fliegt mit ihrer Tochter Sophie nach San Francisco – jedoch statt wie geplant zur Hochzeit ihrer jungen Cousine Joanne zu deren Beerdigung. Joanne und ihr Verlobter Marc sind ermordet worden. Unterwegs erzählt Lene aus ihrer Bamberger Familiengeschichte um 1900. In San Francisco ermittelt sie gemeinsam mit Detective Mike Fuller von der San Francisco Police im Umkreis der Opfer. Plötzlich bekommt auch die Familiengeschichte ein Gewicht und es kommt zu einer überraschenden Entdeckung. Dann überschlagen sich die Ereignisse und Sophie gerät in Gefahr.


    Als Kindle e-book und als Printbook


    


    Die dem Mond ins Netz gegangen -Lene Beckers zweiter Fall


    


    Lene Becker, Kommissarin aus Nürnberg, macht Ferien auf einem Campingplatz in Südfrankreich. Dort wird Brigitte, eine junge deutsche Studentin, vergewaltigt und ermordet in ihrem Wohnwagen aufgefunden. Lene Becker wird wegen der Sprachprobleme der französischen Polizei offiziell beauftragt, mit dem französischen Kommissar, Capitaine Luc Renaud gemeinsam zu ermitteln. Unter den Freunden und Bekannten Brigittes ebenso wie in ihren Liebesbeziehungen könnte der Mörder zu finden sein. Oder liegt die Ursache für den Mord in ihrem geheimnisumwobenen Fund einer Antiquität aus der Zeit der Katharer, an dem auch die katholische Kirche ein großes Interesse haben könnte? Da passiert ein zweiter Mord…


    


    Als Kindle ebook und als Printbook


    Sowie als französische Übersetzung:


    Pris dans les filets de la lune


    Kindle ebook


    


    Als der Adler schrie - Lene Beckers vierter Fall


    


    Patrick, 25, Student und als Maler außergewöhnlich begabt, will sein Jurastudium abbrechen und zum Kunststudium nach Florenz wechseln.


    Plötzlich jedoch verschwindet er spurlos und wird nach einer Woche fieberhafter Suche tot aus dem Wöhrder See gezogen. Kurz darauf steht fest: Es war Mord.


    Kriminalhauptkommissarin Lene Becker und ihr Kollege Kalle, von der Mordkommission Nürnberg, stehen vor widersprüchlichen Fakten und ermitteln in Familie und unter den Freunden.


    Patricks Freunde, die mit ihm an dem Abend, als er spurlos verschwand, zusammen waren, können auch nicht wirklich helfen. Niemand kann sich diesen Mord erklären.


    Ein Brief als einzige Spur führt Lene nach Florenz. Dort wird sie mit einem weiteren Mord, mit der russischen Mafia und einem Maler, der für diese Leute Fälschungen angefertigt hat, konfrontiert. Was hat Patrick mit der Kunstfälscher - Szene zu tun?


    Zudem trifft Lene dabei auf Patricks jüngere Schwester Camille, die auf eigene Faust ermitteln wollte und dabei ebenso in Gefahr gerät wie Patricks Freundin Rebecca.


    Erst zurück in Nürnberg finden sich die Spuren, die sich als Netz schließlich immer weiter zuziehen.


    Veröffentlichung demnächst
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